Nietzsche's 




Friedrich Wilhelm 
Nietzsche 



jitized by Google 



Digitized by Google 



Nietzsche's Werke. 



Zweite Abtheilung. 
Band XI. 

(Dritter Band der zweiten Abtheilung.) 




LEIPZIG 
Druck und Verlag von C G. Naumaan 
1901. 



Oigitized 



Nachgelassene Werke. 

Von 

Friedrich Nietzsche, 



U nveröff entlichtes 
aus der Zeit des Menschlichen, Allzumenschlichen 

und der Morgenröthe. 

(1875/76—1880/81.) 

Zweite, völlig neu gestaltete Ausgabe. 
I. und 2. Tausend. 



LEIPZIG 

Druck und Verlag von C. G. Naumann 
190t. 



' • • • 



• • • « 
• • • 



? • • • 

* • • a 



Übersetzungsrecht vorbehalten. 

4 



Digitized by Google 



Inhalt. 

Sdte 

Vorwort der Herausgeber ix 

Aus der Zeit des Menschlichen, Allzumenschlichen. 

(1875/76-1879) , 

Zwei Vorreden und ein Epilog. (Vor Veröffentlichung des 
ersten Bandes vom Menschlichen , Allzumenschlichen : 

Mai 1878.) 3 

I. Reisebuch, unterwegs zu lesen. Vorrede 5 

II. Vorrede 7 

III. Epilog 10 

Aphorismen Ii 

I. Philosophie im Allgemeinen 13 

II. Metaphysik 21 

III. Moral. 

1. Allgemeines 32 

2. Verbrechen, Strafe, Verantwortlichkeit 40 

3. Einzelbemerkungcn 45 

IV. Psychologie 47 

V. Religion 63 

VI. Kunst und Schriftstellcrei, 

1. Kunst, Künstler, Kunstbetrachtung 70 

2. Musik; Wagner 81 

3. Dichtkunst, Lilteraturgeschichte 102 

4. Schriftstellerei 113 

5. Kritische persönliche Bemerkungen zu den eigenen 

Schriften und zu deren Entstehung 116 

VII. Weib, Liebe, Ehe 126 

VIII. Cultur und Staat; Erziehung. 

I. Cultur 133 

3. Staat, Socialismus 139 

3. Erziehung 144 

IX. Verschiedenes 150 



— VI — 



Aus der Zeit der Morgenröthe. (1880^81) 157 

1. Philosophie im Allgemeinen. 



I. 




ii;9 


2. 




164 


3- 







n. Erkenntnisstheorie und MeUphysik. 
T. Erkennlnisstheorie. 

a) Allgemeines 177 

b) Aussenwelt, Subject 179 

c) Trieb nach Wahrheit. Scepsis 185 

2. Metaphysik 189 

m Moral. 

1. Moralwissenschaft 19» 

2. Verhaltniss höherer und niederer Culturen z\it Moral 191 

3. Physische und psychische Factoren als Grundlagen 

der Moral . .199 

4. Die Sitte 207 

5. Ethische Gesetze und Ideale. 

a) Kritik absoluter Gesetze; der kategorische Impe- 
rativ, die Pflicht 213 









. . . . 321 


e) Das individualistische Ideal 


. ... 250 


f) Wille zur Macht, Herren-Moral . . 


251 



6. Tugenden. Verbrechen, Sünde 2j>6 

7. Einzelbcmerkungen 268 

IV. Psychologie. 

1. Allgemeines. 

a) Wahrnehmung, Phantasie, Gedächtniss, Denken 278 

b) Wille . , 28s 

2. Einzelbemvrkungen 292 

V. Religion. 

1. Allgemeines -^08 

2. Christenthum. 

a) Die christliche Lehre 309 

b) Aus der Geschichte des Christenthums . . . . .^13 

3. Die Religion in dci (ie^Miw.iit und der Zukunü . jjo 

VI- Kunst. 

1. Kunst im Allgemeinen 329 

2. Der Künstler 333 



d by Google 



— vir — 



Seite 

\. Musik. 

a) Allgemeines 336 

b) Einzelne Musiker, Wagner 340 

4. Dichtkunst 344 

5. Malerei . 346 

VII. Weib. Liebe. Ehe 34« 

VIII. Cultur. 

1. Allgemeines 31^4 

2. CuUurgeschichte 31^6 

3. Die Deutschen 359 

4. Modernität 367 

5. Zukunft 373 

IX. Kritische persönliche Bemerkungen 378 

Xachbericht. 

Aus der Zeit des Menschlichen, Allzumenschlichcn. (1875/76 — 1879) 395 
Aus der Zeit der MorgenrOthe. (1880/81) 408 



Anmerkun>,'^en. 

Aas der Zeit des Menschlichen, Alktmienschlichen. (1875/76 — 1879) 415 

Aus der Zeit der Morgcnröthe. (1880 '81) 418 



Vorwort der Herausgeber. 



Nietzsche's Nachlass, der neben durchgearbeiteten, 
der Vollendung nahe gekommenen Werken auch Un- 
fertiges mannig&cher Art enthält, lässt sich nur in einer 
Auswalü herausgeben. Da der Charakter des Nachlasses 
in den einzelnen Epochen von Nietzsche's Schaffen ver> 
schieden ist, müssen die Grrundsätze, nach denen die 
Auswahl zu treffen ist, für jede Epoche besonders fest- 
gestellt werden. Der vorliegende Band umfasst die Jalure 
1875/76 bis 1880/81. Er bringt mit Ausnahme zweier 
Vorreden und eines Epilogs nur Aphorismen. FOr die 
Sichtung des liierbei in Betracht kommenden Stofifes sind 
folgende Gesichtspunkte bestimmend gewesen: Erstens 
wurde ausgeschieden, was zu flüchtig und ungenügend 
ausgedrückt ist, um einen fassbaren Gedanken zu er- 
geben, seien es einzelne Worte, angefangene Sätze oder 
ganze Aphorismen. Zweitens wurde ausgeschieden, was 
im Hinblick auf Nietzsche's Gesammtproduction nicht 
w e r t h V o 1 1 genug erschien , um in dieser Ausgabe 
einen Platz beanspruchen zu dürfen, also gelegentliche 
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Notizen, weniger geglückte Einfälle. — Diese Gesichts- 
punkte lassen, wie man sieht, dem sul^ectiven Empfinden 

und dorn I/rtheil der Herausgeber einen beträchtlichen 
Spielraum, ein Übelstand, der sich bei unserer Aufgabe 
nicht vermeiden liess. Wir haben die Grenze möglichst 
weit gezogen und man darf das Zutrauen haben, dass 
kein wichtigerer Gedanke aus dem Stoffe, den wir zu 
bearbeiten hatten, hier fehlt Wo es sich um Gedanken 
handelte, die für Nietzsche's Philosophie der späteren 
Jahre von Wichtigkeit sind, haben wir sie trotz mangel- 
hafter stilistischer Fassung mit aufgenommen, um einem 
Studium von Nietzsche's Entwickelungsgang den Weg 
za ebenen. Eine Reihe Aufzeichnungen rein persönlicher 
Art, welche dieser Zeit angehören, sind ausgeschlossen 
worden, weil sie mit ähnlichen Au&eichnungen aus 
anderen Perioden zusammen in einem autobiographischen 
Bande herausgegeben werden sollen. Die „kritischen 
persönlichen Bemerkungen^ (S. iiöS, und 37b ff.) sind 
von Frau Dr. Förster-I<netzsche selbst zusammengestellt 
worden. 

Bei der Leetüre dieser vom Autor zurückgelassenen 
Gredanken muss man stets im Auge behalten, dass sie 
im Ausdruck nicht dieselbe Vollkommenheit haben können, 
wie die von Nietzsche selbst verölfentlichten, durch eine 
Reihe formaler Entwickelungsphasen hindurchgegangenen, 
kOnstleriach vollendeten Aphorismen. Der Nachlass ent- 
hält zum grössten Theü, wie es natürlich ist, erste Nieder- 
schriften, bei denen es dem Autor zunächst gar nicht um die 
Form, sondern lediglich um die vorläufige Fixirung eines 
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Gedankens zu thun ist Wo das Thema ein schwierigeres 
ist, bedarf es sogar vielfech einer g^rossen Aufmerksamkeit 
um den Sinn zu verstehen. — Die Unvollkommenheit 
des Ausdrucks hat uns nirgends verführt, Änderungen 
vorzunehmen. Nur wenige, durchaus unverständliche 
Worte und Sätze innerhalb oder am Schluss eines 
Aphorismus, den wir als Ganzes nicht missen wollten, 
haben wir weglassen mflssen. Der Zusammenhang hat 
keinen Schaden dadurch erlitten. Fehler des Textes, die 
offenbar durcli Schreibfehler, Versehen u. s. w. des Autors 
entstanden sind, haben wir selbstverständlich verbessert. 
Genaue Angaben über sämmtliche von uns gemachten 
Änderungen enthalten die „Anmerkungen*' am Schluss 
des Bandes. Auf diese und gleichzeitig auf den „Nach- 
bericht'', der über die (xeschichte der hier veröffentlichten 
Gedanken einige Mittheilungen macht, sei hiermit aus- 
drücklich verwiesen. 

Die Manuscripte geben den Stoff in ungeordneter, 
rein zufälliger Aufeinanderfolge. Wollte man sie so, wie 
sie vorliegen, chronologisch hinter einander abdrucken, so 
würde ein wirres Bild entstehen und den Gedanken \iel 
von ihrer Wirkung geraubt werden. Bei dem Umfang 
und der Versrliiedeiiartigkeit des X.ichlasscs war anderer- 
seits die chronologische Ordnung die allein mögliche. Es 
wurde deshalb der Mittelweg eingeschlagen, den Gesammt- 
Stoff in einzelne Perioden zu zerlegen und innerhalb jeder 
Periode sachlich zu «.)rdnen. ^lan musste darauf achten, 
dass das auf diese Weise Zusammengenommene ein in 
Anschauungs- und Ausdrucksweise einheitliches Bild ergab. 
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Nach Sondening der Gebiete entstand also die Auf- 
gabe, die sachliche Ordnung vorzunehmen. Es lag 

nahe, bei dem vorliegenden Bande Xietzsche's eigene 
Anordnung in dem gleichzeitigen Aphorismenbuch: 
I, Menschliches, Allzumenscfaliches I** als Schema zu 
nehmen. Dort giebt es bekanntlich neun Hauptstflcke: 
I. Von den ersten und letzten Dingen. 2. Zur Ge- 
schichte der moralischen Empfindungen. 3. Das religiöse. 
Leben. 4. Aus der Seele der Künstler und Schrift- 
steller. 5. Anzeichen höherer und niederer Cultur. 
6. Der Mensch im Verkehr. 7. Weib und Kind. 8. Ein 
Blick auf den Staat 9. Der Mensch mit sich allein. 
Eine genaue Übernahme dieser Eintheilung schien jedoch 
ungeeignet , weil Nietzsches t'berschriften mehr beab- 
sichtigen, als eine rem stoif hche Abgrenzung der Grebiete, 
worauf es bei unserer Anordnung allein ankommen konnte. 
Wir haben — in .VnlelinunLT an Xietzsche's Hauptslücke — 
eigene Capitel und eigene Überschriften gebildet, die wir 
so schlicht und sachlich wie möglich wählten. — FOr die 
Einordnung der einzelnen Aphorismen innerhalb der 
Capitel haben wir jedesmal eine Disposition entworfen und 
uns — nach längerem Schwanken — entschlossen, durch 
kleinere Überschriften im Text und durch Abtheilungs- 
striche auf dieselbe hinzuweisen. Man könnte Anstoss 
daran nelunen, dass so unser Band ein von Nietzsche's 
Aphorismenbüchem abweichendes Aussehen erhalten hat 
Wir bitten aber zu bedenken, dass unsere Aufgabe sein 
musste, neben der Anordnung dem Stotf auch Über- 
sichtlichkeit zu geben und die Orientirung möglichst 
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zu erleichtern. Dieser Zweck schien uns mit der all- 
gemeinen Gliederung nicht erreicht. Übrigens haben 

wir unser Verfahren mit möcfHchster Zurückhaltung an- 
gewendet und haben von schematischer Gleichmässigkeit 
vollständig abgesehen. 

Sämmtliche Überschriften also, welche die 
Anordnung der Aphorismen betreffen, rühren 
von den Herausgebern her. Dagegen sind die für 
einen einzelnen Aphorismus geltenden, in der Regel 
auf gleicher Zeile mit ihm stellenden Überschriften so 
wie die der Vorreden und des Epilogs aus Nietzsche's 
Manuscripten übernommen. 

Vor dem Dracke haben wir den Band Herrn Ge- 
heimrath Professor Dr. Heinze vorgelegt. Seiner Antheil- 
nahme und der sehr thätigen Mitarbeit eines philologischen 
Berathers verdanken wir eine Reihe werthvoller Vor- 
schläge, die unserer Arbeit zu Gute gekommen sind. 

Weimar, im November 1900. 

Emst und August Homeffer. 
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Zwei Vorreden und ein Epilog. 

(Vor VertffeitUkliiing des enten Bandet vom MemchBcheii, Allnunensdi- 
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Reisebuch, 
unterwegs zu lesen. 

Vorrede. 

Menschen, welche sehr viel innerhalb eines bestimm- 
ten lierufes arbeiten, behalten ihre allgemeinen Ansichten 
über die Dinge der WVlt fast unverändert bei: tliese 
werden in ihren Köpfen immer härter, immer tyrannischer. 
Deshalb sind jene Zeiten, in welchen der Mensch ge* 
nöüügt ist seine Arbeit zu verlassen, so wichtig, weil da 
erst neue Begrifie und Empfindungen sich wieder einmal 
herandrangen dürfen, und seine Kraft nicht schon durch die 
täglichen Ansprache von Pflicht und Grewohnheit verbraucht 
ist. Wir modernen Menschen müssen alle viel unserer 
geistigen Gesundheit wegm reisen: und man wird immer 
mehr reisen, je mehr gearbeitet wird. An den Reisenden 
haben sich also die zu wenden, welche an der Verände- 
rung der allgemeinen Ansichten arbeiten. 

Aus dieser bestimmten Rücksicht ergiebt dch aber 
eine bestimmte Form der Mittheilung: denn dem be- 
flügelten und unruhigen Wesen der Reise widerstreben 
jene lang gesponnenen Gedankensysteme, welche nur 
der gechddigsten Aufmerksamkeit sich zugäni^lich /eigen 
und wochcnlange Stille, aljgezogensle Einsamkeit fordern. 
Ks müssen Bücher sein, welche man nicht durcliliest, aber 
häufig aufechlägt: an irgend einem Satze bleibt man 




— 6 — 



heute, an einem andren morgen hängen und denkt ein- 
mal wieder aus Herzensgründe nach: für und wider, hinein 
und draber hinaus, wie einen der Grdst treibt, so dass 
es einem dabei jedesmal hdter und wohl im Kopfe wird. 
Allmählich entsteht aus dem solchermaassen angeregten 
— ächten, weil nicht erzwungenen — Nachdenken eine 
gewisse allgemeine Umstimmung der Ansichten: und mit 
ilir jenes allgemeine Gefühl der geistigen Erholung, als 
ob der Bogen wieder mit neuer Sehne bespannt und 
stärker als je angezogen sei. Man hat mit Nutzen gereist 
Wenn nun, nach solchen Vorbemerkungen und An- 
gesichts dieses Buches, noch eine wesentliche Frage Obrig 
bleibt, so bin ich es nicht, der sie beantworten kann. 
Die Vorrede ist des Autors Recht; des Lesers aber — 
die Nachrede. 

Rosenlaui-Bad, am 26. Juli 1877. 



Friedrich Nietzsche. 
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II. 

Vorrede. 

Wenn es schon dem Autor begegnet, dass er, vor 
sein eigenes Buch hingesteUt, demselben mit Hefremdung 
in's Gesicht sieht und ihm die Frage über die Lippen 
läuft: bin ich's? bin ich's nicht? — um wie viel mehr 
mtlssen die Leser seiner froheren Schriften eine solche 
Empfindung haben, zumal wenn sie den Autor derselben 
nicht personlich kennen und er ihnen nur als Geist und 
Charakter jener Schriften vor der Seele steht. IMesen 
Lesern, den mir allzeit gegenwärtigen, treuen, unerschrocke- 
nen Ansp<^>rnern undVertheidigern meines höheren Selbst — 
bin ich demnach eine J-Tkläruiig scliuklig-, nicht darüber, 
was das Buch ist, sondern was es für sie, für mich be- 
deutet: dieselbe Erklärung, welche ich mir gebe, wenn 
ich wie gesagt mitunter dem eigenen Kinde mit Ver- 
wunderung in die Augen sehe und es bald ein wenig 
unheimlich, bald allzu harmlos finde. 

Jeder von uns, den ausgeprägteren Menschen dieses 
Zeitahers, trägt jene innere freigeisterische Erregtheit 
mit sich herum, welche in einem allen früheren Zeiten 
unzugänglichen iirade uns gegen den leisesten Druck 
irgend einer Autorität emphndlich und widerspänstig 
macht £s ist ein Zufall, dass keiner von* uns bis jetzt 
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ganz und gar zum Typus des Freigeistes der Gegenwart 
geworden ist, wAhrend wir den Ansatz zu ihm und den 
gleichsam vorgezeichneten Abriss seines Wesens wie mit 

Augen an uns allen wahrnehmen. Während nun der 
Verfasser dieses JUiches seit geraumer Zeit jenen grossen 
typi^^chen Menschen nachspürte, welche aus diesem Zeit- 
alter heraus und über dasselbe hinauswachsen, um einmal 
die Stützen einer zukünftigen Cultur zu sein, entgieng ihm 
jener Mangel eines wesentlichen Typus nicht; er suchte 
sich dadurch zu helfen, dass er das Bild des Freigeistes 
der Gegenwart nach jenen inneren Fmgerzeigen zu 
sehen und allmählich zu malen versuchte. Indem er auf 
die Stunden sorgsam Acht gab, in welchen jener deist 
aus ihm redete, indem er das deset/ der Stunden, den 
inneren Zusammenhang jener Geisterreden fand, wurde 
ihm aus jenem Geiste eine Person, aus einer Person 
beinahe eine Gestalt. Zuletzt gewann er es nicht mehr 
über sich, dieselbe, als den Typus des Freigeistes der 
Gegenwart, öffentlich nur zu malen; das Verwegenere 
gefiel ihm, den Geist reden zu lassen, ja ihm ein Buch 
unterzuschieben. Möge der Hörer dieser Reden mit 
Vertrauen seine Nähe fühlen, möge er eniptinden, wie 
jene fast nervöse freigeisterische Erregbarkeit , jener 
Widerwille gegen die letzten Reste von Zwang und an- 
befohlener Mässigung an eine gefestete, milde und fast 
frohsinnige Seele angeknüpft ist, bei der niemand nöthig 
hat, gegen Tücken und plötzliche Ausbrüche auf der Hut 
zu sein! Namentlich fehlt diesem freien Gesellen der 
knurrende Ton und die Verbissenheit, die Eigenschaften 
alter Hunde und Menschen, welche lange an der Kette 
gelegen haben; der moderne Freigeist ist nicht wie seine 
Vorfahren aus dem Kampfe geboren, vielmehr aus dem 
Frieden der Auflösung, in welche er alle geistigen 
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Machte der alten gebandenen Welt eingegangen sieht 
Nachdem dieser grOsste Umschwung in der Geschidite 
eingetreten ist, kann seine Seele ohne Neid und fest be- 
dürfhisslos sein, er erstrebt für sich nicht vieles, nicht 

viel mehr; ihm genüg-t als der wünschenswertlieste Zu- 
stand jenes freit\ furchtlose Schweben über Menschen, 
Sitten, Gesetzen und den herkömmlichen Schätzungen der 
Dinge. Die Freude an diesem Zustande theilt er gerne 
mit; wer mehr von ihm will, den weist er, ein wenig 
Spott auf der Lippe, mit wohlwollendem Kopischütteln 
hin zu seinem Bruder, dem freien Menschen der That: 
mit dessen „Freiheit" es freilich eine eigene Bewandniss 
hat, über welche manche Geschichte zu erzählen wäre. — 
Nachdem solchcrmaassen der Autor — fast hätte ich 
gesagt: der Dichter — den Prolog zu Gunsten seines 
Stückes und Helden gesprochen, mag dieser selbst auf- 
treten und sein monologisches Spiel beginnen. Ob 
Trauerspiel, ob Komödie, ob Tragikomödie? Vielleicht 
fehlt das Wort, welches hier zur Bezeichnung völlig aus- 
reichte: so möge ein Vers uns zu Hülfe kommen und 
den Zuhörer vorbereiten: 

Spiel der Gedanken, es führt 

eine der Grazien dich : 

o wie weidest den Sinn du mir! — 

Weh! Was seh' ich? Es fällt 

Larve und Schleier der Führerin 

und voran dem Re%en 

schreitet die grause Nothwendigkeit 
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Epilog. — Ich grosse euch alle, meine Leser, die 

ihr nicht absichtlich mit falschen und schiefen Augfen in 
dies Buch seht, ihr, die ihr mehr an ihm zu erkennen 
vermögt als eine Xarrenhütte, in welcher ein Zerr- und 
I ratzenbild geistiger Freiheit zur Anbetung aufgehängt 
ist. Ihr wisst, was ich gab und wie ich gab; was ich 
konnte und wie viel mehr ich wollte — nämlich ein 
elektrisches Band über &n Jahrhundert hin zu spannen, 
aus dnem Sterbezimmer heraus bis in die Geburtskammer 
neuer Freiheiten des Greistes. Mögt ihr nun ftr alles 
Gute und Schlimme, was ich sagte und tliat, eine schöne 
^\'iedervert^•eltu^g üben! Ks sind solche unter euch, 
welche Kleines mit (Irossem und Gewolltes mit Gekonntem 
vergelten sollten: — mit welcher Empfindung ich an 
jeden von diesen denke, soll hier am Ende des Buches 
als rh3rthmischer Gruss ausgesprochen werden: 

Seit dies Buch mir erwuchs, quält Sehnsucht mich und £e> 

achämung, 

Bis solcii Gewächs dir einst reicher und schöner erblüht. 
Jetzt schon kost' ich des Glücks, dass ich dem Grosseren 

nacbgeh*, 

Wenn er des goldnen Ertrags eigener Ernten sich &eut 

* * * 
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I. 

Philosophie im Allgemeinen. 

Es ist vielleicht das wichtig-ste Ziel der Menschheit, 
dass der Werth des Lebens gemessen und der Grund» 
weshalb sie da ist, richtig bestimmt werde. Sie wartet 
deshalb auf die Ersch^nung des höchsten Intellectes; 
denn nur dieser kann den Werth oder Unwerth des 
Lebens endgfültig festsetzen. Unter welchen Umständen 
aber wird dieser höchste Intellect entstehen? Es scheint, 
dass die, welche die menschliche Wohlfahrt im Ganzen 
und ( ifoben fördern, sich gcg-enwärtig noch ganz andere 
Ziele setzen, als diesen höchsten, werthbestimmenden In- 
tellect zu zeugen. 

2. 

Es ist wahr, niemals ist in Deutschland so viel philo- 
sophirt worden wie jetzt: selbst zur 2^it der höchsten Gre- 
walt Hegers Ober die deutschen Köpfe erschienen nicht 

ann.iliernd so viele |)hilos<>])hische Schritten wie in den 
letzten fünfzehn J.thren. Aber irreich mich? (»der habe 
ich Recht zu verniuthen, dass eine grosse Gefahr in diesem 
Anzeichen liegt? Die Gattung des jetzt beliebten Philo, 
sopbirens ist derart, das sie als S3rmptom einer überhand . 
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nehmenden Abneigung gegen exacte, strenge, metho- 
dische Studien erscheint Es ist ein verg^nügliches, unter 
Umständen geistreiches Herumwerfen der philosopluschen 
Ideen-Fangbälle, welche jetzt fast fttr jedes Verständniss 

fasslich geworden sind; ein solches Spiel nimmt sich 
besser aus als das ermüdende Walzen schwerer einzelner 
Probleme der Wissenschaft und giebt in der That eine 
gewisse Ausbildung zum geselligen und öfientlichen 
Effectmachen. — Ich wünschte ^ich zu irren. 

3. 

Die Philosophen zweiten Ranges zerfallen in Neben- 
denker und Gegendenker, das heisst in solche, welche 
zu dnem vorhandenen Gebäude einen Seitenflügel ent- 
sprechend dem gegebenen Grrundplane ausführen (wozu 
die Tugend tüchtiger Baumeister ausreicht), und in solche, 
die in fortwährendem Widerstreben und Widersprechen 
so weit geführt werdcm, dass sie zuletzt einem vorhandenen 
System ein anderes entgegenstellen. Alle übrigen Philo- 
sophen sind Überdenker, Historiker dessen, was gedacht 
ist, derer, die gedacht haben: jene wenigen abgerechnet, 
welche für sich stehen, aus sich wachsen und allein 
„Denker" genannt zu werden verdienen. IMese denken 
Tag und Nacht und meiken es gar nicht mehr, wie die, 
welche in einer Schmiede wohnen, nicht mehr den Lärm 
der Ambose hören: so geht es ihnen wie Newton (der 
einmal gefragt wurde, wie er nur zu seinen Entdeckungen 
gekommen sei, und der einfach erwiderte: „dadurch dass ich 
immer daran dachte.") 

4- 

Fast bei allen Philosophen ist die Benutzung des 
Vorgängers und die Bekämpfung desselben nicht streng, 



Digitized by Google 



— '5 — 



und ungerecht Sie haben nicht gelernt ordentlich zu 
lesen und zu Interpretiren; die Philosophen unterschätzen 
die Schwierigkeit wirklich zu verstehen, was einer ge- 
sagt hat, und wenden ihre Sorg^falt nicht dahin. So hat 

Schopenhauer ebensowohl Kant als l^kito völlig miss- 
\ erstanden. Auch die Künstler pflegen schlecht zu 
lesen, sie neigen zum allegorischen und pneumatischen 
£rklären. 

5- 

Was ist die Reaction der Meinungen? Wenn 
eine Meinung aufhört, interessant zu sein, so sucht man 
ihr einen Reiz zu verleihen, indem man sie an ihre Gregen- 
meinung hält Gewöhnlich verfiüirt aber die Gegen* 
meinung und macht einen neuen Bekenner: ae ist in- 
zwischen interessanter geworden. 

6. 

Aristoteles meint, der Weise, öo(p6g, sei der, welcher 
sich nur mit dem Wichtigen, Wunderbaren, Göttlichen 
beschäftige. Da steckt der Fehler in der ganzen Rich- 
tung des Denkens. Gerade das Kleine, Schwache, Mensch- 
liche, Unlogische, Fehlerhafte wird übersehen und doch 
kann man nur durch sorgfältigstes Studium desselben 
weise werden. Der Weise hat sehr viel Stolz abzulegen, 
er hat nicht die Augenbrauen so hoch zu ziehen, zuletzt 
ist es der, welcher ein \'ergniigen sich macht, das Ver- 
gnügen des Menschen zu stören. 

7. 

Ehemals dehnirte man, weil man glaubte, dass jedem 
Worte, Begriffe eine Summe von Prädicaten innewohne, 
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welche man nur herauszuziehen braudie. Aber im Worte 
steckt nur eine sehr unsichere Andeutung von Dingen: 
man definirt vernünftiger Weise nur, um zu sagen, was 
man unter einem Worte verstanden wissen will und 
Oberlässt es jedem, sich den Sinn eines Wortes neu ab- 
zugrenzen; es ist unverbindlich. 

8. 

Wenn jemand die Wissenschaft zum Schaden der 
Menschheit fördert, so. kann man ihm sagen: willst du zu 
deinem Vergnügen die Mensdiheit deiner Erlcenntniss 
opfern, so wollen wir dich dem allgemeinen Wohlbefinden 
opfern, hier heiligt der gute Zweck das Afittel. Wer die 
Menschheit eines Experimentes wegen vergiften wollte, 
würde von uns wie ein ganz geßihrllches Subject in 
Banden gelegt werden. Wir fordern: das Wohl der 
Menschheit muss der Grenzgesichtspunkt im Bereich der 
Forschung nach Wahrheit sein (nicht der leitende Ge- 
danke, aber der, welcher gewisse Grenzen zieht). Freilich 
ist da die Inquisition in der Nähe; denn das Wohl aller 
war der Gesichtspunkt, nach dem man die Ketzer ver- 
folgte. In gewissem Sinne ist also eine Inquisitions- 
Censur nothwendig, die Mittel freilich werden immer 
humaner werden. 

9- 

Ein Zeichen von der Gesundheit der Alten, dass 
auch ihre Aloral-Philosophie diesseits der Grenze des 
Glücks blieb. Unsere Wahrheits-F-orschung ist ein Excess: 
dies muss man einsehen. 

lO. 

Lob Epicur's. — Die Weisheit ist um keinen 

Schritt über Epicur hinausgekommen — und oftmals 
viele tausend Schritt hinter ihn zurück. 
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XI. 

Gegen Socrates kann man jetzt einwenden, dass es 
mit der menschlichen Tugend nichts ist, aber sehr viel 
mit der menschlichen Weisheit 

12. 

Auf die reine Erkenntniss der Dinge läast sich 
keine Ethik gründen: da muss man sein wie die Natur, 
weder gut noch böse. 

13- 

Der Weg vom Freidenken geht nicht zum Frei- 
handeln (individuell), sondern zum regierungsweisen Um- 
gestalten der Institutionen. 

14. 

Der neue Reformator nimmt die Menschen wie 
J h<:)n. Durch Zeit und Institutionen ist ihnen alles 
anzubiiden, man kann sie zu Thieren und zu Engeln 
machen. Es ist wenig Festes da. »Umbildung der 
Menschheitl*' 

15. 

Die Verdunkelung von Europa kann davon abhängen, 
ob ftlnf oder sechs freiere Geister sich treu bleiben 
oder nicht 

16. 

Vom Standpunkt des intellectualen Gewissens 

/erlallcn die Menschen in gute, solche, welche den 
guten Willen haben, sich belehren zu lassen — und 
solche, welche diesen Willen nicht haben, — die bösen. 

Nietiicbe, Werke II. Abiheilung Band XI. 3 
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17. 

Wer dem Verstand nicht zu trauen wagt, sucht ihn 
zu verdächtigen. Die Gefiihls-Menschen. 

18. 

Ach, wenn die MittelmAssigen eine Ahnung hätten, 
wie sicher ihre Leistungen von den Oligarchen des 
Geistes — welche zu ieder Zeit leben — als mittel- 
mässig empfunden werden I Nicht der grösste Erfolg bei 
der Masse würde ne trOsten. 

19. 

Ich habe keinen Menschen mit Überzeugungen 

kennen gelernt, der mir nicht, wegen dieser Über- 
zeugungen, bald Ironie erregt hätte. 

20. 

Gewisse Erkenntnisse schützen sich selbst: man ver- 
steht sie nicht 

21. 

„Ein Geist ist gerade so lief als er hoch ist" sagt 
jemand. Nun denkt man bei der Bezeichnung „hoher 
Geist" an die Kraft und Energie des Aufschwunges, 
Fluges, bei der Bezeichnung „tiefer Geist" an die Entferntp 
h&t des Zieles, zu welchem der Greist seinen Weg genommen 
hat. Der Satz will also sagen: ein Geist kommt ebenso 
weit, als er fliegen kann. Dies ist aber nicht wahr: selten 
kommt ein Geist soweit, als er überhaupt fliegen konnte. 
Also muss der Satz lauten: selten ist ein Geist so tief, 
als er hoch ist. 
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22. 

Der l"'aden, auf dem die (ledanken manches Denkers 
laufen, ist so fein, dass wir ihn nicht sehen, und dass wir 
venneinen, jener fliege oder schwebe und treibe die 
Kunst der beflügelten Dichter. Aber wie die Spinne 
oft an einem zarten Fädcfaen herabläuft — 

23. 

Die Seelenunruhe, welche die philosophischen Men- 
schen an sich verwünschen, ist vielldcht gferade der Zu- 
stand, aus dem ihre höhere Productivität hervorquillt. 

Erlangten sie jenen völHg'en I ricilon, so liatten sie wahr- 
scheinlich ihre beste Thätigkeit entwurzelt und sich damit 
unnüt2 und überflüssig gemacht 

24. 

Die zehn Gebote des Freigeistes. 

Du sollst Volker weder lieben noch hassen. 

Du sollst keine Politik treiben. 

Du sollst nicht reich und auch kein Bettler sein. 

Du sollst den Berühmten und Einflussreichen aus 

dem Wege gehen. 

Du sollst dein Weib aus einem anderen Volke als 
dem eigenen nehmen. 

Du sollst deine Kinder durch deine Freunde erziehen 
lassen. 

Du sollst dich keinerCeremonie der Kirche unterwerfen. 
Du sollst ein Vergehen nicht bereuen, sondern seinet- 
wegen eine Gutthat mehr thun. 

Du sollst, um die Wahrheit sagen zu kOnnen, das 

Exil vorziehen. 

Du sollst die Welt gegen dich und dich gegen die 
Welt gewähren lassen. 

2» 
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25- 

Die Wahrheit zu sagen, wenn die Unwahrheit herrscht, 
iat mit so viel Vergnügen gemischt, dass der Mensch 
ihretwegen das Exil, ja noch Schlimmeres erwählt 

26. 

Wer sich erlaubt, öffentlich «1 spredien, Ist ver- 
pflichtet, sich auch öffenthch zu widersprechen, sobald er 
seine Meinungen ändert 

27- 

jyÜber den Dingen''. — Wer die Präposition 
„Aber*' ganz begriffen hat, der hat den Um£stng des 

menschlichen Stolzes und Elends begriffen. Wer über 
den Dingen ist, ist nicht in den Dingen — also nicht 
einmal in sich! Das Letztere kann sein Stolz sein. 

28. 

AegrotanHum est, sanitatem^ medüorum aegriht^ 
dinem cogüare, Qui vero mederi vuU ei ipse aegrotat, 
utramque cogitat 

29. 

Wir können wie die leichtlebenden Götter leben, 

wenn wir das lebhafte Entzücken an der Wahrheit haben. 

30. 

Unser Denken soll kräftig duften wie ein Kornfeld 
am Sommer-Abend. 

31- 

Wenn Denken dein Scliicksal ist, so verehre dies 
Schicksal mit göttlichen Ehren und opfere ihm das Beste, 
das Liebste. 
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Metaphysik. 

32- 

Zeichen höherer Naturen. — Die metaphysischen 
Vorstellungen eines Menschen sind Zeugnisse ftkr seine 
höhere Natur, edlere Bedürfnisse: insofern soll man 
immer im würdigsten Tone von ihnen reden. 

33- 

Nachtheil der Metaphysik: sie macht gegen die 
richtige Ordnung dieses Lebens gleichgükig — insofern 
gegen MoraHtät. Ist pessimistisch immer, weil sie kein 
hiesiges Glück erstrebt 

34. 

Warum lässt man Metaphysik und Religion nicht 
als Spiel der Erwachsenen gelten? 

35. 

Dadurch dass man den Ernst weggiebt für Meta- 
physik und Religion, hat man ihn nicht mehr für*s 
Leben und seine Aufgabe. 
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36. 

Wir gewinnen eine neue Freude hinzu, wenn uns 
die metaphysischen Vorstellungen Humor machen, 

und die leierliche Miene, die Rührung der angcbliclicn 
Entdeckung, der gelieimnissvulle Schauer wie eine alte 
Geistergeschichte uns anmuthet. Seien wir nicht gegen 
uns misstrauisch ! Wir haben doch die Resultate langer 
Herrschaft der Metaphysik in uns, gewisse complexe 
Stimmungen und Empfindungen, welche zu den höchsten 
Errungenschaften der menschlichen Natur gdiOren; diese 
geben wir mit jenem unschuldigen Spotte keineswegs 
auf. — Aber warum sollen wir nicht lachen, wenn 
Schopenhauer die Abneigung vor der Kröte uns meta- 
physisch erklaren will, wenn die Kitern (ielegenheits- 
ursachen für den Genius der Gattung werden u. s. w.? 

37- 

Dankbar gegen- die Folgen. — Manche meta- 
physische und historische Hypothesen werden nur des- 
halb so stark vertheidigt, weil man so dankbar gegen 
ihre Folgen ist 

38. 

Auf die verfängliche Frage: „woher bist du Mensch?* 
antworte ich: „aus Yaicr und Mutter''. Dabei wollen 
wir einmal stehen bleiben. 

39- 

Es gehr>rt zu den Eigenheiten des metaphysischen 
Philosophirens, ein Problem zu verschärten und als un- 
lösbar hinzustellen, es sei denn dass man ein Wunder als 
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eine Lösung ansieht, zum Beispiel das Wesen des Schau- 
spielers in der Selbstentäusserung und förmlichen Ver- 
wandlung zu sehen; während das eigentliche Problem 
doch ist, durch welche Mittel der Täuschung es 
der Schauspieler dahin bringt, dass es so scheint, als 
wäre er verwandelt. 

40. 

Dichter und phantastische Weise träumen, dass die 
Natur (Thiere und Pflanzen) ohne Wissenschaft und 
Methode einfach aus Liebe und Intuition verstanden 
werde. Ganz so stehen noch die Metaphysiker zum 
Menschen. 

41. 

Weil die Menschen an der Welt, so weit sie erklärlich 
ist, nicht viel linden, was werthvoll ist, so meinen sie, das 
Wahre und Wichtige müsse im Unerklärlichen liegen; 
sie knüpfen ihre höchsten Empfindungen und Ahnungen 
an das Dunkle, Unerklärliche an. Nun braucht in diesem 
unaufgehellten Reiche gar nichts Wesentliches zu liegen, 
es könnte leer sein: es würde f^r den Mensdien das- 
selbe dabei heraubkt 'ninien , wenn er nur in seiner Er- 
kennlniss eine dunkle Stelle hätte: daraus zaubert er 
dann hervor, was er braucht, und bevölkert den dunklen 
Gang mit Geistern und Ahnungen. 



42. 

Es ist in der Art der gebundenen Geister, irgend 

eine Erklärung keiner vorzuziehen; dabei ist man ge- 
nügsam. Hohe Cultur verlangt, manche Dinge ruhig 
unerklärt stehen zu lassen: ^nc'^o). 



Digitized by Google 



— 24 — 



43- 

Die wissenschaftlichen Methoden entlasten die Welt 
von dem grossen Pathos, sie zeigen, wie grundlos man 
sich in diese Höhe der Empfindung hineingearbeitet 
hat Man lacht und wundert sich jetzt über dnen Zank, 
der zwei Feinde und allmählich ganze Greschlechter rasend 
macht und zuletzt das Schicksal der Völker bestimmt, 
während vielleicht der Anlass längst vergessen ist: aber 
ein solcher Vorgang ist das Symbol aller grossen AfFecte 
und Leidenschaften in der Welt, welche in ihrem Ur- 
sprünge immer lächerlich klein sind. Nun bleibt zunächst 
der Mensch verwundert vor der Höhe seines Gcfiihls 
und der Niedrigkeit des Ursprungs stehen; auf die 
Dauer mildert sich dieser Gegensatz, denn das beschämende 
Gefühl des Lächerlichen arbeitet still an dem Menschen, 
der hier einmal zu erkennen angefangen hat — Es giebt 
anspruchsvolle Tugenden, welche ihre Höhe nur unter 
metaphysischen Voraussetzungen behaupten können, zum 
Beispiel \'irginität; während sie an sich nicht viel be- 
deutet, als eine blasse unproductive Ilalbtugend, welche 
überdies geneigt macht, über die Mitmenschen recht 
ketzerrichterisch abzuurtheilen. 

Ist für etwas, zum Beispiel Eigenthum, Königthum, 
die Empfindung erst erregt, so wächst sie fort, je mehr 
man den Ursprung vergisst Zuletzt redet man bei 
solchen Dingen von „Mysterien'', weil man sich einer 
aberscfawänglichen Stärke der Empfindung bewusst ist, 
aber genau genommen keinen rechten Grund dafür 
angeben kann. Ernüchterung ist auch hier von Nöthen, 
aber eine ungeheure yuelle der 2ilacht versiegt freiUch. 
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45- 

Durch gewisse Ansichten über die Dinge ist das 

Pathos der Empfindung in die Welt gekommen, nicht 
durch die Dinge selbst: zum Beispiel alles, was Faust 
in der ersten Scene als Ursache seiner Leiden angiebt, 
ist irrthOmlich, nämlich auf Ghrund metaphysischer Er- 
dichtungen erst so bedeutungsschwer greworden: könnte 
er dies einsehen, so würde das Pathos seiner Stimmung 
fehlen. 



46. 

Ursprünglich sieht der Mensch alle Veränderungen 
in der Natur nicht als gesetzmässig, sondern als Äusse- 

run;^»:- n des freien Willens, das heisst blinder Zuneigungen, 
Abneigungen, AfTecte, Wuth u.s. w. an: die Natur ist Mensch, 
nur so viel übermächtiger und unberechenbarer, als die 
gewöhnlichen Menschen, ein verhüllter, in seinem Zelte 
schlafender Tyrann; alle Dinge sind Action wie er, nicht 
nur seine Waffen, Werkzeuge sind belebt gedacht Die 
Sprachwissenschaft hilft beweisen, dass der Mensch die 
Natur vollständig verkannte und falsch benannte: wir 
sind aber die Erben dieser Benennungen der Dinge, der 
menschliche Geist ist in diesen Irrlhümern aufgewachsen, 
durch sie genährt und mächtig geworden. 

47. 

Selbst bei den freisinnigsten Denkern schleicht sich 
Mythologie ein, wenn sie von der Natur reden. Da 
soll die Natur das und das vorgesehen, erstrebt haben. 
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sich freuen oder: „die menschliche Natur müsste eine 
Stflmperin sein, wenn sie WOle, Natur sind Über- 
lebsel des alten Grötterglaubens. 

48. 

Man soll da, wo etwas gethan werden muss, nicht 
von Gresetz reden, sondern nur da, wo etwas gethan 
werden soll 

49. • 

Es war ein sehr glücklicher Fund Schopenhauers, 
als er vom „Willen zum Leben" sprach: wir wollen diesen 
Ausdruck uns nicht wieder nehmen lassen und seinem 
Urheber dafür im Namen der deutschen Sprache dank- 
bar sein. Aber das soll uns nicht hindern einzusehen, 
dass der Begriff „Wille zum Leben" vor der Wissenschaft 
sich noch nicht das Bürgerrecht erobert hat, ebenso wenig 
als die Begriffe „Seele**, »Gott**, „Lebenskraft'' u.s.w. Auch 
Mainländers Reduction dieses Begri£& auf viele indivi- 
duelle „Willen zum Leben" bringt uns nicht weiter; man 
erhält dadurch statt einer universalen Lebenskraft 1 welche 
zugleich als ausser, über und in den Dingen gedacht 
werden sollO individuelle Lebenskräfte, gegen welche 
dasselbe einzuwenden ist wie gegen jene universale. 
Denn bevor der Mensch ist, ist auch sein Individualwille 
noch nicht: oder was sollte dieser sein? Im Leben selber 
aber sich äussernd — ja ist denn das Wille zum Leben? 
Doch mindestens Wille im Leben zu bleiben, also, um 
den bekannteren Ausdruck zu wählen, Erhaltung-strieb. 
Ist es wahr, dass, wenn der Mensch in sein Inneres blickt, 
er sich als Erhaltungstrieb wahrnimmt? Vielmehr 
nunmt er nur wahr, dass er immer fühlt, genauer dass 
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er irgend an welchem Organe irgend welche gewöhnlich 
ganz unbedeutende Lust- oder Unlustempfindungen hat; 
die Bewegung des Blutes, des Magens, der Gedärme 
drückt irgend wie auf die Nerven, er ist immer fühlend, 
und immer wechselt dies Gefühl. Der Traum verräth 
diese innere fortwährende Wandlung des Gefühls und 
deutet sie phantastisch aus. Die Stellungen, die die Glie- 
der im Schlafe einnehmen, machen eine Umstellung der 
Muskeln nöthig und beeinflussen die Nerven und diese 
wieder das Gehirn. Unser Sehnerv, unser Ohr, unser Ge- 
tast ist immer irgendwie erregt. Aber mit dem Er- 
haltungstrieb hat diese Thatsache einer fortwährenden 
Erregtheit und Bemerkbarkeit des Gefühls nichts gemein. 
Der Erhaltungstrieb oder die Liebe zum Leben ist ent- 
weder etwas ganz Bewusstes oder nur ein unklares, irre- 
führendes Wort für etwas anderes: dass wir der Unlust 
entgehen wollen, auf alle Weise, und dagegen nach Lust 
streben. Diese universale Thatsache alles Beseelten ist 
aber jedenßdls kdne erste ursprQngliche Thatsache, wie 
es Schopenhauer vom Willen zum Leben annimmt: — 
Unlust fliehen, Lust suchen setzt die Existenz der Er- 
fahrung und diese wieder den Intellect voraus. — Die 
Stärke der Wollust beweist nicht den Willen zum Leben, 
sondern den W^illen zur Lust Die grosse Angst vor 
dem Tode, mit der Schopenhauer ebenfalls zu Gunsten 
seiner Annahme vom Willen argfumentirt, ist in langem 
Zeitraum grossgezachtet durch einzelne Religionen, welche 
den Tod als entscheidende Stunde ansehen; sie ist hier 
und da so gross geworden. Ealls sie aber unabhänj^ig 
davon beobachtet' wird, so ist sie nicht mehr als Anizst 
vor dem Sterben, das heisst dem ungeprobten und 
vielleicht zu gross vorgestellten Schmerz dabei, dann 
vor den Verlusten, welche durch das Sterben eintreten. 



Digitized by Google 



— 28 — 

Es ist nicht wahr, dass man das Dasein um jeden Preis • 
will, zum Beispiel nicht als Thier, auf welches Schopen- 
hauer so gern hinweist, um die ungeheure Macht des 

allgemeinen Willens zum Leben festzustellen. 



50. 

Warum überhaupt tir.en ]{ r haitun ^strieb anneh- 
men? Unter zahllosen unzwrck massigen Bildungen kamen 
lebensfähige, fort lebensfähige vor; es sind millioncnjahre- 
lange Anpassungen der einzelnen menschlichen Organe 
nOthig gewesen, bis endlich der jetzige Körper regel- 
mässig entstehen konnte und bis jene Thatsachen regel- 
mässig sich zeigen, welche man gewöhnlich dem Er- 
haltungstrieb zuschreibt Im Grunde geht es dabei jetzt 
ebenso nothwendig-, nach chemischen Gesetzen zu, wie 
beim Wasserfalle mechanisch. Der Finger des Kiavier- 
s[iielers h.it keinen ., Trieb", die richtigen 1 asten zu treffen, 
sondern nur die Gewohnheit. Überhaupt ist das Wort 
Trieb nur eine Bequemliclikeit und wird überall dort an- 
gewendet, wo regelmässige Wirkungen an Organismen 
noch nicht auf ihre chemischen und mechanischen 
Gesetze zurackgeführt sind. 



51. 

Die geschickten Bewegungen des Fusses beim Aus- 
gleiten, Stolpern, Klettern sind nicht die Resultate eines 
blind wirkenden, aber zweckmässigen Instinctes, sondern 
einmal angelernt, wie die Bewegungen der l'ingcr beim 
Klavierspiel. Jetzt wird sehr viel von dieser Fertigkeit 
gleich vererbt. 
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52- 

Der Darwinist — St Augfustinus sagt: ego sunt 
verüas et vtia, dixit Dominus; non dixit: ego sum 

consuetttdüf — Schade darum: so ist er nicht die Wahr- 
heit und weiss nicht, was das lieben ist. — 

53. 

Die Philosophen finden den Willen zum Leben 
namentlich dadurch bewiesen, dass sie das Schreckliche 
oder Nutzlose des Lebens einsehen und doch nicht zum 
Selbstmord greifen — aber ihre Schilderung des 
Lebens könnte falsch sein! — 

54. 

Es giebt viel mehr Behagen als Unbehagen in der 
Welt: practisch ist der Optimismus in der Herrschaft 

Der theoretische Pessimismus entsteht aus der Betrach- 
tung, wie schlecht und absurd der Grund unseres Be- 
hagens ist; er wundert sich über die geringe Besonnen- 
heit und Vernunft in diesem Behagen; er würde das 
fortwährende Unbehagen begreiflich finden. 

55- 

Unerwartete Belehrung. — Erst ein Leben voller 
Schmerzen und Entsagungen lehrt uns, wie das Dasein 
ganz mit Honigseim durchtränkt ist: weshalb die Askese 
nicht selten aus einem verschmitzten Epicureismus ge- 
wählt sein iHiig. — Die „Pessimisten" sind klugo Leute 
mit verdorbenem Magen: sie rächen sich mit dem Kopf 
für ihre schlechte Verdauung. 
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56. 



Die überfeinen Unglücklichen, wie Leopardi, welche 
für ihren Schmerz stolz am ganzen Dasein Rache, neh- 
men, bemerken nicht, wie der göttliche Kuppler des Da- 
seins dabei Ober sie lacht: eben jetzt trinken sie wieder 

aus seinem Mischkrug; denn ihre Rache, ihr Stolz, ihr 
Hang zu denken, was sie leiden, ihre Kunst, es zu sagen 
— ist das nicht alles wieder — Honigseim? 



Wenn man nicht das Leben für eine gute Sache 
hält, die erhalten werden muss, so fehlt all* unseren Be- 
strebungen der Wissenschaft der Sinn (der Nutzen). Selbst 
wozu Wahrheit? 



Wer das Nichtsein wirklich höher stellt als das Sein, 
hat im Verhalten zu dem Nächsten dessen Nichtsein 
mehr zu fördern als dessen Sein. Weil die Moralisten 
dieser Forderung ausbiegen wollen, erfinden sie solche 

Satze, dass jeder nur sich selber ins Nichtsein erlösen 
könne. 



Schopenhauer concipirt die Welt als einen ungeheuren 
Menschen, dessen Handlungen wir sehen und dessen 
Charakter völlig unveränderlich ist: diesen können wir 
eben aus jenen Handlungen erschliessen. Insofern ist es 
Pantheismus oder vielleicht PandiaboHsmus; denn er hat 
kein Interesse, alles, was er walirnimmt, ins Gute und 
Vollkommene umzudeuten. Aber diese ganze Unter- 



57- 



58. 
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Scheidung zwischen Handlungen als Wirkungen und 
einem an sich seienden Charakter als Ursache ist schon 
am Menschen falsch, erst recht in Hinsicht auf die Welt 
So etwas wie der Charakter hat an sich kdne Existenz, 

sondern ist eine erleichternde Abstraction. Und dies ist 

der Werth solcher Metaphysiker wie Schopenhauer: sie 
versuchen ein Weltbild: nur ist Schade, dass es die Welt 
in einen Menschen verwandelt: man möchte sagen, die 
Welt ist Schopenhauer im Grossen. Das ist aber nicht 
wahr. 



III. 



Moral. 

I. Allgemeines. 
60. 

Unsere Aufgabe, alles Angeerbte, Herkömmliche, Un- 
bewusst-gewordene zu inventarisiren und zu revi- 

diren, auf Ursprung und Zweckmässigkeit zu prüfen, 
vieles zu verwerfen, vieles leben zu lassen. 

61. 

Der Weise kennt keine Sittlichkeit mehr ausser 
der, welche ihre Gesetze aus ihm selbst nimmt, ja schon 
das Wort „Sittlichkeit" passt für ihn nicht Denn er ist 
völlig unsittlich geworden, insofern er keine Sitte, kein 
Herkommen, sondern lauter neue Lebensfragen und 
Antworten anerkennt. Er bewegt sich auf unbegangenen 
Pfaden vorwärts, seine Kraft wächst, je mehr er wandert 
Er ist einer grossen Feuersbrunst gleich, die ihren eigenen 
Wind mit sich bringt und von iiim gesteigert und weiter 
getragen wird. 

62. 

Man kann zweifeln, ob dem guten Menschen, den 
es nach Erkenntniss dürstet, dadurch genützt wird, dass 
er immer besser wird. Ein wenig mehr Sünde gelegen t- 
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lieh macht ihn wahrscheinlich weiser. Jedermann von 
einiger Erfahrung wird wissen» in welchem Zustande er 
das tie&te verstehende Mitgefühl mit der Unsicherheit 
der GieseUschaft und der Ehen hatte. 

63. 

^^e^schen, welche sich in hervorragender Weise vom 
Ererbt-Sittlichen loslösen, .,ge\vissen"-los sind, können 
dies nur in der gleichen Weise werden wie Missgeburten 
entstehen; das Wachsen und Sich-biiden geht ja nach 
der Geburt fort, in Folge der angeerbten Gewohnheiten 
und Kräfte. So könnte man in jenem Falle den Begriff 
der Missgeburt erweitem und etwa von Missgebilden 
reden. Gegen solche hat die übrige Menschheit dieselben 
Rechte wie gegen die Missgeburten und Monstra; sie 
darf sie vernichten, um nicht die Pn 'pagation des Zurück- 
gebliebenen, Missrathenen zu fördern. Zum Beispiel der 
Mörder ist ein Missgebilde. — 

64. 

Man ist auch ungerecht, wenn man die grossen 
Männer zu gross findet und die Dinge in der Welt zu 
tief. Wer dem I.ebcn die tiefste I*)edeutung geben will, 
umspinnt die Welt mit l'abeln; wir sind alle noch tief 
hinein verstrickt, so freisinnig wir uns auch vorkommen 
mögen. Es giebt eine starke Neigung, uralt angeboren, 
die Abstände zu übertr^ben, die Farben zu stark auf- 
zutragen, das Glänzende als das Wahrscheinlichere zu 
nehmen. Die Kraft zeigt sich vornehmlich in diesem 
allzuscharfen Accentuiren; aber die Kraft in der Mässigung 
ist die höhere, Gerechtigkeit ist schwerer als Hingebung 

Nicttich«, Werke II. Abtbeilung Band XI. « 
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und IJc'l)«. — Wenn ein Mörder nichl das Böse seiner 
Jlandlung anerkennen will und sich das Recht nimmt, 
etwas gut zu nennen, was alle Welt böse nennt, so löst 
er sich aus der Entwicklung der Menschen: müssen wir 
ihm das Recht zugestehen? Wenn einer sogenannte 
schlechte Handlungen durch Loslösung von den herge- 
brachten Urtheilen und Aufstellung der Unverantwortitch- 
keit rechtfertigte, dürfen wir sagen: „nur rein theoretisch 
darf er so etwas aufstellen, nicht aber practisch danach 
handehi*'? Oder: ,.als Denker hat er Recht. ,^bor er darf 
nicht Böses thun". in wie weit darf sich das Jndividuum 
lösen von seiner Vergangenheit? So weit es kann? Und 
wenn es einsieht, dass in dieser Verirangenheit falsche 
Urtheile, Rücksichten auf grobe NützUchkeit wirkten? Dass 
der Heiligenschein um das Gute, der Schwefelglanz um 
das Böse dabei verschwindet? Wenn die stärksten Motive, 
aus der Ehre und Schande des Mitmenschen entnommen, 
nicht mehr wirken, weil er die Wahrheil diesem Urtheile 
entgegenstellen kann? 

65- 

Das Christenthum sagt: „es giebt keine Tugenden, 
sondern Sünden.^ Damit wird alles menschliche Handeln 
verleumdet und vergiftet, auch das Zutrauen auf Menschen 
erschüttert. Nun secundirt ihm noch die Philosophie in 
der Weise La Rochefoucauld's, sie fiihrt die gerühmten 
mensclilichen Tugenden auf geringe und unedle Jk'weg- 
gründe zurück. I ).i ist es eine w.ihre Krlösung zu lernen, 
dass es an sich weder gute noch böse Handlungen giebt, 
dass in gleichem Sinne wie der Satz des Christenthums 
auch der entgregengesetzte des .Uterthums aufgestellt 
werden kann: „es giebt keine Sünden, sondern nur 
Tugenden**, das' heisst Handlungen nach dem Gesichts- 



Digitized by Google 



— 35 — 



punkte des Guten ( nur ckiss das Urtheil über g*ut 
verschieden ist). Jeder handelt nach dem ihm Vortheil- 
haften, keiner ist freiwillig böse, das heisst sich schädigend. 
£s ist ein grosser Fortschritt zu lernen, dass alles Mora- 
lische nichts mit dem Ding an sich zu thun hat, sondern 
Meinung ist, in das Bereich des sehr veränderlichen In- 
tellects gehört Freilich: wie sidi unser Ohr den Sinn 
für Musik geschaffen hat (der ja auch nicht an nch 
existirt), so haben wir als hohes Resultat der bislierigcn 
Menschheit den moralischen Sinn. Er ist aber nicht auf 
logische Denkgesetze und auf strenge Naturbeobachtung 
gegründet, sondern wie der Sinn für die Künste auf 
mancherlei falsche Urtheile und Fehlschlüsse. Die Wissen- 
schaft kann nicht umhin, das unlogische Fundament der 
Moral aufzudecken, wie sie das bei der Kunst thut 
Vielleicht schwächt sie auf die Dauer diesen Sinn damit 
etwas ab: aber der Sinn für Wahrheit ist selber eine 
der höchsten und mächtigsten Ef florescenzen dieses 
moralischen Sinnes, liier liegt die Cumpensation. 

66. 

Wie sehr wir auch die Moralitat zersetzen — unsere 
eigene, im ganzen Wesen eingenistet, kann dabei nicht 
zersetzt werden. Unsere Art wahr und unwahr zu sein, 
bleibt undiscutirbar. j,Der Ton des Suchens ist einer, und 
der Ton des Habens ist din anderer." 

67. 

Die Kritik der Moralitätist eine hohe Stufe der 
Moralität — aber verschmolzen sind Eitelkdt, Ehrgdz, 
Lust am Siege damit, wie bei aller Kritik. 

3» 
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68. 

Die sittliche Reinheit der Menschen ist durch einige 
falsche Vorstellungen mehr gefördert worden, als es die 
Wahrheit zu thun vermöchte. Dass ein Gott das Gute 
wolle, dass der Leib zu besiegen sei, um die Seele frei 
zu machen, dass Verantwortlichkeit für alle Handlungen 
und Gedanken existire, das hat die Menschhdt hoch- 
gehoben und verfeinert. Allein schon die Aufteilung 
des „Guten**! 

69. 

Das, was erst herkömmlich ist, wird nicht nur mit 
Pietät, sondern auch mit Vernunft und Gründen nach- 
träglich übcrhiäuft und gleichsam durchsickert. So 
sieht zuletzt eine Sache sehr vernünftig aus (vieles an ihr 
ist zurechtgeschoben und verschönt). Dies täuscht über 
ihre Herkunft. 

70. 

Man denkt sich den moralischen Unterschied 
zwischen einem ehrlichen Manne und einem Spitzbuben 
viel zu gross; dagegen ist gewöhnlich der intellectuelle 

Unterschied gross. Die Gesetze gegen Diebe und Mörder 
sind zu Gunsten der Gebildeten und i<eichen gemacht. 

71. 

Untcrsclieidet man Stufen der Moralität, so würde 
ich als erste nennen: Unterordnung unter das Herkom- 
men, Ehrfurcht und Pietät gegen das Pierkommen 
und seine Träger (die Alten) als zweite Stufe. Ge- 
bundensein des Intellects, Beschränkung seines Herum- 
greifens und Versuchens, Steigerung des Gefühls 
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innerhalb des abgegrenzten Bereichs erlaubter Vorstel- 
lungen. — Dagegen die Forderung des unegoistischen, 
unpersönlichen Handelns, worin man gewöhnlich den Ur- 
sprung der Mnnüität sieht, gehört den pessimistischen 
Religionen an , insofern diese von der Verwerflichkeit 
des cgOt der Person ausgehen, also die metaphysische 
Bedeutung des ,3-^U^al-BOsen'* vorher in den Menschen 
gelegt haben müssen. Von der pessimistischen Religion 
her hat Kant sowohl das Radikal-BOse als den Glauben, 
dass das Unegoistische das Kennzeichen des Moralischen 
sei. Nun cxistirt dies aber nur, wie Schopenhauer richtig 
sah, im Nachgeben gegen besiinnnte Emptindungen, zum 
Beispiel des Mitleidens.Wohlwollens. Emphndungeii kann 
man aber nicht fordern, anbefehlen. Die Moral hat 
aber immer gefordert, sie wird somit „mitleidig und wohl- 
wollend sein** (unegoistisch sein) nicht als entscheidendes 
Kennzeichen des „moralischen Menschen" gelten lassen: 
wie man ja thatsächlich oft von „unmoralischen Menschen** 
spricht, welche aber sehr gutmüthig und mitleidig sind. 



72. 

Wenn die Moral auf den Gesichtspunkt des gemein- 
samen Nutzens und Schadens zurückgeht, so ist es con- 
sequent, das Moralische einer Handlung nicht nach den 
Absichten des Individuums, sondern nach der That und 
deren Erfolg* zu bemessen. Das Seelenspalten und Nieren- 
prulen gehört einer Auffassung der litliik an, bei der 
auf Nutzen und Schaden gar nichts ankommt. Man ver- 
lange die Handlung und kümmere sich nicht so ängstlich 
um die Motive (deren Verflechtung übrigens viel zu gross 
ist, als dass man nicht bei jeder psychologischen Analysis 
einer Handlung immer etwas irrte). 
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73- 

Die edleren Motive sind die coniplicirten; alle ein- 
fachen Motive stehen ziemlich niedric*-. Es ist wie bei 
den einfachen und complicirten Organismen. Die J.änge 
und Schwierigkeit des ganzen Wegs wirft den Schein 
des Grossen und Hohen auf den, welcher ihn geht 

74- 

Vielleicht ist der un egoistische Trieb eine späte 
Entwicklung des socialen Triebes; jedenfalls nicht um- 
gekehrt Der sociale Trieb entsteht aus dem Zwange, 
welcher ausgeübt wird, sich fQr ein anderes Wesen zu 

intercssiren (der Sclavc für seinen ilerrn, der Soldat für 
seinen Führer), <>der aus der Furcht mit ihrer Einsicht, 
dass wir zusammen wirken niüssen, um nicht einzeln zu 
Grunde zu gehen. Diese Emphndung, vererbt, entsteht 
später, ohne dass das ursprüngliche Motiv mit in's Be- 
wusstsein trete; es ist zum Bedttrfhiss geworden, welches 
nach der Gelegenheit ausschaut sich zu bethättgen. FOr 
andere, für eine Gemeinsamkeit, für dne Sache (wie 
Wissenschaft) sich interessiren erscheint dann als un- 
egoistisch, ist es aber im Grunde nicht gewesen. — 

75. 

Beim une^oistischen I rit-be ist die Xt igung zu einer 
Person das Entscheidende (wenn es ilie Lust am Mitleid 
nicht ist und ebensowenig die Abwehr der Unlust, wf'l< he 
wir beim AnbUck des l .ridens fühlen i. Aber die Nei- 
gung macht einen solchen Vorgang doch nicht moralisch? 
Ist denn alles Interessut-sein fQr etwas ausser uns Gele- 
genes moralisch? — Auch alles sachliche Interesse (bei 
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Kunst und Wissenschaft) gehört in*s Bereich des Unego- 
istischen — aber auch des Morahschen? 

76. 

Das wollen, was der andere will und zwar seiner 
selbst wegen, nicht unsertwegen, das macht den Freund, 
sajjft Aristoteles. Hier wird die unegoistische Handlung 

beschriebet!; befinden wir uns gegen gewisse Personen 
dauernd in s<»U:her Verfassung, so ist (hes Freundscliaft. 
Nach der jetzt übhchen Auffassung der Moralität ist das 
Freundesverhältniss das moralischeste, welches existirt 

77. 

^fan lobt das Unegoistische ursprüngHch, weil es 
nüt/licli, das Egoistische tadelt man, weil es schädlich 
ist. Wie aber, wenn dies ein Irrthum wäre! Wenn 
das Egoistische in viel höherem Grade nützlich wäre, 
auch den anderen Menschen, als das Unegoistischel Wie 
wenn man beim Tadel des Egoistischen immer nur an 
den dummen Egoismus gedacht hätte! Im Grunde lobte 
man die Klugheit? — Freilich Güte und Dummheit gehen 
auch zusammen, uu bon komme u. s. w. 

78. 

Wir haben ein Vergnügen an der kleinen Bosheit, 

weil sie uns wenig schadet, zum Beispiel am Sarkas- 
mus: ja wenn wir uns völlig geschützt fühlen, so dient 
uns selbst die grosse Bosheit letwa in dem gitligen (ieifer 
eines Pamphletes) zum Behagen; detm sie schadet uns 
nicht und nähert sich dadurch der Wirkung des Ko> 
mischen, — das überrascht, ein wenig erschreckt und doch 
nicht Schaden anstiftet. 
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79. 

Man unterschätzt den Werth einer bösen That, wenn 

man nicht in Anschlag bringt, wie viel Zung^en sie in 
Bewegung setzt, wie viel Energie sie entfesselt und wie 
vielen Menschen sie zum Nachdenken oder zur Erhebung 
dient. 

2. Verbrechen, Strafe, V'eraniwortlichkciL 

80. 

Eigentlich hat der einmal bestrafte Dieb einen An- 
spruch auf Vergütung, insofern er durch die Justiz seinen 
Ruf eingebüsst hat Was er dadurch leidet, dass er von 
jetzt ab als Dieb gilt, geht weit über das Abbüssen einer 

einmaligen Schuld liinaus. 

81. 

Der Grfundgedanke eines neuen menschlicheren Straf- 
rechts müsste sein: ein Unrecht einmal insofern zu be- 
si iü^^en, als der Schaden wieder gut gemacht werden 
kann; sodann die böse That durch eine Guttliat zu com- 
pensiren. Diese Gutthat brauchte nicht den Beschädigten 
und Beleidigten, sondern irgend jemandem erwiesen zu 
werden; man hat sich ja durch den Frevel selten am In- 
dividuum, sondern gewöhnlich am Gliede der mensch- 
lichen Gesellschaft vergangen, — man ist dadurch der 
Gesellschaft eine Wohllhat schuldig geworden. Dies ist 
nicht so gröblich zu verstehen, als ob ein Diebslalil durch 
ein Geschenk wieder gut zu machen wäre; vielmehr soll 
der, welcher seinen bösen Willen gezeigt hat, nun einmal 
seinen guten Willen zeigen. 
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82. 

Man hält den Verbrecher so lange im Gefängniss, 
bis „seine Strafzeit abgelaufen". Absurd! Bis er der 
Gesellschaft nicht mehr feindlich gesinnt ist! Bis er auch 
für seine Strafe kein Rachegefühl mehr hat! Ihn dann 
noch länger zu halten wäre erstens Grrausamkeit, zweitens 
Vergeudung von Kraft, die im Dienste der Gesellschaft 
wirken könnte, drittens Gefahr ihn rachedurstig zu 
machen, da er die fiberflflssige Härte empfindet (also 
moralische Verschlediterung). 

83. 

Würde des Verbrechers. — Wenn der König 
das Recht hat, Gnade zu üben, so hat der Verbrecher 
das Recht, sie zurückzuweisen. 

84. 

Man spricht von Milderungsgriindon: sie S'^Hon dif 
Schuld mindern und danach soll die Strafe geringer 
ausfallen. Aber geht man auf «Ii»' (lonesis der Schuld 
ein, so mildert man allmählich die Schuld weg, und dann 
dürfte es gar keine Strafe geben. Denn im Grunde giebt 
es eben, bei der Unfreiheit des Willens, keine Schuld. Lässt 
man die Strafe als Abschreckung gelten, so darf es keine 
Milderungsgrflnde geben, die sich auf die Entstehung 
der Schuld beziehen. Ist die That c< »nstaiirt, so folgt 
die Strafe unerbittlich; der Mensch ist Mittel zum \Vi>hle 
aller. Auch das Christenthum sagt: richtet nicht, freilich 
mit der Rücksicht auf den persönlichen Xachtheil. Christus: 
„Gott soll richten". Dies ist aber ein Irrthum. 
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85. 

In wiefern tröstet es einen Unglücklichen, dne Strafe 
nicht verdient zu haben? Er wird zum Besten der 
Menschheit als Mittel benutzt, um sie abzuschrecken: 
aber er hatte es nicht verdient, als Mittel betrachtet zu 

werden? Sobald man aber einsieht, dass niemand etwas 
verdient, tröstet jener (icsicht.sj)unkt aucli trar nicht mehr. 
Übrigens sollte man sich unter allen Umständen darüber 
freuen, als Mittel zur Verbesserung der Menschen zu 
dienen. 

86. 

Die Urlheile der (Tcschworenengerichte sind aus 
demselben Grunde falsch, aus dem die Censur einer 
Lehrerschaft über einen Schüler falsch ist: sie entstehen 
aus einer Yermittelung zwischen den verschieden gefällten 
Urtheilen: gesetzt den gOnstigsten Fall, einer der Ge- 
schworenen habe richtig geurtheilt, so ist das Gesammt- 
resultat die Mitte zwischen dem richtigen und mehreren 
falschen Urtheilen, das heisst jedenfalls falsch. 

87. 

Unrecht hinterlässt mitunter in dem, welcher es thut, 
eine Wunde, doch nicht häutig. Gewissensbisse sind eher 

die Ausnahme als die Regel. Jemanden, der uns zu- 
wider ist, so zu beleidigen, dass wir seinen Umgang los 
sind, erzeugt sogar ein >oliges Aufathmcn über die er- 
langte Freiheit Vielleicht aber ist hier das Unrechtthun 
Nothwehr. 

88. 

Werth der (ie wisscnsbisse für die L''eistige 
Befreiung. — Es ist kein Zweifel, dass zur Vermehrung 
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der geistigen Freiheit in der Welt die Gewissenstnsse 
wesentlich beigetragen haben. Sie reizten häufig zu einer 

Kritik der Vorstellungen, welche, auf Grund trüherer 
Handlungen, so schmerzhaft wirkten; und man entdeckte, 
dass nicht viel daran war, ausser der (jewöhnung und 
der allgemeinen Meinung innerhalb der Gesellschaft, in 
welcher man lebte. Konnte man sich von diesen beiden 
losmachen, so wichen auch die Gewissensbisse. 

89. 

Wenn die schlechte, ungescliickte Handlung irgend 
wann einmal keinen Uimiuth mehr nach sich /i»"ht. so 
würde diese kalte Gesinnung, an die man sich in Hin- 
sicht auf das Vergangrene gewöhnt hätte, auch die Freude 
am Gethanen entwurzelt haben. Nun wird aber das 
Handeln des Menschen durch die Anticipation der zu 
erwerbenden Lust oder Unlust bestimmt: fällt diese in 
Hinsicht auf sogenannte moralische Lust oder Unlust 
weg, so hält ihn keine l{ni])lintlung un iir von der schlech- 
ten Handlung zurück, und Z')gc ihn nichts mehr zu der 
guten That hin: es sei denn die Rücksicht auf das Nütz- 
liche oder Schädliche; die ^Moral wiche einer Nützlichkeits- 
lehre. Der Mensch würde in Hinsicht auf das Kommende 
ebenso kalt und klug werden wie in Hinsicht auf das 
Vergangene. Dann würde er für die kalte Überlegung 
T&£ sein, welchen Werth sein gegenwärtiges Leben habe, 
das immer noch schmerzhaft genug sein könnte, nebst 
der Erwägung, ob nicht vielleicht das Nichtsein dem 
Sein vorzuziehen sei. Jn Erkenntniss oder Witterung 
dieses Sachverhalts sträubt sich jeder Mensch und auch 
jede philosophische Ethik gegen die Aufhebung der Ver- 
antwortlichkeit: letztere mit Unrecht, da die Philosophie 
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durchaus nicht auf die Consequenzen der Wahrheit, sondern 
nur auf sie selber zu achten hat. — Dass das Leben des 
Menschen als Granzes keine Folge der Empfindung in 
Lust oder Unlust haben solle, sondern mit Vernichtung 
und völliger Empfindungslosigkeit schlösse, wird aus dem- 
selben Grunde gemeinhin abgelehnt: man fürchtet den 
Glauben an den Werth des Lebens zu schwächen und 
die Lust zum Selbstmorde zu crimitliii^'-on. Der ^Ville 
zum Loben wehrt sich gegen die SchlüssL* der Vernunft 
und versucht diese zu trüben: daher die Bedeutung, die 
man den letzten Augenblicken des Lebens auf dem Sterbe- 
bette beilegt, als ob da noch etwas zu fdrchten oder zu 
ho£fen wäre. 

90. 

Der Ausdruck „Lohn" ist aus der Zeit her in un- 
sere verschleppt, in welcli* r t!* r Xiedrig^eb'^rene, Unfreie, 
wenn man ihm überhaupt etwas gab oder gönnte, sich 
immer beglückt, begnadet fiüilte, wo er wie ein Thier 
bald durch die Peitsche, bald dturch Lockungen auf- 
gemuntert wurde, aber niemals etwas „verdiente*'. Wenn 
jener thut, was er thun muss, so ist kein Verdienst 
dabei: wird er trotzdem belohnt, so ist dies eine 
überbcliüssige Gnade, Güte. 



91. 

Der Mensch will nicht nur, dass seine Art zu leben 
angenehm oder nützlich sei: sie soll auch ein Verdienst 
sein, und zwar um so mehr ihm klar ist, dass die An- 
nehmlichkeit nicht gross ist. Er will sich durch die Ehre 
schadlos halten. 
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3* Einzeibemerkungen. 
92. • 

Je fieiner der Geist, desto mehr leidet der Mensch 
beim Übermaass der Begierden. Insofern bringt geistige 
Verfeinerung auch dasselbe hervor, was die Moralität der 

gebundenen Geisler. 

03.- 

Nicht nur in dem Verhalten des Staates, welcher 
straft, um abzuschrecken, sondern im Verhalten jedes 
einzelnen, der lobt oder tadelt, wird der Grundsatz „der 
Zweck heiligt das Mittel*' befolgt: denn tadeln hat eben- 
falls nur Sinn, als Mittel abzuschrecken und ftirderhin 
als Motiv /u wirken; loben will antreiben, zum Nach- 
machen auffordern: insofern nhvr beides gethan wird, 
als ob es einer geschehenen Handlung: i;<'lte, so ist die 
Lüge, der Schein bei allem Loben und 1 adeln nicht zu 
vermeiden; sie sind eben das Mittel, welches vom höheren 
Zwecke geheiligt wird. Vorausgesetzt freilich, dass alle, 
sowohl die Tadelnden als die Getadelten, von der Lehre der 
völligen Unverantwordichkeit und Schuldlosigkeit Ober- 
zeugt sind, so wirkt der Tadel nicht mehr, es sei denn 
dass die (7ewohnh(Mt, namentlich die der Eitelkeit und 
Ehrsucht stärker bliebe als alle durch Lehren beigebrachte 
Überzeugungen. 

94» 

Ein Mensch, der durch Lob und Tadel verdirbt — 
ein Baum, der durch Sonnenschein und Regen verdirbt — : 

beide sind schon verdorben, und alles wird ihnen zum 
Anlass des Untergangs. 
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95- 

Man schenkt jemandem liebor sein ganzes Herz als 
sein ganzes (leld. Wie kommt das? — Man schenkt sein 
Herz und hat es noch, aber das Geld hat man nicht 
mehr. 

96. 

Die Unfreiheit der Gesinnung und Person wird 
durch den revolutionären Hang- bewiesen. 

Die Freiheit durch Zufriedenheit, Sich-einpassen 

und persönliches liessermachen. 

07. 

Goethe definirt die Pllicht: „wo man liebt, was 
man sich selbst befiehlt" Gewöhnhch: „wo man sich 
befiehlt, was man liebt** 
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Psychologie 
98. 

Der» welcher über die inneren Motive des Menschen 
schreibt, hat nicht nur kalt auf sie hinzudeuten; denn so 
kann er seine Schlüsse nicht glaubhaft machen. Er muss 
die Erinnerung" an diese und jene Leidenschaft, Stimmung' 

erwecken k<jnnen und muss also ein Künstler der Dar- 
stellung sein. Dazu wiederum ist nothii^'. dass er alle diese 
Affecte aus Erfahrung kennt; denn sonst wird er indiüfiiiren 
durch Kälte und den Anschein von Geringschätzung dessen, 
was die anderen Menschen so tief bewegt und erschüttert 
bat Daher muss er die wichtigsten Stufen der Mensch- 
heit durchgemacht haben und föhig sein, sich auf sie zu 
stellen : er muss religiös, künstlerisch, wollüstig, ehrgeizig, 
böse und cp.it, patriotisch und kosmopolitisch, aristokra- 
tisch und ])leb('jisch sjfewesen sein und die Kraft der 
Darstellung- Ijehalten haben. Denn bei seinem Thema ist 
es nicht wie bei der Mathematik, wo ganz bestimmte 
Mittel des Ausdrucks, Zahlen, Linien da sind, welche 
ganz unzweideutig sind. Jedes Wort über die Motive 
des Menschen ist unbestimmt und andeutend, man muss 
aber stark anzudeuten verstehen, um ein starkes Geftlhl 
darzustellen. 
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99. 

Da sagt jemand: „mir soll jener Autor nicht nahe 
kommen; er sagt den Menschen so viel Schlechtes nach, 
er muss selber recht schlecht sein." Antwort: aber du 
selber musst dann noch schlechter sein, denn du sagst 
den besten Leuten, die es giebt, den Wahr-Redenden 
und Sich-selbst-nicht-Schonenden, Schlechtes nach und 
noch dazu Unwahres! 

lOO. 

Der grösste Theil unseres Wesens ist uns unbekannt. 
Trot/dem lieben wir uns, reden als vnn etwas ganz Be- 
kanntem, auf Grund von ein wenig Gedachtniss. Wir 
haben ein Phantom vom „Ich" im Kopfe, das uns 
vielfach bestimmt £s soll Consequenz der Entwickelung 
bekommen. Das ist die Privat-Cultur-That — wir 
wollen Einheit erzeugen (aber meinen, sie sei nur zu 
entdecken!). 

lOK 

Man kann nicht erklären, was die Empfindung ist: 

abiT ich gl.iubc, es ist nicht viel, wenn nuin es weiss, 
und gewiss steckt kein Welträthsel dahinter. 

102. 

Bewusstes Empfinden ist Enipfimliing der ]im])fin- 
dung, ebenso bewusstes Urtheilen enthält das Urtheil, dass 
geurtheilt wird. Der Intellect ohne diese Verdoppelung 
ist uns unbekannt, natürlich. Aber wir können seine 
Thätigkeit als die viel reichere aufzeigen. Es ergiebt 
sich, dass Empfindung in dem ersten Stadium empfindungs- 
los ist. Erst der Verdoppelung kommt der Name zu. 
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Bei der Verdoppelung ist das Gedächtniss wirksam. Fühlen» 
ohne dass es durch das Grehira gegangen ist: was ist 
das? — Lust und Schmerz reichen nur so weit, als es 
Gehirn giebt 

103. 

Wenn Schopenhauer dem Willen das Primat zu- 
ertheilt und den Intellect hinzukommen lässt, so ist doch 
das ganze Gemüth, so wie es uns jetzt bekannt ist, nicht 
mehr zur Demonstration zu benutzen. Denn es ist durch 
und durch intellectual geworden (so wie unsere Ton- 
empfindung in der Musik intellectual wurde). Ich meine: 
Lust und Schmerz und Begehren können wir gar nicht 
vom Intellect mehr losgetrennt denken. 1 )ie I lohe, Maimiiif- 
faltigkeit, Zartheit des f iemüths ist durch zahllose Cic- 
danken Vorgänge grossgezüchtet worden; wie die Poesie 
sich zur jetzigen Musik verhält, als die Lehrerin aller 
Symbolik, so der Gedanke zum jetzigen Gemüth. Diese 
Gedanken sind vielfache Irrthflmer gewesen; zum Bei- 
spiel die Stimmung der Frömmigkeit ruht ganz auf dem 
Irrthume. Lust und Schmerz ist wie eine Kunst aus- 
gebildet worden, genau durch dieselben Mittel wie eine 
Kunst. Die eigentlichen Motive der Handlungen ver- 
halten sich jetzt so wie die Melodien der jetzigen Musik; 
es ist gar nicht mehr zu sagen, wo Melodie, wo licglei- 
tung, Harmonie ist; so ist bei den Motiven der Hand- 
lungen alles künstlich gewebt, mehrere Motive bewegen 
sich neben einander und geben sich gegenseitig Har- 
monie, Farbe, Ausdruck, Stimmung. Bei gewissen Stim- 
mungen meinen wir wohl den Willen abgt sondert vom 
Intellect zu haben, es ist eine räuschung; sie sind ein 
Resultat. Jede Regung ist intellectual geworden; was 
einer zum P>eisi)iel bei der Liebe empfindet, ist das Er- * 

Kietsicbc, Werke 11. AbiLeiluoj{ Band XI. ^ 
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gebniss alles Nachdenkens dcirüber, aller je damit ver- 
bundenen Metaphysik, aller verwandten miterklingen- 
den Nachbarstimmungen. 



104. 

Liebe und Hass nicht ursprüngliche Kräfte. 
— Hinter dem Hassen liegt das Fürchten, hinter dem 
Lieben das Bedürfen. Hinter Furcht und Bedürfniss 
liegt Er&hrung (UrtheUen und Gedächtnlss). Der Intel- 
lect scheint älter zu sein als die Empfindung. 

105. 

Neigung und Abneigung unvernünftig. — • 
Wenn Neigung oder Abneigung die Zahno erst ein- 
gebissen haben, so ist es schwer loszukommen, wie wenn 
eine Schildkröte sich in einen Stock verbissen hat Die 
Liebe, der Hass und die Schildkröte sind dumm. 

106. 

Warum ist Neigung und Abneig^ung so ansteckend? 
Wdl die Enthaltung von Für und Wider so schwer und 
das Zustimmen so angenehm ist 

107. 

Menschen, deren Umgang uns unangenehm ist, thun 
uns dnen Ge&llen, wenn sie uns einen Anlass geben, 
uns von ihnen zu trennen: wir sind hinterdrein viel eher 

bereit, ilinen aus der Ferne Gutes zu enveisen oder zu 
gönnen. 
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Loslosung von der nicht verstehenden Um- 
gebung: — Eine tiefe Verwundung und Beleidigung 
entstdit, wenn Menschen, mit denen man lange vertrau- 
lich umgegangen ist und denen man vom Besten gab, 

das man hatte, gelegentlich (reringschätzung gegen uns 
merken lassen. Wer mit den Menschen vorsichtig um- 
geht und sie nicht verletzt, um nicht verletzt zu werden, 
erfährt gewöhnlich zu seinem Schrecken, dass die Menschen 
seine Vorsicht gar nicht gemerkt haben oder gar, dass 
sie sie merken und sich über de hinwegsetzen, um ihren 
Spass dabei zu haben. 

109. 

Schimpfworte hat jedermann gern, aber nie hat je- 
mand geglaubt, dass ihm selber eins mit Recht zukomme. 

iio. 

Die bittersten Leiden sind die, welche keine grosse 
Erregung mit sich bringen — denn die hohe Leiden- 
schaft, sie sei, welche sie wolle, hat ihr (rlück in sich — , 
sondern jene, welche nagen, wühlen und stechen: also 
namentlich die , welche durch rücksichtslose Menschen, 
welche ihre Art von Übermacht benutzen, uns zugefügt 
werden: etwa mit dem erschwerenden Umstände, dass 
sie dabei von einer intimen Vertrautheit mit uns, durch 
einen Venrath der Freundschaft, Gebrauch machen. Das 
einzige grosse GrefÜhl, mit welchem man Ober soldie 
Leiden hinwegflöge, wäre Hass mit der Aussicht auf 
Rache, auf Verniclitimg des Anderen. Aber gewöhnlich 
sagt sich der bessere Mensch, dass der Ubelthäter gar 
nicht so bosliaft war, als er uns erscheint und dass manche 

4* 
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Verdienste fOr ihn sprechen: so unterdrQckt er den Ge- 
danken an Wiedervergeltung, wird aber dabei nicht froh; 
er ist an die Zeit gewiesen, an das Schwächerwerden 
aller Erinnerungen. 

1 1 1. 

Es ist entweder das Zciclien einer sehr ängstlichen 
oder sehr stolzen Gosinnung, in jedermann, auch in Freun- 
den, G6nnem, Lehrern, die Gefahr eines tyrannischen 
Übergewichtes zu sehen, und sich in Acht zu nehmen, 
grosse Wohlthaten zu empfangen. Aber es wird keinen 
Freigebt geben, der nicht diese Gesinnung hätte. 

112. 

Die Eitelkeit hat zwei Quellen, entweder in dem Ge- 
fühl der vSchw.irhe oder in dem der Macht. Der Mensch, 
sobald er seine Hülflosigkeit als Einzelner und das Maass 
seiner Kräfite und BesitzthQmer wahrnimmt, sinnt auf 
Austausch mit dem Nächsten. Je höher diese seine 
Kräfte und Besitzthümcr taxiren, um so mehr kann er 
für sich bei diesem Austausche gewinnen. Nun kennt 
er von allem, was. er besitzt, die schwachen Seilen nur zu 
genau. Dcshall) verdeckt er diese und stellt die starken, 
glänzenden liigenschaften an 's Licht. Dies ist die eine 
Art der Eitelkeit; dazu gehört die andere, welche den 
Schein von glänzenden Eigenschaften, die in Wahrheit 
nicht da and, erwecken will: beide zusammen bilden die 
sehende Eitelkeit (welche Verstellung ist). Der auf diese 
Weise eitle Mensch will Begehrlichkeit nach sich und 
damit höhere laxation erzeugen. Neid entsteht, wenn 
einer begehrlich ist. aber keine oder kaum eine Aussiclit 
hat, seine Begehrlichkeit durch lausch zu befriedigen. 
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Wir sind alle begehrlich nach fremdem Besitz. Einmal 
weil wir die Schwächen des eigrenen Besitzes zu gut 

kennen und seine N'orzügo uns durch Gewöhnunj^'- reizlos 
gew'rdf'n sind, sodann well der Andere seinen Besitz in 
das günstigste Licht gestellt hiit. Wir scheinen verliebter 
in unseren Besitz, um ihn begchrenswcrther erscheinen 
zu lassen. Beim Tausch glaubt jeder den Anderen über- 
vortheilt und selber den höheren Gewinn zu haben. Der 
Tauschende hält sich für klug; die sehende Eitelkeit ver- 
mehrt im Menschen den Glauben an seine Klugheit. Der 
Tauschende meint, er sei der Tauschende, aber der, mit 
welchem er tausclit, glaubt von sich dasselbe. — Wir 
schätzen das Beneidetwerden, weil die Anderen, welche 
uns nicht beneiden, sondern einen Tausch anbieten können, 
durch die gesteigerte Begehrlichkeit der Neidischen zu 
dner höheren Taxation unserer Güter gedrängt werden. — 
Das Gefühl der Macht, vererbt, erzeugt die blinde Eitel- 
keit (während jenes die sehende, nach dem Vortheile hin 
sehende war); die Macht discutirt und vergleicht nicht, 
sie halt sich für die höchste Macht, sie macht die höchsten 
Ansiirüche; ])I«'ten andere ihre Bcgabuni^-en und Kräfte 
mit demselben Ansprüche an, so bleibt jetzt nur d{?r 
Krieg übrig: durch einen Wettkampf wird über das Recht 
dieser Ansprüche entschieden oder durch Vernichtung 
des einen Mitbewerbers, mindestens seiner hervorrag^en- 
den Fähigkeit. Eifersucht ist der gereizte Zustand des 
Mächtigen im Verhältniss zum mächtigen Mitbewerber; 
Neid, der hofFnungfslose Zustand, ihm nicht zuvorkommen 
zu könnet: also wenn er im Kriege unterliegt. Der 
Neid bei sehendor Eitelkeit entsteht aus ungestillt'T l'.e- 
gehrlichkeit; der Neid bei blinder Eitelkeit ist die Folge 
einer Niederlage. 
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113- 

Verkleinerungssucht als nützlich. — Nicht 
wenige Menschen haben, um ttue Selbstachtung und eine 
gewisse Tüchtigkeit im Handehi aufrecht zu erhalten, 
durchaus nOthig, alle ihnen bekannten Menschen in ihrer 
Vorstellung herabzusetzen und zu verkleinem. Indem 
%vir alle den Vortheil jener Tüchtigkeit haben, müssen 
wir das nothwendii^e Werkzeug dazu, den Neid und die 
Verkleinerungssucht, wohl oder übel gutheissen. 

114. 

JXe Schätzung von Eigenschaften kann nur ver- 
gleichend sein; das eigene Interesse wUl die höchste 
Schätzung. 

Furcht (negativ) und Wille zur Macht (positiv) er- 
klären unsere starke Rücksicht auf die Meinungen der 
Menschen. 

116. - 

Aus der Furcht erklärt sich zumebt die Rücksicht 
auf fremde Mdnungen; ein guter Theil der Liebens- 

würdii^kcit (des Wunsches niclit zu niisstalleii) '^oh'irt 
hierher. So wird die Güte der Menschen, mit Hultc der 
Vererbung, durch die Furcht grossgezogen. 

117. 

Das Hauptelement des Ehrgeizes ist, zum Gefühl 
seiner Macht zu kommen. Die Freude an der Madit 
ist nicht darauf zurückzufahren , dass wir uns freuen, in 

der Meinung anderer bewuiiderl dazustelien. l.ob und 
Tadel, Liebe und Mass sind gleich für den Fhrsüchügcn, 
welcher Macht will. 
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118. 

« 

Lust an der Macht. — Die Lust an der Macht 
erklärt sich aus der hundertfältig erfahrenen Unlust der 
Abhängigkeit, der Ohnmacht. Ist diese Erfahrung nicht 

da, so fehlt auch die Lust. 

119.- 

Man erstrebt Unabhängigkeit (Freiheit) um der 
Macht willen, nicht umgekehrt 

12a 

Mittel, Leute von sich zu entiernen: — Man 
kann niemand mehr verdriessen und gegen sich einnehmen, 
als wenn man ihn zwingen will, an Dinge zu denken, 
welche er sich mit aller Gewalt aus dem Sinne schlagen 
will: zum Beispiel Theologen an die Ehrlichkeit im Be- 
kennen. Philologen an die erziehende Kraft des Alter- 
thums. Staatsmänner an den Zweck des Staates. Kauf- 
leute an den Sinn alles Gelderwerbes. Weiber an die 
Zu- und Hinfälligkeit ihrer Neigungen und Bündnisse 

121. 

Über diMi l'lciss machen die Gelehrten viele schöne 
Worte; die IlauiUsache ist, dass sie sich ohne iluren Flei^ 
zu Tode langweilen würden. 

122. 

Das Ansehen der Arzte beruht auf der Unwissenheit 
der Gesunden und Kranken: und diese Unwissenheit 
wiederum beruht auf dem Ansehen der Ärzte. 
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123. 

Sie haben das Gebiet der pudenda so ausgedehnt, 
dass ein Gespräch Ober Verdauung, ja über Zahnbfirsten, 

schon ftlr unzart gilt: und die Feineren denken folglich 

aucli nicht mehr über solche Dinge nach. 

124. 

Jeder, der geheimnissvoU von seinem Vorhaben spricht, 
oder der merken lässt, dass er gar nicht davon spreche, 
stimmt seine Mitmenschen ironisch. 

125. 

Der Vortheil, den der reine Mensch srinen Mit- 
menschen bringt, lie^t in dem Vorbild, das er giebt: da- 
durch entreisst er sie ihrem wilden Dämon, wenn auch 
nur auf Augenblicke. — Es kommt sehr viel auf die 
Augenblicke an. — 

126. 

Die Menschen verkehren zu viel und büsson dabei 
sich ein. Wer wenig hat, dem wird durch Gesellschatt 
auch noch das W^enige genommen, was er hat 

127. 

Wer sein Geld als Freigeist gut verwenden will, soll 
Institute gründen nach Art der Klöster, um ein freund- 
schaftliches Zusammenleben in grösster Einfachheit für 
Menschen zu erm<'>glirhen , welche mit der Welt sonst 
nichts mehr zu thun liaben wollen. 
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128. 

Ohne Productivität ist das Leben unwürdig und 
unerträglich; gesetzt aber, ihr hättet keine Productivität 
oder nur eine schwache, dann denkt Ober Befreiung vom 
Leben nach, worunter ich nicht sowohl die Selbsttödtnng", 

als jene immer völligere Bofreiung von den i ruLibildern 
des T.eliens verstehe — bis ihr zuletzt wie ein überreifer 
Apfel vom Baume fallt. Ist der I'reigeist auf der Höhe 
angelangt, so sind alle Motive des Willens an ihm nicht 
mehr wirksam, selbst wenn sein Wille noch anbeissen 
mochte: er kann es nicht mehr, denn er hat alle Zähne 
verloren. 

129. 

Kurzer Sommer. — Manchen Naturen ist nur ein 
Augenblick Sommerzeit beschieden: sie hatten einen späten 
Frühling und sollen einen langen Herbst haben. Es sind 
die geistigeren Geschöpfe. 

Die zarteren Naturen, welchen auch die härtesten 

Bissen des Lebens unuillkürlicli in Milch eingebrockt 
werden, wären zu glücklich, wenn sie ihr (lutes einsälicn; 
und so plagt sie ein geheimer Neid auf die Gewalt- 
sameren, Kräftigeren und gar zu gern heucheln sie deren 
Tugenden, das heisst deren zurückgebliebenes Menschen- 
thum: was sich vor dem Unbefangenen so ausnimmt, als 
wenn das Lamm im Wolisklcide unter Lämmern Schrecken 
machen will. Das ist nun freilich eine Nachahmung zum 
Lachen: denn ihre Vorbilder, die sie b. neiden, verstehen 
es, unter Wölfen selber S(^hrerken zu macluMi: und d.i/u 
gehört sich freilich nicht nur ein Wolfsfcll, Mandern ein 
Wolfsgebiss und eine Wolfsseele — und noch melir. 
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131- 

Einem Unglücklichen, der einen Trost will, muss 
man entweder zeigen, dass alle Menschen unglücklich 
sind: das ist eine Wiederherstellung seiner Ehre^ 
insofern sein Unglück dann ihn doch nicht unter 

das Niveau herabdrtickt: wie er geglaubt hat. Oder 
man muss zeigen, dass sein Unglück ihn unter 
den Menschen auszeicline. 

132. 

Jeder !Mensch bat seine eigenen Recepte dafür, wie 
das Leben zu ertragen ist und zwar wie es leicht zu er- 
halten ist oder leicht zu machen ist, nachdem es sich 
einmal als schwer gezeigt hat 

Die Hoffnung ist der Regenbogen über den herab- 
stürzenden, jähen Bach des Lebens, hundertmal vom 
Gischt verschlungen und Mch immer von neuem zu- 
sammensetzend, und mit zarter schöner Kühnheit ihn 
Überspringend, dort wo er am wildesten und gefährlichsten 
braust. 

"34. 

Gaudti maxima pars est oblwto, Dolor de se ipso 

meditatur. 

135- 

Glück und Unglück. — Bei manchen Menschen 

zeigt sich das Glück ergreifender als ihr Unglück. — 
Wer kann heitere Musik aus einem Irrenhause heraus 
tönend ohne Thränen hören? 
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136. 

Die Resignation besteht darin, dass der Mensch die 
starke Anspannung aller Sehnen seines Denkens und 
Fühlens aufgiebt und sie in einen Zustand zurückversetzt; 
wo sein Denken und Fühlen gewohnhdtsmäsag und 
mechanisch wird Dieses Nachlassen ist mit einer Lust 
verbunden, und die mechanische Beweg^ung ist wenigstens 
ohne Unlust 

137- 

Traurigkeit und Sinnenlust — Warum ist der 
Mensch im Zustand der Trauer geneigter, sich onnlichen 
Vergnügungen blindlings zu überlassen? Ist es das Be- 
täubende in ihnen, was er begehrt? Oder Bedürfhiss von 
Emotion um jeden Preis? — Sancho Pausa sagt: „wenn 
der Mensch sich zu sehr der Traurigkeit überlässt, wird 
er zum Thier.** 

138. 

Werth einer gedrückten Stimmung: — Men- 
schen, welche unter einem inneren Drucke leben, neigen 
zu Ausschweifungen, — auch des Gedankens. 

130. 

Sollten nicht viele, welche ehrgeizig sind, im 
Grunde nur die Emotion suchen, die mit ehrgeizigen 
Bestrebungen verbunden ist? Man kann solche Empfin- 
dung hemmen, ersticken oder gross wachsen machen; 
letzteres thun die Emotionsbedürftigen. Viele suchen 
ja sich zu ärgern — so weit geht jenes Bedürfhiss der 
Emotion. 

140. 

Wer vom Reiz der Gefahr spricht, kennt die Lust 
an der Emotion der Furcht an sich. 
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141. 

Manchmal überkommt uns, etwa bei der tieften £r- 
schOtterung durch einen Trauerfall, Treubruch, Liebes- 
werbung, eine Empörung, wenn wir die naturalistisch 
historische Erklärung hören. Aber solche Empfindungen 
beweisen nichts, sie sind wiederum nur zu erklären. 
Die Eniptiiidun^'-en sind tief geworden, abor nicht 
immer gewesen; und jenen höchsten Steigerungen ent- 
spricht kein realer Grund, sie sind Imaginationen. 

142. 

Im Grunde hält man das Streben und die Absichten 
eines Menschen, seien sie auch noch so gefährlich und 

al).s> imiiTÜrh, für ontsclmldigt , oder mindestens lur \ (T- 
zeihlirli, wenn or sein dafür einsetzt. Die Menschen 

können vielleicht durch nichts so deutUch ausdrücken, wie 
hoch sie den Werth des Lebens nehmen. 

HS- 
Tragische Jünglinge. — In der Neigimg der 
Jünglinge für die Tragödie, in ihrer Manier sich trüb- 
selige (leschicke zu prophezeien, von den Menschen 
schlecht 711 denken, ist etwas von jener I.ust versteckt, 
welche in ihnen rege wird, wenn einer ausruft: „Wie 
weise ist er fOr sein Alter: wie kennt er schon den Lauf 
der Weltl« 

144. 

Junge Leute klagen oft, dass sie keine Erfahrungen 

gemacht haben, wälirend sie gerade daran leiden, zu viele 
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gemacht zu haben: es ist der (jipfel der modernen Ge- 
dankenlosigkeit. 

145- 

Die Jugend setzt aut den ihre Hoffnung, der sich 
immer zu stark ausdrückt, der Mann auf den, dessen 

Worte immer hinter seinem Vollbringen zurückbleiben. 

146. 

Mich setzen die Menschen in Erstaunen, welche 
nach ihrer Jugend zurückverlangen und zum Beispiel 
nach den Studentenjahren seufzen; es ist ein Zeichen, 
dass sie inzwischen geistig unfreier geworden sind und 
dass ^e fühlen, wie sie damals noch höhere Menschen 
waren. 

147. 

Erfahrene Menschen kehren ungern zu Gegenden, 
zu Personen z.urück, die sie einst sehr g<'lit ht haben. 
Glück und Trennung sollen an ihren Jüiden zusammen- 
geknüpft werden: da trägt man den Schatz mit fort 

148. 

Man kann wenig sogleich haben, aber man kann 
alles haben, wenn man nur Zeit hat. Zeit ist das Capital, 
welches alle Tugenden und Talente in der Welt zu Zinsen 

trägt 

149- 

Der Eins.ime sagt: jetzt lebt meine l'hr in den blauen 
Tag hinein, trüber war sie moralisch und ein Pilichten- 
Wegweiser. 
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I50. 

Suche die Einsamkeit» um vielen oder allen am 
besten nfitzen zu können: wenn du sie anders suchst, so 
wird sie dich schwach, krank und zu einem absterbenden 
Gliede machen. 

151- 

„ Werde der, der du bist": das ist ein Zuruf, welcher 
immer nur bei weniir Menschen erlaubt, aber bei den 
allerwenigsten dieser Wenigen überflüssig ist 



V. 



Religion. 
152. 

Religiöse Betrachtung der Welt ohne Schärfe und 
Tiefe des Intellectes macht die Religion zur ekelhaftesten 
Sache der Welt 

153- 

Wenn früher die Pocken die Kraft und Gesundheit 
einer kürperlichen Constitution auf die Probe stellten und 
den Menschen, welche sie nicht bestanden, tödtlich wur- 
den: so kann man vielleicht jetzt die religiöse Infection 
als ^e solche Probe ftkr die Kraft und Gesundheit der 
geistigen Constitution betrachten. Entweder überwindet 
man sie, oder man geht geistig daran zu Grunde. 

154. 

Den Glauben an Gott, Freiheit und Unsterblichkeit 
soll man wie die ersten Zähne verlieren; dann wächst dnem 
erst das rechte Gebiss. 

155. 

Religiöse Meinungen gewöhnt man uns in den ersten 

fünfzehn Jahren unseres Lebens .m und in den nächsten 
fünfzehn Jahren wieder ab, im zehnten Lebensjahr ist 
jetzt gewöhnhch ein Mensch am religiösesten. — Wenn 
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es nützlich sein sollte, den Menschen zuerst an die Brust 
der Amme Religion zu legen und ihn die Milch des 
Glaubens trinken zu lassen, so dass er erst später, und 
allmählich, an Brod und Fleisch der Erkenntniss gewöhnt 
wurd: so scheint mir doch die Zeit zu lang, in Anbetracht 
der Kürze des menschlichen Lebens. Die jetage Ökono- 
mie \vur<I«' vielleicbt im Rechto sein, wenn der Mensch 
erst im seclizigsien Jahr in die Blüthezeit seiner Kraft 
und \'ernunfi träte. Aber tliatsächlich wird er jetzt zu 
gleicher Zeit weise und kraftlos. — 



156. 

Dass die Juden das schlechteste Volk der Erde sind, 
stimmt damit ^t überein, dass gerade unter Juden die 
christliche Lehre von der gänzlichen Sündhaftigkeit und 
Verwerflichkeit des Menschen entstanden ist, — und dass 
sie dieselbe von sich stiesscn. 

157. 

Das Colibat hat die kathoHschen Länder iiist um die 
Kinder von Geistlichen gebracht: milde, halb sich ver- 
neinende Menschen. 

158. 

Melleicht sind die (nHter nocli Kinder und be- 
handchi die Menschheit als S])iel\\(Tk und sind grausam 
ohne Wissen und zerstören in Unscliuld. Werden sie 
älter — 

Wenn man an die höhere Nützlichkeit, an ökume- 
nische Zwecke bei dem Wort Moral denkt, so ist im 
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Handel mehr Moralität enthalten als im Leben nach 

jener K.intischen Aufforderung „tlnu^ das. was du willst, 
dass dir gethan werde", oder im christlichen Wandel 
nach der Richtschnur des Wortes „liebe den Nächsten 
um Gottes Willen". Der Satz Kant's ergicbt eine klein- 
bflrgerliche Privat-Achtbarkeit der Sitte und steht im 
Gegensatz zu ökumenischen Zwecken: von deren Existenz 
er nicht einmal einen Begriff hat Wie wenig geforderte 
Liebe überhaupt zu bedeuten hat, namentlich aber eine 
Liebe dieser indirecten Art, wie die christliche Nächsten- 
liebe, das h.it die Geschichtt* dos (liristenthunis bewiesen: 
welche im Gegensatz zu den l-ulgen der buddhaistischen, 
der reisessenden Moral, durchweg gewaltsam und bhitii^- 
ist Und was heisst es überhaupt: „ich liebe den Mit- 
menschen um Gottes Willen!^ Ist es mehr, als wenn 
jemand sagt: ,»ich liebe alle Polizeidiener um der Ge- 
rechtigkeit willen'', oder was ein kleines Mädchen sagte: 
„ich liebe Schopenhauer, weil Grossvater ihn gern hat: 
der hat ihn gekannt"? 

i6o. 

Die Ethik jeder pessimistischen Religion besteht in 
Ausflüchten vor dem Selbstmorde. 

i6i. 

Auch dem Frömmsten ist sein tägliches Mittagsessen 
wichtiger als das Abendmalil. 

162. 

Der Fromme ftlhlt sich dem Unfirommen überlegen: 
an christliche Demuth will ich glauben, wenn ich sehe, 
dass der Fromme sich vor dem Unfrommen erniedrigt 

Kietstche, WeriM IL Abtbeiinns Band XI. e 
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163. 

Die Laster haben vielen Anlass zur Freigeisterei ge- 
geben. Ebenso die Furcht vor den ewigen Strafen: man 
schüttelte diesen lästigen Gedanken weg und wurde dap 
bei die Religion los. 

164. 

Ebensowohl Gott als der Teufel kann mit Fug und 
Recht zu dem Menschen sprechen: j» Verachte nur Ver- 
nunft und Wissenschaft, — so haben wir dich unbedingt.'* 

In diesem Punkte sind sie Verbündete. Übrigens sieht 

man dabei, dass es mit jenem „unbedingt" nicht viel auf 
sich hat 

165. 

Der ehemalige Wunderbeweis. — Wenn je- 
mand seine Hand in glüliend flüssiges Metall taucht 
und unversehrt herauszielit, so setzt es immer noch in 
Erstaunen, aber ehemals meinte man gewiss ein Wunder 
zu sehen: der es that, glaubte selber an eine geheimniss- 
volle Kraft und übernatürlichen Beistand. Auch der, 
welcher die Erklärung der Thatsache jetzt nicht weiss, 
meint doch, es gehe natürlich zu und es werde ihm so 
gut glücken wie jenem. Ehemals hätte man jede Be- 
hauptung damit beweisen können und jeder hätte einem 
solchen Beweise geglaubt 

166. 

Aberglaube. — Menschen in grosser Erregung 
sind am abergläubischsten. Die Wiederherstellung der 
Religionen liegt in Perioden grosser Erschütterung und 
Unsicherheit Wo alles weicht, greift man nach dem 

Strickwerk der Illusionen des Jenseits. 
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167. 

Ich will es nur gestehen: ich hatte gehofft» durch 
die Kunst könne den Deutschen das abgestandene 

Christenthum völlig* verleidet werden — deutsche 

Mythologie als abschwächend, gewöhnend an Polytheis- 
mus u. s. w. 

Welcher Schrecken über restaurative Strömungenl 

168. 

Wenn man einen Glauben umwirft, so wirft man 
nicht die Folgen um, weldie aus ihm herausgewachsen 
and. Diese leben vermöge des Herkommens weiter: 
das Herkommen schliesst die Augen aber den Verband 
von Glaube und Folge. Die Folge erscheint ihrer selbst 
wegen da zu sein. Die Folge verleugnet ihren Vater. 

169. 

Von der Todesfurcht zu erlösen ist vielleicht dds 
eine Mittel: ein ewiges Leben zu lehren; ein anderes, 
sichereres jedenÜEÜls, Todesverlangen einzuflössen. 

170. 

Es ist bekannt, dass liebe und Verehrung nicht 
Ittcht in Bezug auf dieselbe Person mit einander empfun- 
den werden können. Das Schwerste und Seltenste wäre 

aber dies, dass höchste Liebe und der niedrigste Grad 
der Achtung sich bei einander fanden; also \'erachtung 
als Urtheil des Kopfes und Liebe als Trieb des Herzens. 
LTnd trotzdem, dieser Zustand ist möglich und durch die 
Geschichte bewiesen. Der, welcher sich selbst mit der 
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reinsten Art von Liebe lieben könnte, wäre der, welcher 
sich zugleich selbst verachtete, und welcher zu sich 

spräche: verachte niemanden, ausjrenommen dich selbst, 
weil du dich allein kennen kannst. Dies ist \ielleicht 
die Stellung des Stifters der christlichen Religion zur 
Welt. Selbstliebe aus Erbarmen mit sich und seiner 
völligen Verächtlichkeit ist Kern des Christenthums ohne 
alle Schaale und M3rthologie. Das Gefühl dieser Ver- 
ächtlichkeit entspringt aus Selbsterkenntniss und diese 
wieder aus Rachebedürfhiss. Hat jemand genug an sich 
gelitten, sich selbst genug verletzt durch Sündhaftigkeit 
aller Art, sf) beginnt er gegen sich das Gefühl der Rache 
zu fühlen. Kindringende Selbstbctrachtung und zuletzt 
Selbstverachtung sind die natürliehen h«>lgen. bei manchen 
]\renschen selbst Askese, das heisst Rache an sich in 
Thätlichkeit des Widerwillens und des Hasses. Auch 
darin, dass der Mensch sich mehr Mühe und Hast zu- 
muthet, zeigt sich derselbe Hang zur Rache an sich. 
Dass bei alledem der Mensch sich noch liebt; erscheint 
dann wie ein Wunder, und gewöhnlich legt man eine 
solche geläuterte und unbegrciniche l iebe einem Gölte 
bei; aber der Mensch selbst ist es, der einer solchen 
Liebe fähig ist in einer Art von Selbstbegnadigung; 
denn er kann nicht aufhr^ren, sich zu lieben, da seine 
liebe nie Sache des Kopfes sein kann. In diesem Zu- 
stande wird die Liebe Herr über das Gefühl der Rache, 
der Mensch vermag wieder zu handeln und weiter zu 
leben; er hält freilich dieses Handeln und alles irdische 
Streben nicht sehr hoch, es ist fast zwecklos, aber er 
kann nicht anders als handeln. Wie der Christ der ersten 
Zeit sich durch den Hinblick auf den Untergang der 
Welt tröstet und dann endlich seiner verächtlichen, zum 
Handeln treibenden Natur verlustig zu gehen hofit, so 



Digitized by Google 



- 69 - 

kann jetzt jeder Mensch wissen, dass es mit der Mensch- 
heit jedenfalls einmal vorbei sein wird, und damit mnss 
sich der Ausdruck der Ziellosigkeit auf alles menschliche 
Streben legen. Dazu wird er immer mehr hinter die 

Grundirrthümer in allen Bestrebungen kommen und sie 
an's laicht bringen; ihnen allen liegt unreines Denken zu 
Grunde. Er wird zum Beispiel einsehen, dass alle Eltern 
ihr Kind ohne Verantwortung erzeugen und ohne Kennt- 
niss des zu Erziehenden erziehen, so dass sie nothwendig 
Unrecht thun und sich an einer fremden Sphäre ver- 
greifen. Es gehört dies eben zur Unseligkeit der Existenz, 
und so wird der Mensch zuletzt bei allem, was er thut, 
sich voller Ungenüge fQhlen, und das Höchste, was er 
erreichen kann, wird sein: Mitleid mit sich zu haben. Die 
Liebe und das Mitleid mit sich selber sind iür die höchsten 
Stufen der Erschwerung des Lebens autgespart, als die 
stärksten Erleichterungsmittel. 

171. 

Die Trostmittel des Christenthums sind bald eine 
Antiquität, ein Oel, das sich verrochen hat. Dann treten 
die Trostmittel der antiken Philosophie wieder hervor, in 
neuem Glänze — und unsere neue Trostmittelgattung 
kommt hinzu, die historische. 
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VI. 

Kunst und Schriftstellerei. 



I. Kunst, Künstler, Kunstbetrachtung. 

172. 

Es giebt eine doppelte Ästhetik. Die eine geht von 
den Wirkungen der Kunst aus und scbliesst auf ent- 
sprechende Ursachen; sie steht mit diesem Ver&hren 
unter dem Zauber der Kunst und ist selber eine Art 
Dichtung imd Rausch, ein Hineinerklingen der Kunst 
in die Saiten der Wissenschaft. Die andere Ästhetik 
geht von den vicllach absurden und kindischen Anl<ingcn 
der Kunst aus: sie vermat,»- di»- thatsächlichen Wirkungen 
daraus nicht abzuleiten und wird deshalb versuchen, die 
£mpündung über die Kunst überhaupt zu ermässigen 
und jene Wirkungen auf alle Weise zu verdächtigen, als 
ob sie erlogen oder krankhaft seien. Woraus klar wird, 
welche Ästhetik der Kunst nQtzt, welche nicht, und in 
wiefern bdde kdne Wissenschaft sein können. 



173- 

Bei dem Ursprünge der Kunst hat man nicht 
von ästhetischen Zuständen und dergleichen auszugehen; 

das sind späte Resultate, ebenso wie der Künstler. Sondern 
der Mensch wie das Thier sucht die Lust und ist darin 
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eründsam. Die Moralität entsteht, wenn er das Nützliche 
sucht, das heisst das, was nicht sogleich oder gar nicht 
Lust gewährt, aber Schmerzlosigkeit verbürgt, 
namentlich im Interesse mehrerer. Das Schöne und die 
Kunst geht auf das directe Erzeugen möglichst vieler 
und mannichfaltiger Lust zurück. Der Mensch hat die 
thierische vSchranke einer Brunstzeit übersprungen; das 
zeigt ihn auf der Bahn der I-ust-Erfindung. Viele Sinnrs- 
freuden hat er von den Thieren her geerbt (der Farben- 
reiz bei den Pfauen, die Gesangfreude bei den Singvögeln). 
Der Mensch erfand die Arbeit ohne Mühe, das Spiel, 
die Bethätigung ohne vernünftigen Zweck. Das Schweifen 
der Phantasie^ das Ersinnen des Unmöglichen, ja des Un- 
sinnigen macht Freude, weil es Thätigkeit ohne Sinn 
und Zweck ist. Mit den Armen und Beinen sich be- 
wcj^eii ist ein Embryo des Kunsttriebs. Der Tanz ist 
Bewegung ohne Zweck; Flucht vor der Langeweile ist 
die Mutter der Künste. Alles Plötzliche gefällt, wenn 
es nicht schadet, so der Witz, das Glänzende, Stark- 
tönende (Licht, Trommellärm). Denn eine Spannung löst 
sich dadurch, dass es aufregt und doch nicht schadet. 
Die Emotion an sich wird erstrebt, das Weinen, der 
Schrecken (in der Schauergeschichte), die Spannung; 
alles, Was aufregt, ist angenehm, also die Unlust im 
Gegensatz zur Langeweile als Lust empfunden. 



174. 

Mit dem Zerrbild hebt die Kirnst an. Dass etwas 
bedeutet, erfreut Dass das Bedeutende verspottet, be- 
lacht wird, erfreut mehr. Das Belachen als erstes Zeichen 
dos höheren seelischen Lebens (wie in der bildenden 

Kunst). 



Digitized by Google 



— 72 — 



175. 



Die Kunst gehört nicht zur Natur, sondern 
allein zum Menschen. — In der Natur giebt es keinen 
Ton, diese ist stumm; keine Farbe. Auch keine Gestalt, 
denn diese ist das Resultat einer Spiegelung der Ober- 
fläche im Auge, aber an sich giebt es kein Oben und 
Unten, Innen und Aussen. Könnte man anders sehen, 
als vermöge der Spiegelung, so wflrde man nicht von 
Gestalten reden, sondern vielleicht in's Innere sehen, so 
dass der Blick ein Ding allmählich durchschnitte. Die 
Natur, \'(m welcher man unser Subject abzieht, ist et\v:is 
sehr Gleichgültiges, Uninteressantes, kein geheimnissvoUer 
Urgrund, kein enthülltes Welträthsel ; wir vermögen ja 
durch die Wissenschaft vielfach über die Sinnesauffassung 
hinaus zu kommen, zum Beispiel den Ton als mne 
zitternde Bewegung zu begreifen; je mehr wir die Natur 
entmenschlichen, um so leerer, bedeutungsloser wird sie 
ftkr uns. — Die Kunst beruht ganz und gar auf der 
vermcnschlicht»^n Natur, auf der mit Irrthüniern und 
Täuschungen umsponnenen und durchwebton Natur, von 
der keine Kunst absehen kann; sie erfasst nicht das 
Wesen der Dingo, weil sie ganz an das Auge und d:is 
Ohr angeknüpft ist. Zum Weesen führt nur der schliessende 
Verstand. £r belehrt uns zum Beispiel, dass die Materie 
selbst ein uraltes eingefleischtes Vonutheil ist, daher 
stammend, dass das Auge Spiegelflächen sieht und das 
menschliche Tastorgan sehr stumpf ist: wo man nämlich 
widerstrebende Punkte fühlt, so construirt man sich un- 
willkürlich widerstrebende c< mtinuirliche Ebenen (welche 
aber nur in unserer Vorstellung existiren), unter der 
angewöhnten Illusion des spiegelnden Auges, welches im 
Grunde eben auch nur ein grobes lastorgan ist Ein 
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Ball von elektrischen Strömungen, welche an bestimmten 
Punkten umkehren, würde sich als etwas Materielles, als 
ein festes Ding anfühlen: und das chemische Atom ist 
ja eine solche Figur, welche von den Endpunkten ver- 
schiedener Bewegungen umschrieben wird. Wir sind 
jetzt gewohnt. Bewegtes und Bewegung zu scheiden; 
aber wir stehen damit unter dem Eindrucke uralter Fehl- 
schlüsse; das bewegte Ding ist erdichtet, hineinphantasirt, 
da unsere Organe nicht fein genug sind, überall die Be- 
wegung wahr/.unelinien und uns etwas Beharrendes vor- 
spiegeln, während es im Grunde kein „Ding", kein Ver- 
harrendes giebt 

176. 

Naturgenuss. — Bei einer Kritik des Naturgenusses 
wird viel abzuziehen sein, was gar nicht auf ästhetische 
Erregung zurückgeht, zum Beispiel bei Besteigung eines 
hohen Berges die "Wirkung der dünnen, leichten Luft, 
das Bewusstsdn der besiegten Schwierigkeit, das Aus- 
ruhen, das geographische Interesse, die Absicht, dasselbe 
schön zu finden, was andere Leute schön fanden, der 
vorweggenommene Genuss, davon einmal zu erzählen. 

«77. 

„In der Naiur ist alles zum Nutzen, alles sch<')n." 
Aber zu allerleut, von Oben gesehen, beim Menschen 
auch. Schönheit ist da, nur das Auge t- hit, sie zu 
sehen. Wenigstens jene Natur-Schönheit, welche zugleich 
Nützlichkeit ist 

Ich hreue mich, dass die Natur nicht romantisch ist: 
die Unwahrheit ist allein menschlich: sich so weit als 
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möglich von ihr lösen heisst erkennen, den Menschen in 
die Natur und ihre Wahrheit zurückübersetzen. Was 
liegt mir da an der Kunstl — Aber kraftige Luft, 
Schutz vor der Sonne und der Nflsse, Abwesenheit der 
Menschen — das ist meine Nattur. 

179. 

Als Ersatz der Religion kann die Kunst nicht gelten: 
denn fOac den, welcher vollendet hat, ist sie überflfiasig, 
ftkr den, welcher im Kampfe ist, kein Ersatz der Religion, 
sondern höchstens eine Beihülfe der Religion. — Viel- 
leicht ist ihre Stelhin^; so, wie sie Mainländer nimmt, 
eine licihülfe der Krkenntni^s: sie lüsst d«'ii l'Yicden und 
den grossen Erfolg der Erk« niuniss von ferne wie blaue 
Berge sehen. Ersatz der Religion ist nicht die Kunst, 
sondern die Erkenntniss. 

180. 

In der Welt der Kunstwerke giebt es keinen 
Fortschritt, über die Jahrtausende weg. Aber in der 
Moral wohl: weil in der Erkenntniss und Wissenschaft 

181. 

Das (irosse zu lieben, auch wenn es uns doniülhigt. — 
Warum sollte der Künstler nicht vor der Wahrheit knieen, 
der Führer einer geistigen Bewegung sich beschämt vor 
der Gerechtigkeit niederwerfen und sagen: „ich weiss es, 
GrOttin, meine Sache ist nicht deine Sache, vergieb, aber 
ich kann nicht anders^ 

182. 

Der hinw^egthut, ist ein Künstler: der hinzuthut, ein 
Verleumder. 
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i83. 

Der Dichter muss ein Ding erst genau* sehen und 
es nachher wieder ungrenau sehen: es absichtlicfa ver- 
schleiern. Manche versuchen dies direct; aber da ge- 
lingt's nicht (wie bei Schiller). Die Natur muss durch 

das Gewand durchleuchten. 

184. 

Der Künstler hat Untreue des Gedächtnisses nöthig, 

um nicht die Natur abzuschreiben, sondern umzubilden. 

185. 

Das Pathos gehört in die Kunst — Wer wird 
nicht giftig und innerhch aufgebracht, wenn er einen 
hört, der sein Leben gar zu pathetisch nimmt und von 
»Golgatha" und „Gethsemane" redet! - Wir vertragen 
das Pathetische nur in der Kunst; der lebende Mensch 
soll schlicht und nicht zu laut sein. 

180. 

Was wird aus einer Kunst, die an ihr Ende gekom- 
men ist? Sie selbst stirbt ab — die von ihr gegebene 
Wirkung kommt anderen Gebieten zu Gute, ebenso die 
nunmehr, bei ihrem Ende, freiwerdende nicht ver- 
wendete Energie. Wo also zum Beispiel? 

187. * 

Sentimentale Stimmungen (über die Vergänglich- 
keit aller Freude , oder melodisches Seufzen nach 
BeJäreiung aus dem Gefängniss) immer als Ausdruck depri- 
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mirter Nerventhätigkeit. Der grösstc Theil der Miisik- 
freude goliört hierher. — Es giobt Culturen der auf- 
steigenden Nerventhätigkeit und solche der absteigenden; 
ebenso Philosophieen, Dichtungen. 

i88. 

Der classische Geschmack: nichts begünstigen, was 
die Kraft der Zeit nicht zu reinem und mustergültigem 
Ausdruck zu bringen vermöchte, also ein Geftkhl der der 
Zeit eigenthümlichen Kraft und Aufgabe. 

189. 

Dieselbe Summe von Talent und Fleiss, die den 
Classiker macht, macht, eine Spanne Zeit zu spät, den 
Baruckkünstler. 

190. 

Die Barockkunst trägt die Kunst der Höhe mit sich 
herum und verbreitet sie. Ein Verdienst! 

191. 

Wie es Ahr den Menschen keine absolut mensch- 
lichen Gebärden giebt, sondern säe immer der Symbolik 
einer bestimmten Culturstufe, eines Volksthums, eines 

Standes eignen müssen, so giebt es bei keiner Kunst 

eine absolute Form. „I-Ormen s])rongeii" bedeutet nur 
eine neue Symbolik zur Herrschaft bringen. Alle Form 
aber ist Convention. 
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192. 

Künstler könnten die glQcklichsten Menschen sein, 
denn ihnen ist es erlaubt, das Vollkommene zu erzeugen 

als Ganzes und sogar oft: während die Anderen immer 
nur an kleinen Theilen eines Ganzen arbeiten. Aber die 
Künstler verwöhnen sich durch den Anblick des \'oll- 
kommenen, Ganzen und fordern es auch sonst. Sie machen 
höhere Ansprüche, sind neidisch, haben sich ni'ht ge- 
wöhnt sich zu beherrschen, sind dünkelhaft im Urtheil; 
und mitunter fehlen ihrem Schaffen die geniessenden und 
lobenden Empfänger. 

193. 

An der Art, wie das Genie bewundert, erkennt man 
leicht, ob es einem wilden Baume ungebändigter Selbst- 
sucht aufgepiropft ist — in diesem Falle bewundert es 
an den Grössen früherer Zeiten sehr prunkvoll die eigenen 
Glanzseiten vereinzelt, es dreht nur jene Seiten an's T.icht, 
es wirft einen Schatten auf die anderen — oder aber: ob 
es einem \eredcltcn Baume als ebenbürtig erwuchs: dann 
liebt es das, was mehr und anders ist als bei ihm: wie 
Goethe. 

IQ4. 

So begabte Wesen, wie ich sie mir als Genies vor- 
stellte, haben nie existirt. 

195. 

Wenn Genie's unangenehme, ja schlechte Eigen- 
schaften haben, so muss man ihren guten Eigenschaften 
um so dankbarer sein, dass sie in solchem Boden, mit 

dieser Nachbarschaft, bei solchem Clima, solchem Wurm- 
fra:>s doch diese i rüchte zeitigten. 
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igö. 

Um eine Traube und ein Talent zur Reife zu 
bringen, dazu gehören ebenso Regen- als Sonnentage. 

197. 

Der geniale Zustand eines Menschen ist der, wo er 

zu einer und derselben Sache zugk-ich im Zustand der 
Liebe und der Verspottung sich befindet. 

198. 

Ein Meister wird seinen Umgang unter Meistern 
anderer Kflnste wählen und unter seinen Schülern sein, 
aber nicht bei den Fachgenossen und Oberhaupt nicht 
bei denen, welche nur Fachleute sind, und keine Mäster. 

IQQ. 

Getränke und Luxus sind für die Gedanken-^Vrmen, 
welche Empfindungenhaben.woüen. Deshalb entarten 
die Künstler so leicht 

200. 

Dass Künstler kein Gefühl für geistiges Eigcenthum 
haben, verriethen sie ehedem in der Kunst selber: jetzt 
am meisten, wenn sie sich als Denker und Schriftsteller 
vorführen. 



201. 

Der Thätige will sich durch die Kunst zerstreuen, 
der Künstler verlangt höchste Sammlung. Folglich müssen 
sie mit einander unzufrieden sein und sich in einander 
verbeissen. Die Kunst ist eben gar nicht f&r diese 
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Thfltigen da, sondern fOr jene, weldie einen Oberschuss 
von Müsse haben und also ihren höchsten Ernst aus- 
nahmsweise dem Künstler schenken können: für die 

Existenz dieser Classe der inüssigon Olympier haben 
jene Thätigen (seien sie Arbeiter oder Banciuiors oder 
Beamte) mit ihrer Cberarbeit zu sorgen. Ist die Existenz 
dieser Classe ein Übel, so ist auch die Kunst ein ÜbeL 

202. 

Wenn ein griechischer Künstler sich seine Zuhöror 
oder Zuschauer vor die Seele stellte, so dachte er nicht an 

die Frauen (weder an die Mädchen, wie deutsche Roman- 
schriftsteller, noch an die jungen l"V,iuen, wie alle franzö- 
sischen Romanschriftsteller, nocii an die alten, wie die eng- 
lischen Romanschriftsteller), auch dachte er nicht an das 
„Volk", an die grosse Masse, welche arbeitend und 
schwitzend die Strassen und Werkstätten seiner Vaterstadt 
üQllte: ich meine die Sclaven; er vergass ganz die Bauern 
ringsumher, sowie die Fremden und zeitweilig Angesiedel- 
ten seines Heimwesens: sondern allein jene Hundert oder 
Tausend von regierenden Männern standen vor ihm, die 
eigentliche Bürgerschaft seines Ortes, also eine sehr kleine 
Minderheit der Einwohnerschaft, ausgezeichnet durch eine 
ijiciche Erziehung vmd ähnliche Ansprüche in allen Dingen. 
Der Blick aut eine so teste und gleichartige Grösse gab 
allen seinen Schriften eine sichere Culturperspective: 
etwas, das heutzutage zum Beispiel allen fehlt, die an 
den Zeitungen arbeiten. 

203. 

Wie kommt es, dass der Verliebte die Wirkung der 

Tragödie und jeder Kunst stärker empfindet, während 



— So — 



doch völliges Schweigen des Willens als der eigentliche 
contemplative Zustand bezeichnet wird? Es scheint viel- 
mehr, dass der Wille gleichsam erst aufgepflügt werden 
muss, um den Samen der Kunst in sich aufzunehmen. 

« 

204. 

Will man über Kunst Erfahrungen machen, so mache 
man einige Kunstwerke, es giebt keinen anderen Weg 
zum ästhetischen Urtheil. Die meisten Künstler s^bst 
sind dadurch allein nützlich, dass sie das Bewusstsein der 
grossen Meister gewinnen, festhalten und übertragen: also 
gleichsam als wärmeleitende Medien. Einige Novellen, 
einen Roman, eine Tragödie — das kann man machen, 
ohne mit seinen I Iaiiptbescliäftigun5^''en Schiffbruch zu 
leiden; auch soll man solcherlei keineswoi^s drucken. 
Überhaupt soll man lernen, niannichfach productiv zu 
sein; es ist das Hauptkunststück, um in vielen Dingen 
weise zu werden. 

205. 

Die gute Recension eines wissenschaftlichen Buches 
besteht darin, dass das aufgestellte Problem desselben 
besser gelöst wird: dem entsprechend wäre es, wenn 

die Kritik eines Kunstwerks darin bestünde, duss jemand 
das darzustellende Motiv des Kunstwerks besser darstellte, 
zu!n lieispiel ein Musiker durch die That zeigte, dass ein 
Anderer mit seinem 'J hema nicht t^enutf zu machen g-e- 
wusst habe, insgleichen ein Bildhauer, ein Romanschreiber. 
Alle gute Kritik heisst Bessermachen; deshalb ist Besser- 
machen -können unerlässliche Bedingung für den Kri- 
tiker. — Nun sehe man aber die gewöhnlichen Kritiker 
der Kunst und Philosophie anl Sie sagen: „es gefällt 
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uns nichf; aber wodurch wollen sie beweisen, dass Ihr 
Geschmack entwickelter ist, höher steht, wenn nicht durch 
die That? 

206. 

Man muss den Muth haben in der Kunst zu lieben, 
was uns wirklich zusagt, und es sich eingestehen, selbst 
wenn es ein schlechter Geschmack ist So kann man 
vorwärts kommen. 

207. 

Es ist viel Charakter nöthig, die Sache des guten 
Geschmacks und der Vernunft auirecht zu erhalten, wenn 
die grossen Talente sich alle auf die entgegengesetzte 
Seite stellen. 

2. Musik; Wagner. 
208. 

Musik hat als gesammte Kunst gar keinen Cha- 
rakter, sie kann heilig und gemein sein, und beides ist 
sie erst, wenn sie durch und durch symboliscli geworden 
ist. Jene sublimirten Verherrlichungen der Musik über- 
haupt, wie sie zum Beispiel bei Bettina zu finden sind, 
sind Beschreibungen von Wirkungen gewisser Musik 
auf ganz bestimmte Individuen, welche alle jene sublimirten 
Zustände in sich haben und durch sie mm auch der 
Musik sich nähern. 

209. 

Ks ist erljürinlich wenig, wenn eine Musik „Stim- 
mung" hat. Ein Instrument soll Stimmung haben: dann 
aber etwas Schönes verlauten lassen: ebenso ein Mensch 
und eine Schrift. 

Kittsache. Werke IL Abthdlnng Baad XI. $ 
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2IO. 

Melodiecn, die nicht fröhlich zu Ende laufen, sondern 
wie wasserscheue Hunde mit eingeklemmtem Schwänze 
plötzlich stehen bleiben — 

211. 

Wir st^en der Musik zu nahe, wir deuten nur hin; 

spätere Zeiten werden unsere Schriften über Musik gar 
nicht verstehen. 

212. 

Weshalb sind alle Musiker schlechte Schriftsteller, 

ohne Gehör für den Rhythmus, ohne Strenge der Ge- 

dankenlüi^unir? Die Mu><ik erschlafft lUis Denken und 
überfeinert d.is ( )hr. Das unbestimmte Symbohsiren; — 
sich daran genügen lassen. 

213. 

Der denkende Geist bei Musikern ist j^cwöhnlich 
frisch, sie sind öfter geistroicii als die Gelehrten; denn 
sie haben in der Aiisüliunt^ ihr(^r Kunst das Mittel, dem 
reÜectirenden Denken beinalie völlige Ruhe, eine Art 
Schlaf leben zu verschaffen; deshalb erhebt sich dies so 
lustig und morgenfrisch, wenn der Musiker aufhört, 
Musik zu machen. — Man täuscht sich mitunter darüber, 
weil vielfach die Bildung des Musikers zu g^ering bt und 
er nicht genug Stofif hat, an dem er Greist zeigen könnte. 
— Ebenso steht es mit dem denkenden Geist der Frauen. 

214. 

Beethoven: — Jener edle, süsse Traum, welcher 
aus dem Herzen in den Geist dringt und ihn in roth- 



kiiu^cd by Google 



- 83 - 



umflossenen Dflinnierungen nach den Weiten spähen 
heisst: Hunger einer einsamen Seele. 

215. 

Es giebt Stellen im Nebensatze des Allegi etto der 
Adur-Symphonie, bei denen das Leben so ant^enehm 
hinschleicht wie die Minuten an einer Rosenhecke an 
Sommerabenden. 

216. 

Bei der deutschen Musik werden moralische 
Factoren zu hoch angerechnet 

217. 

Den höchsten Formensinn, auf der einfachsten 

Grundform das Complicirteste folgerichtig entwickeln — 
finde ich bei Chopin. 

218. 

Mendelssohn, an dem sie die Kraft des elementaren 
Ersdiüttems (beiläufig gesagt: das Talent des Juden des 
alten Testaments) vermissen, ohne an dem, was er hat, 
Freiheit im Gesetz und edle Affecte unter der Schranke 
der SchOnhmt, einen Ersatz zu finden. 

219. 

Liszt, der Repräsentant aller Musiker, kein 
Musiker: der Fürst, nicht der Staatsmann. Hundert 
Musiker-Seelen zusammen, aber nicht genug eigene Person, 
um eigenen Schatten zu haben. 

220. 

Beethoven hat es besser gemacht als Schiller, Bach 
besser als Klopstock, Mozart besser als Wieland, Wag^ner 
besser als Kleist 

6* 
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22 1. 

Man wird es Wairncr nie vergessen dürfen, dass er 
in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts in 
seiner Weise — die freilich nicht gerade die Weise guter 
und einsichtiger Menschen ist — die Kunst als eine 
wichtige und grossartige Sache in's Gedftchtniss brachte. 

222, 

Es ist schwer, im Einzelnen Wagner angreifen und 
nicht Recht zu behalten; seine Kunstart, Leben, Charakter, 
seine Meinungen', seine Neigungen und Abneigungen, 
alles hat wunde Stellen. Aber als Ganzes ist die Er- 
scheinung jedem Angriff gewachsen. 

223. 

Gegen Wagner bekommt man leicht zu sehr Recht. 

224. 

Die Liebe für Wagner's Kunst in Bausch und Bogen 
ist genau so ungerecht als die Abneigung in Bausch 
und Bügen. 

225. 

Über Wagner, über Schopenhauer kann man unbe- 
fangen reden, auch bei ihren Lebzeiten. — Ihre Grösse 
wird, was man auch gezwungen ist, in die andere Wag- 
schale zu legen, immer siegreich bleiben. Um so mehr 
ist gegen ihre Gefährlichkeit in der Wirkung zu 
warnen. 

226. 

Wir müssen der falschen Nachahmung Wagner's 
widerstreben. Wenn er, um den Parcival schaffen zu 
können, genöthigt ist, aus der religiösen Quelle her neue 
Kräfte zu pumpen, so ist dies kein Vorbild, sondern 
eine Ge&hr. 
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227. 

Wagner's Natur macht zum Dichter, man erfindet 
eine noch höhere Natur. £me sdner herrlichsten 
Wirkungen, welche gegen ihn zuletzt sich wendet 
So muss jeder Mensch sich Aber sich eiheben, die Ein- 
sicht Aber sein Können sich erheben: der Mensch wird 
zu einer Stufenfolge von Alpenthälem, immer höher hinauf. 

228. 

Aller Genuss besteht darin, wie fein das Urtheils- 
vermögen ist. Jede Kritik eines Meisters eröffnet uns 
den Zugang zu anderen Meistern. Tausend Quellen in 
der Wüste! 

229. 

Wagner's Kunst nicht mehr nötliig haben oder 
noch nöthig haben. 

Ungeheure Antriebe sind in ihr: sie treibt über 
sich hinaus. 

230. 

Weder so hcftij^'- am Leben leiden, noch so matt und 
emotionsbedürüig sein, dass uns Wagner's Kunst noth- 
wendig als Medicin wäre. — Dies ist der Hauptgrund 
der Gegnerschaft, nicht unlautere Motive: man kann 
etwas, wozu uns kein BedArfhiss treibt, was wir nicht 
brauchen, nicht so hoch schätzen. 

251. 

Eine Kunst, welche die Harmonie des Daseins ver- 
leugnet und sie hinter die Welt verlegt. Alle diese 
Hinterweltler und Metaphysiker. 
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232. 

Es ist wirklich die Kunst der Cr e gen wart: ein 
ästhetischeres Zeitalter würde 'sie ablehnen. Feinere Men« 
sehen lehnen sie auch jetzt ab. Vergröberung alles 
Ästhetischen. — Gegen Goethe's Ideal gehalten, tief zu- 
rOckstehend. Der moralische Contrast dieser hingebenden, 
glühend-treuen Naturen Wagrner's wirkt als Stachel, 
als Reizmittel: selbst diese Empfindung ist zur Wirk upg 
benutzt. 

233. 

Bei Wagner's Verwerfung der Formen fällt einem 
Eckermann ein: „es ist keine Kunst geistreich zu sein, 
wenn man vor nichts Respect hat* 

234. 

Alles Ausgezeichnete hat mittlere Natur. Richard 
Wagner ist Musik, für eine überreife Mu»kperiode. 

235- 

Eifersucht geg-en alle Perioden des Maasses: er 
verdächtigt die Schönheit, die Grazie, er spricht dem 
„Deutschen" nur seine Tugenden zu und versteht auch 
alle seine Mängel darunter. 

236. 

Bei Wagner ehrgeizigste Combi nati 011 aller Mittel 
zur stärksten Wirkung: wahrend die iiiteren Musiker still 
die einzelnen Arten fortbildeten. 

237- 

Barockstil — es muss gesag^t werden. 
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238. 



Der Luxus der Alittel, der Farben, der Ansprüche 
des Symbolischen. Das Erhabene als das Unbcg^rcif- 
liche, UnausschöpfUche in Bezyg auf Grösse.. Appell an 
alles andere Grrosse — 



Immer auf den extremsten Ausdruck bedacht — 
bei jedem Wort; aber das Superlativische schwächt ab. 



Wer auf Kunst der Inspiration rechnet, muss 
aus verwandten Grebieten viel zu Hülfe nehmen, um 
seine Kunst durchzusetzen, ewig ergreifen, erschOttem, 
der Besinnung und des Urthdls berauben, an die tiefeten 
Nothe und Erfahrungen erinnern. 

241. 

Was sich alles als Kraft, Inspiration, Grefähls-Über- 
fiuss geben möchte — Kunstmittel der Schwäche (der 
Oberrdzten, Künstlichen), um zu täuschen. 



Die Wirkungen der Wagnerischen Rhetorik sind so 
heftig, dass unser Verstand hinterdrein Rache übt, — 
es ist wie beim Taschenspieler. Man kritisirt Wagner's 
Mittel der Wirkung strenger. 



Das Wogende, Wallende, Schwankende im Ganzen 
der Wagnerischen Musik. 



240. 



243. 
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244. 

Unklarheit der letzten Ziele, unantike Verschwom- 
menheit. 

245. 

Wagner's Kunst auf Kurz^chtige bereclinet, — all- 

zugrosse Nähe nöthig (Miniatur), zugl^ch aber fernsichtig. 
Aber kein normales Auge. 

246. 

Seiner Musik fehlt, was seinen Schriften fehlt: — 
Dialectik. Dagegen Kunst der Amplification sehr gross. 

247. 

WagTior kann mit seiner Musik nicht erzählen, 
nicht beweisen, sondern überfallen, umwerfen, quälen, 
spannen, entsetzen; — was seiner Ausbildung fehlt, hat 
er in sein Princip genommen. Die Stimmung ersetzt 
die Composition: er geht zu direct zu Wege. 

248. 

Seine Seele singt nicht, sie spricht, aber so wie 
die höchste I,ei(lenschaft sj)richt. Natürlich ist bei ilim 
der Ton, Rhythmus, Gebärdenfall der Rede; die Musik 
ist dagegen nie ganz natürlich, eine Art erlernter Sprache 
mit mässigem Vorrath von Worten und einer anderen 
Syntax. 

249. 

Ich vergleichf- mit Wagmer's Musik, die als Rede 
wirken will, die Relief- Sculptur, die als Malerei wirken 
wilL Die höchsten Stilgesetze sind verletzt, das Edelste 
kann nicht mehr errdcht werden. 
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250. 

Wagner kämpft geg^en die „Frivolität" in sich, zu 
der ihm, dem Unvoraehmen (gegen Goethe), die Freude 
an der Welt wurde. 

251. 

Was ist Frivolität? Ich verstehe sie nicht Und 
doch ist Wagner im Widerspruch zu ihr erwachsen. 

252. 

Wagner hat nicht die Kraft, den Menschen im Um- 
gange frei und gross zu machen: er ist nicht sicher, son- 
dern argwöhnisch und anmaassend. Sdne Kunst wirkt 
so auf Künstler; sie ist neidisch gegen Rivalen. 

253. 

Es giebt etwas, das im höchsten Grade das Miss- 
trauen gegen Wagner wachruft: das ist Wagfner's Miss- 
trauen. 

^54. 

Wagner hat kein rechtes Vertrauen zur Musik: er 
zieht verwaiuitc Eni])rnKlungeii heran, um ihr den Ch.i- 
raktcT des (irossen zu geben. Er stimmt sich selber an 
anderem, er lässt seinen Zuhörern erst berauschende 
Getränke geben, um sie glauben zu machen, die Alusik 
habe sie berauscht. 

255. 

Wagner ahmt sich vielfach selber nach — Manier. 
Deshalb ist er auch am schnellsten unter Musikern nach- 
geahmt worden. Es ist leicht 
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25^. 

Soino Fcblor als Tugenden auszudeuten versteht nie- 
mand besser als Waj^mer. Eine tiefe Verschlagenlieit 
seines Künstler-Sinnes zeigt sich hier. iVlle Künstler 
haben etwas davon, die Frauen auch. 

257- 

Nach einem Thema ist Wagner immer in Verlegen- 
heit, wie weiter. Deshalb lange Vorbereitung — Span- 
nung. Eigene Verschlagenheit, seine Schwächen als 
Tugenden umzudeuten, so das Improvisatorische. 

-^58. 

Auch in der Mu»k giebt es eine Logik und eine 
Rhetorik als Stilgegensätze. 

Wagner wird Rhetor, wenn er ein Thema behandelt 

259- 

Alle „Ideen" Wagncr's werden sofort zur Manier, 
er wird durch sie tyrannisirt. Wie sich nur ein sol- 
cher Mann so tyrannisiren lassen kann! Zum liei- 
si)iel durch seinen Judenhass. Er macht soino I hemata 
wie seine „Ideen" todt durch eine wüthende Lust an 
der Wiederholung. Das Problem der übergrossen Breite 
und Länge — er plagt uns durch sein Entzücken. 

260. 

Armuth an Melodie und in der Melodie bei Wagner. 
Die Melodie ist ein Ganzes mit vielen schönen Propor- 
tionen. Spiegelbild der geordneten Seele. Er strebt 
darnach: hat er eine Melodie, so erdrückt er sie fast in 
seiner Umarmung. 
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261. 

Stil-Tradition: hier will er ni on u mentalisi ren, wo 
es am wenigsten erlaubt ist: im tempo! — 

262. 

Wagner erinnert an die Lava, die ihren dgenen Lauf 
durch Erstarrunfsc hindert und plötzlich sich durch Blöcke 

geliemmt lülilt, die sie selbst bildet. Kein Allegro con 
fuoco bei ihm. 

263. 

Furchtbare Wildheit, das Zerknirschte, Vernichtete, 
der 1- reiidenschrei, die PlMtzlichkcit, kurz die Eigenschaf- 
ten, welche den Semiten innewohnen I — Ich glaube, 
semitische Rassen kommen der Wagnerischen Kunst 
verstandnissvoller entgegnen als die arische. 

264. 

Das Undeutsche an Wagfner: es fehlt die deutsche 
Anmulh und (ira/ie eines I'eethoven, Mozart, Weber, das 
flüssige, Ihm t(T(' heuer <.\nrt^ro ctm hrin] 1 Velh< )ven's, 
Weber's, der ausgelassene Humor ohne \'erzerrung. 
Mangel an Bescheidenheit, die lärmende Glocke. Hang 
zum Luxus. Kein guter Beamter wie Bach. Gegen 
Nebenbuhler nicht Groethisch ruhig. 

265. 

Anmuth und Innigkeit gesellt sind auch deutsch. 

266. 

Die grosse Oper aus französischen und italiänischen 
Anfängen. Spontini, als er die VestaUn schuf, hatte 
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wohl noch keine Note eigentlich deutscher Musik gehört. 
Tannhäuser und T,ohengrin — für sie bat es noch keinen 
Beethoven, allerdings einen Weber gegeben. Bellini, 
Spontini, Auber gaben den dramatischen Effect; von 
Berlioz lernte er die Orcbesterspracfae; von Weber das 
romantische Colorit — 

267. 

Die Kunst der Orchester-Farben, mit feinstem Ohre 
den Franzosen, Berlioz, abgehört (frOhzeitig). 

268. 

Wie Meister Erwin von Steinbach von seinen fran- 
zösischen Mustern und Meistern abhängig ist, frei und 
sie überragend, so Wagner von den Franzosen und 
Italienern. 

269. 

Den Gang der inneren Entw ickelung Wagners zu 
finden, sehr schwer. Auf seine eigene Beschreibung 
innerer Erlebnisse ist nichts zu geben. Er schreibt Partei- 
schriften für Anhänger. 

270. 

Wagner, der in seinen Prosaschriften mehr bewundert 
als verstanden werden wiU. 

271. 

Wagner hat in seinen Schriften nicht Grösse, Ruhe, 
sondern Anmaassung. Warum? — 

272. 

Ein Dramatiker spieh, wenn er von sich redet, eine 
Rolle; es ist unvermeidlich. Wagner, der von Bach und 
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Beethoven redet, redet ate der, als welcher er gelten 
mochte. Aber er fiberredet nur die Überzeugten» seine 
Mimik und sein eigentliches Wesen streiten gar zu 
ingrimmig gegen einander. 



Wagner 's Stil. — Die allzuzeitige Gewöhnung, Aber 
die wichtigsten Gegenstände ohne genügende Kenntnisse 
mitzureden, hat ihn so unbestimmt und unfassbar ge- 
macht: dazu der Ehrgeiz es den witzigen Feuilletonisten 
gleich zu thun, — und zuletzt die Anmaassung, die sich 
gern mit Nachlässigkeit paart: „siehe, alles war sehr gut." 



Wagner hat den Sinn der Laien, die eine Erklärung 

aus einer ITrsachc für besser halten. So die Juden: 
eine Schuld, sfi ein KrlO.st^r. So vereinfacht er das 
Deutsche, die Cultur. Falsch, aber kräftig. 



Die Etymolot,nen bei Waufncr sind acht künstlerisch, 
obschon unwissenschaftlich: das ist das rechte Verhältniss 
zur Xatur. 



Leidenschaft (Handlung, Rede, Gebärde; und der musika- 
lischen Symphonie decken sich nicht: die Wagnerische 
Behauptung kann als widerlegt gelten, durch seine Kunst. 
— Alles Grrosse ist da, wo die Musik dominirt, oder 
dort, wo die Dramatik dominirt — also nicht im Paralle- 
lismus. 



273. 



274. 



275. 
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277- 

Richard Wagner sucht Musik zu den Empfindungen, 
welche er beim Anblick dramatischer Scenen hat. Nach 
dieser Musik zu schliessen, ist er der ideale Zuschauer 
des Dramas. 

"278. 

Es entschlüpfen ihm kurze Stellen guter Musik: 
fast immer im Widerspruch zum Drama. 

279. 

Man höre den zweiten Act der Götterdämmerung 
ohne Drama: es ist verworrene Musik, wild wie ein 
schlechter Traum und so entsetzlich deutlich, als ob sie 
vor Tauben noch deutlich reden wollte. Dies Reden, 

ohne etwas zu sagen, ist beängstigend. Das Drama 
ist die reine Krlosung. — Ist das ein l.ob, dass 
diese Musik allt-in unerträghch ist (vun einzehicn ab- 
sichtlich isolirten Stellen abgesehen), als Ganzes? — 
Genug, diese Musik ist ohne Drama eine fortwährende 
Verleugnung aller höchsten Stilgesetze der älteren Musik: 
wer sich völlig an sie gewöhnt, verliert das GeDlhl ftlr 
diese Gesetze. Hat aber das Drama durch diesen Zusatz 
gewonnen? Es ist eine symbolische Interpretation 
hinzugetreten, eine Art philologischen Commentars, welcher 
die immer freie Phantasie dos Verstehens mit P»ann 
belegt — tyrannisch! Musik ist die Sj)rache des Er- 
klärers, der aber fortwährend redet und uns keine Zeit 
lässt: überdies in einer schweren Sprache, die wieder 
eine Erklärung fordert Wer einzeln sich erst die 
Dichtung (Sprache!) eingelernt hat, dann sie mit dem 
Auge in Action verwandelt hat, dann die Munk-Symbolik 
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herausgesucht und verstanden hat und ganz sich hinein^ 
lebt, ja in alles Dreies ach verliebt hat — der hat dann 
einen ungemeinen Genuss. Aber wie anspruchsvoll! 
(Aber es ist unmöglich, ausser för kurze Augenblicke — 
weil zu angreifend, diese zehnfache Gesammtaufmerksam- 
keit von Autre, Ohr, Verstand, Gefühl, höchste Thätigkeit 
des Aufnehmens, ohne jode prMuctive Gegenwirkung!) — 
Dies thun die Wenigsten: woher doch die Wirkung auf 
so viele? Weil man intermittirt mit der Autinrrksam- 
keit, ganze Strecken stumpf ist, weil man bald auf die 
Musik» bald auf das Drama, bald auf die Scene allein 
Acht giebt — also das Werk zerlegt — Damit ist aber 
aber die Gattung der Stab gebrochen: nicht das Drama, 
sondern ein Augenblick ist das Resultat, oder eine will- 
kQrliche Auswahl. Der Schöpfer einer neuen Gattung 
hat Acht hier /u geben I Nic ht die Künste immer 
nebeneinander, — - sniulern tlie M.issigung der Alten, 
welche der menüchliclien Natur gemäss ist. 

280. 

Die Heftigkeit der erregten Kinplindnng und die 
iJinge der Zeitdauer stehen im Widerspruch. Dies ist ein 
Punkt, worin der Autor selber keine entscheidende Stimme 
hat: er hat steh langsam an sein Werk gewöhnt und es 
in langer Zeit geschaffen: er kann sich gar nicht un- 
be&ngen auf den Standpunkt des Aufnehmenden ver- 
setzen. Schiller machte denselben Fehler. 

281. 

Seine Werke erscheinen wie g^äufte Massen grosser 
Einfälle; man wünscht einen grösseren KOnstlcr her- 
bei, sie zu behandeln. 
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282. 

Gemälde, wo der Färber sagen will, was der 
Zeichner nicht sagen kann. 

283. 

Wagner, dessen Ehrgeiz noch grösser ist als seine 
Begabung, hat in zahllosen Fällen gewagt, was über 
seine Kraft geht Aber es erweckt fast Schauer, jeman- 
den so unablässig gegen das Unbesiegbare — das Fatum 
in ihm selber — anstfirmen zu sehen. 

284. 

Der dramatische Musiker muss nicht nur Ohren, 
sondern auch Augen in den Ohren haben. 

285. 

1 annhaiiser und L<»hcngrin keine gute Musik. Das 
Ergreifende, Rührende wird eben durchaus nicht von 
der reinsten und höchsten Kunst am sichersten erreicht 
Vergröberung. 

286. 

Wagner's Nibelungen - Ring sind strengste Lese- 
dramen, auf die innere Phantasie rechnend. Hohes Kunst- 
genre, auch bei den Griechen. 

287. 

Anwandlungen der Schönheit: Rheintöchterscene, 
gebrochene lichter, Farbenüberschwang wie bei der 
Herbstsonne, Buntheit der Natur. GlQhendes Roth, Purpur, 
melancholisches Gelb und Gran fliessen durcheinander. 
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288. 

Wotan: wüthender Ekel — mag die Welt zu Grunde 
gehen! Brünnhilde liebt — rn<iR die Welt zu Grunde 
gehen! Siegfried liebt — was schiert ihn das Mittel des 
Betruges 1 Ebenso Wotan. Wie ist mir das alles zuwider! 

289. 

Diese wilden Thiere mit Anwandlungen eines sub- 
limirten Zart- und Tiefsinns haben nichts mit uns zu tiiun. 
Dagegen zum Beispiel PhüocteL 

290. 

Völlige Abwesenhdt der Moral Wagner*s Helden. 
Er hat jenen wundervollen Einfall, der einzig in der 
Kunst ist: der Vorwurf des Sünders an den Schuldlosen 

gerichtet. „O König"! Tristan an Marke. 

291. 

Wie auf unseren Theatern Helden mit Lindwürmern 
kämpfen und wir an ihr Heldenthum glauben sollen, 
trotzdem wir sehen — also sehen und doch glauben — : 
so auch bei ganz Bayreuth. 

292. 

Untergang der letzten Kunst erleben wir: Bay- 
reuth überzeugte mich davon. — 

293- 

Das Orchester in Bayreuth zu tief. Schon von der 
Mitte aus musste man die musikalische Richtigkeit auf 
Treu und Glauben hinnehmen. 

Niatttcb«, Werke II. AbthailuBs Baad XL * 
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294. 

Einzelne Töne von einer unglaubwürdigen Natürlich- 
keit wünsche ich nie wieder zu hören: ja sie auch nur 
vergessen zu können. 

295. 

Am wonigsten stimme ich dem bei, welcher mit De- 
corationen, Scenerie, Maschinerie zu Bayreuth unzufrieden 
war. Viel zu viel Fleiss und Erfindung darauf verwandt, 
die Phantasie in Fesseln zu schlagen, bei Stoffen, die 
ihren epischen Ursprung nicht verleugnen. Aber der 
Naturalismus der Gebärde, des Gesanges, im Ver- 
gleich zum Orchester!! Was für geschraubte, erkünstelte, 
verdorbene Töne, was für eine falsche Natur hörte man dal 

206. 

Widerspruch im vorausgcset/toii Zuhörer. Höchst 
künstlerisch als Emi)f;ingor und völlig unproductivl 
Die Musik tyrannisirt die Emphndung durch allzupeinliche 
Ausführung des Symbolischen, die Bühne tyrannisirt das 
Auge. Etwas Sdavenhaft-Unterthäniges und doch ganz 
Feuer und Flamme zugleich bei dieser Kunst Deshalb 
eine Parteizucht sonder Gleichen nöthig. Deshalb Juden- 
thum u. 8. w. als Hetzpeitsche. 

207. 

Wozu sind Wagners Thorheiten und Ausschwei- 
fungen, und die seiner Partei nutz? Oder sind sie nütz- 
lich zu machen? Er trägt eine lärmende Glocke 
durch SAß mit herum. Ich wünsche ihn nicht anders. 



oiyiLi^cd by Google 



— 99 — 



2g8. 

Bei Wagner blinde Verleugnung des Guten (wie 
TVahms), bei der Partei sehende Verleugnung (Lipiner, 
Ree> 

299. 

Mflton: „es ist fast ^nerlei, ob man einen Menschen 
oder ein gutes Buch tödtet" Gregen die Partei. 

300. 

„C'est la rage de voulotr penser et sentir au delä 
de sa /orce'* (Doudan). Die Wagnerianer. 

301. 

Bei Ungenfigen stellt sich leicht Geist-Vergiftung 
ein; so bei den Zielen der Bayreuther Blätter. 

302. 

Wagnerianer wollen nichts an sich ändern, leben im 
Verdruss über Fades, Conventionelles, Brutales. Die 
Kunst soll zeitwellig magisch sie darüber hinausheben. 
Willensschwache. 

303. 

Statt in's Leben überzuströmen, fördert die Wagneri- 
sehe Kunst bei den Wagnerianern nur die Tendenzen, 

(zum Beispiel religiOst;, natiunalej. 



Was aus unserer Zeit drückt W agner aus? Das 
Nebeneinander von Rohheit und zartester Schwäche, 
Naturtrieb- Verwilderung und nervöser Übcr-£mpfindsam- 
keit, Sucht nach Emotion aus Ermüdung und Lust an 
der Ermüdung. — Dies verstehen die Wagnerianer. 
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305- 

Das creutürliche T.eben, das wild goni(\sst, an sich 
reisst, an seinem Übermaasse satt wird und nach Ver- 
wandlung begehrt — gleich bei Schopenhauer und 
Wagner. Zeit entsprechend bei beiden: keine Lüge 
und Convention, keine Sitte und Sittlichkeit, mehr that- 
sftcfalicfa — ungeheueres Eingeständnias, dass der wildeste 
Egoismus da bt — Ehrlichkeit, Berauschung, nidit 
Milderung. 

306. 

Wagner gegen die Klugen, die Kalten, die Zufrie- 
denen — hier seine Grosse. Unzeitgcniass. (legen die 
Frivolen und Eleganten. — Aber auch gegen die Ge- 
rechten, Massigen, an der Welt sich Freuenden (wie 
Goetlie), gegen die Milden, Anmuthigen, Wissenschaft» 
liehen Menschen — hier seine Kehrseite. 

307. 

Wagner's Kunst für solche, welche sich eines wesent- 
lichen Fehlers in ihrer Lebens-Führung bewusst sind: 
entweder eine grosse Natur durch niedrige Thätigkeit 
eingeklemmt zu haben oder durch Müssiggang ver- 
geudet oder durch Conventions-Ehen u. s. w. W'elt- 
Üüchtig ist hier Ich- flüchtig. 

308. 

Wagner. s Kunst für delehrte, die nicht Philo.soj)hcn 
ZU werden wagen: Missbehagen über sich, gewöhnlich 
dumpfe Betäubung; von Zeit zu Zeit im Gegentheile 
baden. 
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309- 

Anscheinende Kunst für alle (bei Wagner), weil 
gröbere und feinere Mittel zugleich. Doch sehr an be- 
stimmte musikalisch-ästhetiache Erziehung gebunden, 
namentlich moralische Gleichgültigkeit 

310. 

An un künstlerische Menschen sich wendend, mit 
allen Hfilismitteln soll gewirkt werden. Nicht auf Kunst- 
wirkung, sondern auf Nerven Wirkung ganz allgemein 
ist es abgesdien. 

Ich habe die Besorgniss, dass Wagner's Wirkungen 
zuletzt in den Strom einmünden^ der jenseits der Berge 
entspringt und der auch über Berge zu fliessen versteht 

31^. 

SchopenhaiKT verherrlicht im Grunde doch den Willen 
(das Allmächtige, dem alles dient). Wagner verklärt die 
Leidenschaft als Mutter alles Grossen. Wagner's Wirkung 
auf die Jugend. 

313- 

Mehrere Wege zur Musik stehen noch offen (oder 
s t a n ; 1 e n noch offen ohne Wagner's Einfluss). Organische 
Gebilde als Symphonie mit einem Gegenstück als Drama 
(oder Mimus ohne Worte?) — und dann absolute Musikt 
welche die Gesetze des organischen Bildens wiedergewinnt 
und Wagner nur benutzt als Vorbereitung. Oder Wagner 
überbieten: dramatische Chormusik — Dithjrrambus. 
Wirkung des Unisono. Musik aus geschlossenen Räumen 
iii's Gebirge und Waldgehege. 
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314. 

Wagner hat den Grang unterbrochen; unheilvoll; 
nicht wieder die Bahn zu gewinnen. 

Mir schwebt eine sich mit dem Drama deckende 
Symphonie vor. Vom Liede aus sich erweiternd. 

Aber die Oper, der Effect, das Undeutsche zog Wagfner 

anderswohin. Alle nur denkbaren Kunstmittel in der 
höchsten Steigerung. 

315- 

Heilsamste Erscheinung ist Brahms, in dessen Musik 
mehr deutsches Blut flicsst als in der Wagner's — wo- 
mit ich viel Gutes» jedoch keineswegs allein Gutes ge- 
sagt haben möchte. 



3. Dichtkunst, litteraturgeschichte. 

316. 

In dem vorlitterarischen Zdtalter muss die höhere 
Intelligrenz sach ganz anders dargestellt haben als im 

litterarischen: der Einzelne, durch keine schriftliche Tra- 
dition mit den früheren Weisen verbunden und an die 
Bedingtheit des l{rkennens gemahnt, durfte sich fast für 
übermenschlich nehmen. Der Weise verliert immer mehr 
an Würde. 

• 317. 

Der rhythmische Sinn zeiget sich zuerst im Grossen: 
Gegenüberstellung von Kola (Hexameter und Hexameter). 
Hebräische Rhythmik darauf stehen geblieben. Ebenso 
die Periodik der Prosa. Allmählich wird das Zeitgefühl 
feiner, am Schlüsse zuerst 
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31 8. 

Drama steht tiefer als Epos: roheres Publicum, 
demokratisch. 

319. 

Dramatiker sind constructive Grenie's» nicht auf- 
findende und originale, wie die Epiker. 

320. 

Der Mensch erstrebt mitunter eine Emotion an sich, 
und benutzt Menschen nur als Mittel. Am stärksten in 

der (iraii^ainkeit. Aber auch in der Lust am Tragischen 
ist etwas davon (Goethe fand diesen Siini für das Grau- 
same bei Schiller). In der dramatischen Kunst überhaupt 
will der Mensch Emotion, zum Beispiel des Mitleids, ohne 
helfen zu müssen. Man denke an Seiltänzer, Gaukler. — 
Die L^denschaften gewöhnen den Menschen an sich: 
deshalb haben sehr leidenschaftliche Volker, zum Beispiel 
Griechen und Italiäner, solches Vergnügen an der Kunst 
der L^denschaft, der Emotion an sich; ohne diese haben 
sie Langeweile. 

321. 

Der Irrthum hat die Dichter zu Dichtem gemacht. 
Der Irrthum hat die Schätzung der Dichter so hoch ge- 
macht. Der Irrthum üess dann wieder die Philosophen 
sich höher erheben. 

322. 

Der Dichte Usst seinen Geist für sein Herz gelten, 
der Denker trägt unvermerkt sein Herz in seinen Geist; 
er st e re r als Schauspieler. 
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Wenn der Mensch sich gewöhnt, sich streng an die 
"Wahrheit zu halten und vor allem Metaphysischen. Un- 
aufgehellten sich zu hüten, so wäre vielleicht einmal der 
Genuss von Dichtungen mit dem Gefühl, etwas Verbotenes 
zu thun. verbunden: es wäre eine süsse Lust, aber nicht 
ohne Gewissensbisse hinterdrein und dabei. 

Wer schärfer denkt, mag- die Bilder der Dichter 
nicht: es wird zuviel des Ungleichartigen zuglei( h mit 
in's Gedächtniss gebracht; wie einer, der scharf hört, die 
Obertöne eines Tons als misstOnenden Accord hört 

Alle kleinen Dichter glauben, der gesunde Menschen- 
verstand sei wohlfeil, und sie hätten ihn, soljald sie ihn 
nur luiben wollten. — Und sie ahnen nicht, dass sie 
ebendeshalb kleine Dichter bleiben müssen, weil sie ihn 
nie haben werden. 



320. 

Die Dichtkunst ist älter bei den Griechen als die 
andern Künste: sie also muss das Volk an den Sinn 
ÜQr Maass gewöhnt haben; ihnen mussten dann die 
andern Künstler folgen. Aber was mässigte die Dichter? 

327- 

• Die Griechen waren fertig. ;ils ein Homer ihnen 
Kunstwerke zeigte. £r konnte auf das Verstehen langer 
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flberschaulichcr Compositionen rechnen; da muss 
ein Volk weit sein! Man denke an die Germanen nüt 

ihren Augeiiblicks-Effecten der Edda! 

Was Homer konnte, cr)mponiren, sieht man an 
dem Wetieüer Hesiod's, der auch componirt 

328. 

In welchem Gedichte wird soviel geweint wie in 
der r)dyssce;-' — Und höchst wahrsclieinlich wirkte das 
Gedicht auch ebenso auf die zuhörenden Griechen der 
alteren Zeit: jeder genoss dabei unter Thränen die Er- 
innerung an alles Erlittene und Verlorene. Jeder ältere 
Mann hatte eine Anzahl Erlebnisse mit Odysseus gemdn, 
er fühlte dem Dulder alles nach. — Mich rOhrt oft das 
gar nicht Rührende, sondern das Einfache, Schlichte, 
Tüchtige bei Homer und ebenso in Hermann und Doro- 
thea /u ihranen, zum Beispiel Telemaclios im ersten 
Gesang. 

329. 

Griechischer Dithyrambus ist ßurockstil der 
Dichtkunst. 

330- 

Der phitonische Socrates ist im eigentlichen Sinne 
eine Carricatur; denn er ist überladen mit Eigenschaften, 
die nie an einer Person Zusammensein können. Plato 
ist nicht Dramatiker genug, um das Bild des Socrates 
auch nur in einem Dialoge festzuhalten. Es ist also so- 
gar eine fliessende Carricatur. Dagegen geben die Me- 
morabilien des Xenophon ein wirklich treues Bild, das 
gerade so geistreich ist, als der Gegenstand des Bildes 
war, man muss dieses Buch aber zu lesen verstehen. 
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Die Fhllologeii meinen im Grande, dass SocraAes ihnen 
nichts zu sagen habe, und langweilen sich deshalb da* 
bei Andere Menschen f&hlen, dass dieses Buch zugleich 

sticht und beglückt 

Kpicur's Stellung zum Stil ist typisch fOr viele 
Verhältnisse. £r glaubte zur Natur ziurQckzukehren, weil 
er schrieb, wie es ihm einfiel. In Wahrheit war so viel 
Sorge um den Ausdruck in ihm vererbt und an ihm gross 
gezogen, dass er nur sich gehen liess und doch nicht 
völlig frei und ungebunden war. Die „Natur", die er 
erreichte, war der durch Gewohnheit anerzogene Instinct 
für den Stil. Man nennt das naturalisiren, man spannt 
den Bogen etwas schlaffer, zum Beispiel Wagner im 
Verhalten zur Musik, zur Gesangskunst. Die Stoiker 
und Rousseau sind im gleichen Sinne Naturalisten: Mytho- 
logie der Natur! 

332. 

Die Dichter, gemäss ihrer Natur, welche eben die 
von Künstlern, das. heisst seltsamen Ausnahmemenschen 
ist, verherrlichen nicht immer das, was von allen Menschen 

vcrherrlichi zu werden v^erdicnt, sondern ziehen das vor, 
was gerade ihnen als Künstlern gut erscheint. Ebenso 
greifen sie selten mit Cilück an, wenn sie Satiriker sind. 
Cervantes hätte die Inquisition bekämpfen können, aber 
er zog es vor, ihre Opfer, das heisst die Ketzer und 
Idealisten aller Art auch noch lächerlich zu machen. Nach 
einem Leben voller Unfälle und Misswenden hatte er doch 
noch Lust zu einem litterarischen Hauptangriff auf eine 
falsche Geschmacksrichtungder spanischen Leser; erkämpfte 
gegen die Ritterromane. Unvermerkt wunle diesor Angriff 
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unter aeinen Hflnden zur allgemeinstell Ironlsirung aller 
höheren Bestrebungen: er machte ganz Spanien, alle 

Tröpfe eingeschlossen, lachen und sich selber weise dünken: 
es ist eine Thalsache, dass über kein Buch so gelacht 
wurde wie über den Don Quixote. Mit einem solchen 
Erfolge gehört er in die Decadence der spanischen Cultur, 
er ist ein nationales Unglück. Ich meine, dass er 
die Menschen verachtete und sich nicht ausnahm; oder 
macht er sich nicht nur lustig, wenn er erzählt» wie man 
am Hofe des Herzogs mit dem Kranken Possen trieb? 
Sollte er wirklich nicht Ober den Ketzer auf dem Scheiter- 
haufen noch gelacht haben? Ja, er erspart seinem Helden 
nicht einmal jenes fürchterliche llellwerdcn über seinen 
Zustand, am Schlüsse des Lebens: wenn es nicht Grau- 
samkeit ist, so ist es Kalte, Hartherzigkeit, welche ihn 
eine solche letzte Scene schaffen hiess, Verachtung gegen 
die Leser, welche, wie er wusste, auch durch diesen 
Schluss nicht in ihrem Gelächter gestört wurden. 



333- 

Ein gutes Buch sollte, als Ganzes, einer Leiter der 

Empinulungen gleichen, es mOsste nur von einer Seite 
her einen Zugang haben, der Leser müsste sich verwirrt 
fühlen, wenn er es auf eigne Faust \ ersuchte, darin sich 
seinen Weg zu machen. Jodes gute Buch würde sich so 
selber schützen; wer schlep|)t gerne einen Strick mit auf- 
gereihten Worten hinter sich drein, welche er zunächst 
nicht versteht? Im Gleichniss gesprochen: als man mir 
den standhaften Prinzen Calderon's in der Schlegerschen 
Obersetzung vorlas» gicng mir's so: ich zog meinen Strick 
eine Zeitlang und Hess ihn endlich missmuthig fahren, 
machte einen neuen Versuch und zog wieder einen 
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Faden voller Worte hinter mir, aber selten kam das 
erklärende, erlosende Wort: Qual, Verdniss, wie bei 

einem Bilde, auf dem alle Zeichnung verblasst ist und 

eines vieles bedeuten kann. 

334. 

Man verwundert sich immer von Neuem, wie Shake* 

speare im Stande gewesen sei, seine Helden jedesmal 
so jiasscnd. so gedankenreich reden zu lassen, so dass sie 
Senieii/en äussern, welche au sich brdoutend sind, aber 
doch auch wiederum ihrem Charakter entsprechend lauten? 
Da vermuthet man wohl, um es zu erklären, dass solche 
Gespräche ein Mosaik von gelegentlich gefundenen 
Einzelsätzen seien. Dieser Vermuthung möchte ich 
entgegnen, dass es bd dem Dramatiker eine fortwährende 
Gewöhnung giebt, jede Bemerkung nur dem Charakter 
einer bestimmten Person gemäss, im Verhältniss zu einer 
Situation zu erfinden: eine (Gewohnheit, welche eben eine 
ganz andere tiLs die unsere ist: die l'»enierkung ihrer 
Wahrheit lialber zu machen, ganz abges*-in n von Person 
und Situation. Aber auch wir fragen uns mitunter: „was 
würdest du sagen, wenn du dies erlebtest?** An dieses 
hypothetische Reden ist der Dramatiker gewöhnt, es 
ist seine Natur geworden, immer unter solchen Voraus- 
setzungen seine Gedanken zu erfinden. 

335- 

Der Reiz mancher Schriften, zum Bebpiel des Trist- 
ram Shandy, beruht unter anderem darauf, dass der an- 
geerbten und anerzogenen Scheu, manche Dinge nicht 

zu sehen, sich nicht einzugestehen, in ihnen widerstrebt 
wird, dass also mit einer gewissen „Keusclilieit der Seele" 
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ein schelmisches Spei getrieben wird. Dächte man sich 
diese Scheu nicht mehr angeerbt, so würde jener Reiz 
verschwinden. Insofern ist der Werth der vorzüglichsten 
Schriften sehr abhängig von der ziemlich veränderlichen 

Constitution des inneren Menschen. Die Stärkung des 
einen, die Schwächung des anderen Gefülils lässt diesen 
und jenen Sclirittsteller ersten Ranges langweilig werden: 
wie uns zum Beispiel die spanische Khre und Devotion 
in den Dramatiicern, das Mittelalterlich-Symbolische bei 
Dante mitunter unerträglich ist 

Wenn sich einer an das Buchmachen gewöhnt hat, 
so zieht er seine vielleicht ganz hellen Gedanken so aus- 
einander, dass sie schwerfällig und dunkel werden. So 
hat sich selbst Kant durch die Gelehrten* Manier des 
Büchermachens (welches ja sogar im herkömmlichen 
Urtheil als akademische Verpflichtung gilt) zu jener weit- 
schweifigen Art der Mittfaeilung bestimmen lassen, welche 
bei ihm doppelt bedauerlich ist, weil es ihm (jener akade- 
mischen Pflichten wegen i immer an Zeit gefehlt hat: er 
musste während des Schreibons sich häufig erst wieder 
in seine Gedankenkreise eindenken. Hätte er sich be- 
gnügt, das in kürzester Form, in der Weise Ilume's, mit- 
zutheilen, was er vor dem Schreiben (vielleicht auf einem 
Spaziergange) in sich festgestellt hatte, so wäre der 
granze Streit über das richtige Verständniss Kant's, der 
jetzt noch fortlebt, überflüssig gewesen. 

337- 

Fast jeder gute Schriftsteller schreibt nur ein Buch. 
Alles Andere sind nur Vorreden. Vorversuche^ Erklärungen, 
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Nachträge dazu; ja mancher sehr gute Schriftsteller hat 
sein Buch nie geschrieben: zum Bdspel Lesstng, dessen 
intellectuelle Bedeutsamkeit sich hoch Ober jede seiner 
Schriften, jeden seiner dichterischen Versuche erhebt 

Was Groethe bei Heinrich von Kleist empfand, war 
sean Gefühl des Tragischen, von dem er sich abwandte: 
es war die unheilbare Seite der Natur. Er selbst war 
conciliant und heilbar. Das Tragische hat mit unheil- 
baren, die Komödie mit heilbaren Leiden zu thun. 

339- 

Das Ideale bd Schiller, Humboldt: — eine fidsche 
Antike wie die Canova's, etwas zu glasirt, weich, durch- 
aus der harten und hässlichen Wahrheit nicht in*s An- 
gesicht zu sehen wagend, tugendstolz, vornehmen Tones, 

alfectvoller Gebärde, aber kein Leben, kein achtes Blut. 

340. 

Die Mängel des Stils geben ihm bisweilen 
seinen Reiz. — Alexander von Humboldt's Stil. Die 
Gedanken haben etwas Unsicheres, soweit es sich nicht 
um Mittheilung von Facta handelt Dazu ist alles in die 
Höhe gehoben und durch ausgewählte, schöne Worte 
mit Glanz überzogen: die langen Pcri*>den spannen es 
aus. So erzeugt dieser Stil als (ianzes eine Stininning, 
einen Durst, man macht die Augen klein, weil man gar 
zu gern etwas Deutliches solir-n niOchtf. alles si hwimmt 
in anreizender Verklärung in der Feme: wie eine jener 
welligen Luftspiegelungen, welche dem Müden, Dursten- 
den ein Meer, eine Oase, ein Wald zu sein scheinen. 
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Grosse Wirkungen falsch abgeleitet. — Grosse 
Wirkungen auf grosse Ursachen zurückfiQhren ist ein 
sehr gewöhnlicher Fehlscfaluss. Erstens können es kleine 
Ursachen sein, welche aber eine lange Zeit wirken. Dann 
kann das Object, auf welches gewirkt wird, wie ein ver- 
j^-^rossemder Spiegel sein: ein schlechter Dichter kann grosse 
Wirkung thun, weil das Publicum gerade ihm homogen 
ist , zum Beispiel Uhland unter seinen schwäbischen 
Landsleuten. 



Durch\ Jean Paul ist Carlyle zu Gnmde gerichtet 
und zum schlechtesten Schriftsteller England's geworden: 
und durch Carlyle wieder hat sich Emerson, der reichste 
Amerikaner, zu jener geschmacklosen Verschwendung 
verfahren lassen, welche Gedanken und Bilder händevoll 
zum Fenster hinauswirft. 



In einer Tragödie wird nothwendig die Beredsam- 
keit herrschen, welche in dner Zeit gerade geübt und 
hochgeschätzt wird. So bei den Grriechen, so bei den 
Franzosen, so auch bei Shakespeare. Bei ihm ist der 

spanische Einfluss, der am Hofe Elisabeth's herrschte, un- 
verkennbar: die Uberfülle der Bilder, ihre Gesuchlheit ist 
nicht allgemein menschlich, sondern sjjuiisch. In der 
italiänischen Novelle wie in Le Sage herrscht die vor- 
nehme Redecultur des Adels und der Renaissance. — 
Wir haben keine höfische Beredsamkeit und auch keine 
öffentliche wie die Grriechen: deshalb ist es mit der Rede 
im Drama nichts, es ist Naturalisiren. Goethe im Tasso 



342. 



343- 




geht auf das Vorbild der Renaissance zurück. Schiller 
hängt von den Franzosen ab. Wagner giebt die Kunst 
der Rede ganz auf. 

344. 

Ein Dichter muss keinen so bestimmten Begriff 

seines Puhlicumb in der Seele haben wie der Maler 
eine bcstimmto Entfernung vom ßilde, wenn es richtig 
beschaut werden soll, und eine bestimmte Sehschärfe der 
Beschauer verlangt. Die neueren Dichtungen werden 
nur. theilweise von uns genossen, jeder pflückt sich, was 
ihm schmeckt; wir stehen nicht in dem nothwendigen 
Verhältnisse zu diesen Kunstwerken. Die Dichter selber 
sind unsicher und haben bald diesen, bald jenen Zuhörer 
im Auge; sie glauben selber nicht daran, dass man ihre 
ganze Intention fasst und suchen durch Einzelheiten oder 
durch den Stoff zu gefallen. Wie jetzt alles, was ein 
Erzidiler gut macht, beim heutigen Publicum verloren 
geht: welches nur den Stoff der Erzählung will und 
interessirt, fortgerissen, überwältigt sein möchte; durch 
das Factum, welches die Criminalacten zum Beispiel am 
besten enthalten, nicht durch die Kunst des Erzählens. 

345- 

Unsere Schwarzseherei, unsere Sentimentalität in 
Tragödie und Lyrik ist Ermüdung des Kopfes, bei 
Völkern und Einzelnen. Nervenschwäche. 

34'». 

Warum erdichtet man nicht ganze deschichten 
von Völkern, von Revolutionen, von P'»litischen 
Parteien? Weshalb rivalisirt der Dichter des Romans 
nicht mit dem Historiker? Hier sehe ich eine Zukunft 
der Dichtkunst. 



4« Schriftstellerei. 
347. 

Ich unterscheide grosse Schriftsteller, nämlich 
sprachbildende — solche^ unter deren Behandlmg die 
Sprache noch lebt oder wiederauflebt — und classische 

Schriftsteller. Letztere werden classtsch in Hinsicht auf 

ilire Nachcilinibarkeit und \'orbildlichkeit ycMKinnt, w.ihrend 
die grossen Schriftsteller nicht nachzuahmen sind. Bei 
den classischcn SchriftsloUrrn ist die Spraclie und das 
Wort todt; das Thier in der Muschel lebt nicht mehr, 
und so reihen sie Muschel an Muschel. Aber bei Groethe 
lebt es noch. 

348. 

Das gute Kunstwerk der Erzählung wird das 
Hauptmotiv so entfalten, wie die Pflanze wächst, immer 
deutlicher sich vorbildend, bis endlich, als neu und doch 
geahnt, die BlQthe sich erschliesst. Die Kunst des Novel- 
listen ist namentlich die, das Thema präludiren zu lassen, 
es symbolisch mehrere Male vorwegzunehmen, die Stim- 
mung vorzubereiten, in welcher man den Ausbruch des 
Gewitters antiripirt, benachbarte Töne der HauptmelocHe 
erklingen zu machen und so auf jode Weise die erfindende 
Fähigkeit des Lesers zu erregen, als ob er ein Räthsel 
rathen sollte, dieses aber dann so zu lösen, dass es den 
Leser doch noch überrascht. — Wie der Knabe spielt, so 
wird der Mann arbeiten, ein Schulereigniss kann alle han- 
delnden Personen eines politisch grossen Vorgangs schon 
deutlich erkennen lassen. — Vielleicht ist auch eine Philo- 
sophie so darzustellen, dass man die eigentliche Be- 
hauptung erst zuletzt stellt^ und zwar mit ungeheurem 
Nachdruck. 

Nietitehe, Werke tl. Atrtbniuac Baad XI. g 
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349- 

Kein Schriftsteller hat bis jetzt genug Geist gehabt, 
um rhetorisch schreiben zu dürfen. 

350. 

Oft ist es £itelkeit, was die Periode so voll macht; 
es ist das begleitende Gegacker der Henne, welche nur auf 
das Ei aufinerksam machen will, nämlich auf irgend dnen 
inmitten der vollen Periode steckenden kleinen Gedanken. 

351- 

Ziel: einen Leser so elastisch zu stimmen, dass er 
sich auf die Fussspitzen stellt. 

352- 

Die Zeit, wo Bü(-her und (i(^sprci( ht^ \ ini Gedanken 
überladen sind, ist nicht dit- ü« s (Tcdankenrcichthums. 
Wenn letzterer da ist, zwingt er zur Ordnung und 
Schlichtheit im Haushalt. Junge Leute lieben das Über- 
ladene, weil es den Schein bei den Armen (die die 
Mehrzahl sind) erweckt 

353- 

Meine Art, Historis« lu-s zu berichten, ist eigentlich, 
eigene l^rlebnissc Ijci Gelegenheit vergangener Zeiten 
und Menschen zu crzälilen. Nichts Zusammenhängendes: 
einzelnes ist mir aufgegangen, anderes nicht. Unsere 
Litteraturiiistohker sind langweilig, weil sie sich zwingen, 
über alles zu reden und zu urtheilen, auch wo sie nichts 
erlebt haben. 
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354. 

Eine Sentenz ist im Nachtheil, wenn sie für sich 
steht; im Buche dagegen hat sie in der Umgebung ein 
Sprungbrett, von welchem man sich zu ihr erhebt. Man 
muss verstehen, unbedeutendere Gedanken um bedeutende 
herumzustellen, sie damit einzufassen, also den Edelstein 
mit einem Stoff von geringcrem Werthe. Folgen Sen- 
tenzen hinter einander, so nimmt man unwillkürlich die 
eine als Folio der aiidt-rn, schiebt diese zurück, um eine 
andere hcrvor/uhoben, das heisst, man macht sich ein 
Surrogat eines Buches. 

355. 

Eine Sentenz ist ein Glied aus einer Gedankenkette; 
sie verlangt, dass der Leser diese Kette aus eigfenen 
Mitteln wiederherstelle: dies heisst sehr viel verlangen. 

Eine Sentenz ist eine Anmaassung. — Oder sie ist eine 
Vorsicht: wie lleraclit wusste. Kino Sontonz muss. um 
geniessbar zu sein, erst aufgerühn und mit anderem Stoff 
(Beispielen, Frfihrungen, Geschichten versetzt werden. 
Das verstehen die Meisten nicht, und deshalb darf man 
Bedenkliches unbedenklich in Sentenzen aussprechen. 

356. 

Wer in der deutschen Sprache Sentenzen bildet, hat 
die SchwierijTfkoit, dass sie gerade am Ende niclit scharf 
und streng abL^^schliffeti werden können, sondern dass 
Hil&zeitwOrter iiinterdrein stürzen wie Schutt und Ge- 
rümpel einem rollenden Steine. 

357- 

Einen Autor, der sich nicht nennt, zu errathen und 
zu verrathen heisst ihn so behandeln, als ob man mit 

8* 
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einein verkleideten Verbrecher oder mit einer schelmischen 
Schönen zu thun habe, was oft genug erlaubt sein mag: 
aber es giebt Fälle, wo man seine Verschwiegenheit 
mindestens ebenso zu ehren hat, wie die eines incogmto 
reisenden Fürsten. 

358. 

Richtig lesen. — Die Kunst richtig zu lesen ist 

so selten, dass fast jedermann eine Urkunde, ein Gesetz, 
einen Vertrag sich erst intorpretiren lassen muss; nament- 
lich wird durch die christlichen Prediger viel verdorben, 
weif he fortwährend von der Kanzel herab die Bibel mit 
der verzweifeltsten Erklärungskunst heimsuchen und weit 
und breit Respect vor einer solchen künstlich spitzfindigen 
Manier, ja sogar Nachahmung derselben erwecken. 

Man bildet sich ein bei einem Buche, der Grundton 
sei das Erste, was man aus ihm heraushöre: aber es hört 
einer gewöhnlich etwas hinein, was er so nennt 



5. KritiscliL- persönliche Bemerkungen zu den eigenen 
Schriften und zu deren Entstehung. 

360. 

Wie einer, der auf immer Abschied nimmt, auch 
den weniger beachteten Bekannten mit wärmerem Gefühle 
entgegentritt und die Hand reicht, so fühle ich mich 
gewissen Arbeiten früherer Jahre gerade jetzt gewogener, 
wo ich mich von den Ufern, an die ich damals mein 
Schiff lenkte, unaufhaltsam entferne. 
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36i. 

Darstellung der Geburt der Tragödie: schwebende 
Wolkenguirlanden, weiss bei Nachthimmel, durch welche 
Sterne hindm'chschimmem — undeutlich, allzudeutlich, 
geisterhaft erhelltes Thal. 

362. 

Damals glaubte ich, dass die Welt vom ästhetischen 
Standpunkt aus ein Schauspiel und als solches von ihrem 
Dichter gemeint sei, dass sie aber als moralisches Phäno- 
men ein Betrug sei: weshalb ich zu dem Schlüsse kam, 
dass nur als ästhetisches Phänomen die Welt sich recht- 
fertigen lasse. 

363. 

Wif* wurmstichig und durchl<")cliort dds Menschen- 
leben sei, wie ganz und gar auf IVtrug und \'erstellung 
aufgebaut, wie alles Erhebende, wie die Illusionen, alle 
Lust am Leben dem Irrthum verdankt werden — und 
wie insofern der Ursprung einer solchen Welt nicht in 
einem moralischen Wesen, vielleicht aber in einem 
Kflnstler-Schöpfer zu suchen sei — wobei ich meinte, 
dass einem solchen Wesen durchaus keine Verehrung im 
Sinne des Christenthums (welches den Gott der Güte und 
Liebe aufstellii gebühre und S"gar die Andeutung niclii 
scheute, ob dem deutschen Wesen diese \'t>rstellung. wie 
sie gewaltsam inoculirt worden ist, auch gewaltsam wieder 
entrissen werden könnte. Damit meinte ich in Wagner's 
Kunst den Weg zu einem deutschen Heidenthum ent- 
deckt zu haben, mindestens eine Brücke zu einer specifisch 
unchristlichen Welt- und Menschenbetrachtung. »I^e 
Grötter sind schlecht und wissend: sie verdienen den 
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Untergang, der Mensch ist gut und dumm — er hat 
eine schönere Zukunft und erreicht sie, wenn jene erst 
in ihre endliche Dämmerung eingegang^en sind" — so 
werde ich damals m&n Glauhensbekenntniss formulirt 
haben, während ich jetzt — 

364. 

Ich war verliebt in die Kunst mit wahrer Leiden- 
schaft und sah zuletzt in allem Stenden nichts als Kunst 

— im Alter, wo sonst \ crnünftigermaasscii andere Leiden- 
schaften die Seele ausfüllen. 

365. 

Wenn ich auf den Gesammtklang der älteren 
griechischen Philosophen hinhorchte, so meinte ich Töne 
zu vernehmen, welche ich von der griechischen Kunst 
und namentlich von der Tragödie gewohnt war zu hören. 
In wie weit dies an den Griechen, in wie vrmt aber auch 
nur an meinen Ohren (den Ohren eines sehr kunst- 
bedürftigen Menschen) lag, — das kann ich auch jetzt 
noch nicht mit Bestimmtheit aussprechen. 

366. 

Unzeitgemässe Betra clitungon. — Ich habe zu- 
sammengebunden und gesammelt, was Individuen gross 
und selbständig macht, und auch die Gesichtspunkte, auf 
welche hin sie sich verbünden kennen. Ich sehe, wir 
sind im Aufsteigen: wir werden der Hort der ganzen 
Cultur in Kürze sein. Alle anderen Bewegungen sind 
culturfeindlich (die socialistische ebenso als die des Gross- 
staates, die der Geldmächte, ja die der Wissenschaften). 
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367. 

Ich habe mir hier und da in den Unzeitgemässen 

Betrachtungen Ausfallspforten noch gelassen. 

368. 

Spannung der Empfindung beim Entstehen der 
ersten Unzeitgemässen Betrachtung. Angst fOar den 
Genius und sein Werk und dabei der Anblick der Straussi- 
schen Behäbigkeit Das Gefälschte aller geistigen 
Lebensmittel! Die Erschlaffung aller Erkennenden! 
Die wankende Moralität in Recht und Unrecht, und die 
unbändige Genusssucht im Gemeinen! Die verlogene 
Art von Glück! 

369- 

Nach dem Kriege missfiel mir der Luxus, die 
Franzosenverachtung, das Nationale. Wie weit 
zurflck gegen Goethe! EkeHiaf^e Sinnlichkeit 

370. 

Mir schien es nach dem Kriege, dass Macht Pflicht 
sei und eine Verschuldung in sich enthalte. 

371. 

MBildungsphilister.'' Aber es ist wohl gut, den 
Winden predigen, dass sie uns den Staub nicht in*s Ge- 
sieht blasen: sie laufen doch, wohin sie mOssen. 

37^- 

Unsere Jugend empörte sich gegen die X üchternheit 
der Zeit. Sie warf sich aut den Cultus des Kxcesses, 
der Leidenschaft, der Exstasc, der schwärzesten, herbsten 
Auffassung der Welt 
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373. 

„BUdungsphilister« und „historische Krankhwt« fingen 
an mich zu beflügeln. 

374. 

Bei Schopenhauer: zuerst im Chrossen ihn fest- 
haltend gegen das Einzelne, später im Einzelnen gegen 
das Ganze. 

375- 

Das grOsste Pathos erreichte ich, als ich den Scho- 
penhauerschen Menschen entwarf: den zerstörenden 
Grenius, gegen alles Werdende. Als Gregenbedflrfhiss 

brauchte ich den aufbauenden metaphysischen Künstler, 
der einen schon träumen macht in solchem unheimlichen 
Tagewerk. 

376. 

Der Schopenhauersche Mensch trieb mich zur 

Scepsis gegen alles Verehrte, Hochgehaltene, bisher Ver- 
theidigte (auch gegen Griechen, Schopenhauer, Wagner), 
Genie, Heilige, Pessimismus der Krkcnntniss. Bei diesem 
Umweg kam ich auf die Höhe, mit den frischesten 
Winden. — Die Schrift über Bayreuth war nur eine Pause, 
Zurücksinken, ein Ausruhen. Dort gieng mir die 
Unnöthigkeit von Bajrreuth ftkr mich auf. 

377. 

Ich kann Glocken läuten (Schrift über Richard 
Wagner). 

378. 

\\'it'dt rsciiu|>fung des irträts aus Almung, ange- 
sichts der Werke: „Richard W^agner in Bayreuth". Wie 
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das Werk das Bild des Lebenden verzaubert! Es giebt 
Idealbildungen — 

379. 

Mein Irrthum über Wagner ist nicht einmal indivi- 
duell; sehr viele sagten, mein Bild sei das richtige. Es 
gehört zu den mächtig-en Wirkungen solcher Naturen, den 
Maler zu tauschen. Aber gegen die (lerechtigkeit vergeht 
man sich ebenso durch Gunst als durch Abgunst 

380. 

Ich habe dabei das Loos der Idealisten gezogen, 
weli'hen der Gegenstand, aus dem sie SfU'iel gemacht 
haben, dadurch verleidet wird, ideales Alonstrum: der 
wirkliche Wagner schrumpft zusammen. 

381. 

Mein Gemälde Wag^ner^s gieng über ihn hinaus, idi 
hatte ein ideales Monstrum geschildert, welches aber 

vielleicht im Stande ist, Künstler zu entzünden. Der 
wirkliche Wagner, das wirkliche Jiayreutli war nur wie 
der sclilechte allerletzte Abzug eines Kui)tersiiciis auf 
geringem Papier. Mein Bedürlniss, wirkliche Menschen 
und deren Motive zu sehen, war durch diese beschämende 
Erfahrung ungemein angereizt 

382. 

Dies sah ich ein, mit Ik'trübniss, manches sogar mit 
plötzlichem F.rschre- kcn. Endlich aber fühlte ich, diiss 
ich, gegen mich und meine \'orliebe Partei ergreifend, 
den Zuspruch und Trost der Wahrheit vernehmen a\ urde; 
ein viel grösseres Glück kam dadurch über mich, als das 
war, welchem ich jetzt freiwillig den Rücken wandte. 



— 122 — 



383. 

Ich habe gcsajjjt: „man könne sehr viel über dii- Ent- 
stehung des Kunstwerks aus Wagner's Scliriften lernen." 
Nämlich die tiefe Ungerechtigkeit. Selbstiust und Über- 
schätzung, die Verachtung der Kritik u. & w. 

Schrecken, bis zu welchem Grade ich selbst an 
Wagner's Stil Vergnügen haben konnte, der so nach- 
lässig ist, dass er eines solchen Künstlers nicht würdig ist 

385- 

Mein Fehler war der, dass ich nach Bayreuth mit 
einem Ideal kam; so nuisstc ich denn die bitterste Ent- 
täuschung erleben. Die Cberiülle des Hässlichen, Ver- 
zerrten, Überwürzten stiess mich heftig zurück. 

386. 

Einsicht in ilie I.' ngcrechtigkeit des Idealismus, 
darin, dass ich mich für meine getäuschten Erwartungen 
an Wagrner rächte. 

Ich rathe jedem, sich vor gleichen Pfaden (Wagner 
und Schopenhauer) nicht zu fürchten. Das ganz eigent- 
lich unphilosophische Gefühl, die Reue, ist mir ganz 
fremd geworden. 

Aber hinterdrein wurde mir der Blick für die tausend 
Quellen in der Wüste geöffnet. Jene Periode sehr nütz* 
lieh gegen eine vorzeitige Altklugheit 
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389. 

Jetzt tagte mir das Altcrthum und Goethe's Ein- 
sicht der grossen Kunst und jetzt erst konnte ich den 
schlichten BHck Dir das wirkliche Menschenleben ge- 
winnen: ich hatte die Gegenmittel dazu, dass kein 
vergiftender Pessimbmus daraus wurde. Schopenhauer 
wurde «historisch*', nicht als Mensch^kenner. 

390. 

Das „l.ied an die Freude" {22. Mai 1872) eine meiner 
höchsten Stiinniun^cn. Erst jetzt fülile ich mich in dieser 
Bahn. „Froh wie seine Sonnen fliegen, wandelt Brüder 
eure Bahn.** — Was für ein gedrücktes und falsches 
„Fest" war das von 1876. Und jetzt qualmt aus den 
Bayreuther Blättern alles gegen das Lied an die Freude. 

391- 

Ich sah in Wagner den Gegfner der Zeit, auch in 
dem, wo diese Zeit Grösse hat und wo ich selber in mir 
Kraft fühlte. 

Eine Kaltwasserkur schien mir nöthig. Ich knüpfte 
an die Verdäclitigung des Menschen an, an seine Ver- 
ächtlichkeit, die ich früh« r benützte, um mich in jenen 
übermüthigen metaf)hysischen Traum zu heben. Ich 
kannte den Menschen gut genupf, aber ich hatte ihn 
falsch gemessen und beurtheilt: der Grund zum Ver* 
werfen fehlte. 

392- 

Die Freude über Ree's „psychologische Beobach- 
tungen*' eine der allergrOssten. Woher? So empfand ich: 
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die Motive des Menschen sind nicht viel wertli. "Wie 
Socrates von den weisen Menschen, so ich von den 
moralischen. Damals machte ich Ausnahmen; um diese 
recht hoch zu stellen » stellte ich jene so tief (und miss- 
verstand dabei gewiss den Autor). 

393- 

Wie kann man nur solchen Genuss an der Trivia- 
lität hahen, dass Selbstliebe die Motive aller unserer 
Handlungen abgiebt! i) Weil ich lange nichts davon 
wusste (metaphysische Periode^; 2) weil der Satz selir oft 
erprobt werden kann und unseren Scharfsinn anregt und 
so uns Freude macht; 3) weil man sich in Gemeinschaft 
mit allen Erfahrenen und Weisen aller Zeiten fühlt: es 
ist eine Sprache der Ehrlichen, selbst unter den Schlechten; 
4) weil es die Sprache von Männern und nicht von 
schwärmerischen Jünglingen ist (Schopenhauer fand seine 
Jugendphilosophie, namentlich das vierte Buch, sich ganz 
fremd); 5; weil es anireibt. es auf unsere Art mit dem 
l eben aufzunehmen, und falsche Maassstäbe abweist; es 
ermuthigt. 

394- 

Ich hatte die Lust an den Illusionen satt Selbst in 
der Natur verdross es mich, einen Berg als ein Gemüths- 
factum zu sehen. — Endlich sah ich ein, dass auch unsere 
Lust an der Wahrheit auf der Lust der Illudi^ ruht. 

395. 

Ich glaubte mich AWuuier wie fern \'om Philosophen 
und gieng in Nebel und Sehnsucht vorwärts. Plötzlich — 
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396. 

Ich will den Menschen die Ruhe wiedergeben, ohne 
welche keine Cultur werden und bestehen kann. Ebenso 

die Schlichtheit. 

Ruhe, Einfachheit und Grcisse! 

Auch im Stil ein Abbild dieses Strebens, als Resultat 
der concentrirtesten Kraft meiner Natur. 
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Weib, Liebe, Ehe. 
397. 

Wären die Weiber so beflissen auf die Schönheit 
der M.inntT. so würden en<lli<h der Regel nach die 
Männer schon und eitel Nrin wie es jetzt der Regel 
nach die Weiber sind. Es zeigt die Schwärmerei und 
vielleicht die höhere Gesinnung des Mannes, dass er das 
Weib schön will. £s zeigt den grösseren Verstand und 
die Nflcfatemheit der Weiber (vielleicht auch ihren Mangel 
an ästhetischem Sinne), dass die Weiber auch die häss- 
lichen Männer annehmen; sie sehen mehr auf die Sachen 
das heisst hier: Schutz und Versorgung, die Männer mehr 
auf den schonen Schein, auf Verklärung der Existenz, 
selbst wenn diese dadurch müliseliger werden sollte. 

39^- 

Frauen, welche ilire Söhne besonders lieben, sind 
meistens eitel und dngebildet. Frauen, welche sich nicht 
viel aus ihren Söhnen machen, haben meistens Recht 
damit, geben aber zu verstehen, dass von einem solchen 
Vater kein besseres Kind zu erwarten gewesen sei: so 
zeigt sich ihre Eitelkeit 

Und was kam ihrer Tugend zu Hülfe? Die Stimme 
des Gewissens? — O nein, die Stimme der Nachbarin. 
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Eine scliöne Frau hat doch etwas mit der Wahrheit 
gemein (was auch die Lästerer sagen mögen!): beide be- 
glücken mehr, wenn sie begehrt, als wenn sie besessen 
werden. 

401. 

Unterschätzen wir auch die tlacheren, lustipfen, lach- 
suchligeu Weiber nicht, sie sind da zu erheitern, es ist 
viel zu viel Ernst in der Welt. Auch die Täuschungen 
auf diesem Gebiete haben ihren Honigseim. — Wenn 
die Frauen tüchtiger, inhaltsreicher werden, so giebt es 
.gar keine sichere Stätte fiir harmlose Thorheit auf der 
Welt mehr. Liebeshändel gehören unter die Harmlosig- 
keiten des Daseins. 



402. 

Die Welt ohne Eros. — Man bedenke, dass ver- 
möge des Eros zwei Mensdien an einander gegenseitig 
Vergnügen haben: wie ganz anders würde diese Welt 
des Neides, der Angst und der Zwietracht ohne dies aus- 
sehen 1 

403- 

In einen heftigen Affect der Liebe geräth man 
leichter aus einem Zustande der Verliebtheit, welche auf 

eine andere Person gerichtet ist, als aus dem der völligen 
Kälte und Freiheit des Gemüthes. 

404. 

Die Illusion des Geschlechtstriebes ist ein Netz, das, 
wenn es zerrissen wird, sich immer von selbst wieder 
strickt 
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405- 

Ein socratisches Mittel. — Sorratcs hat Recht: 
man soll, um vom Eros nicht ganz unterjocht zu werden, 
sich mit den wenig^er schönen Weibern einlassen. 

406. 

Man denkt nie soviel an einen Freund oder eine 
Geliebte, als wenn die Freundschaft oder Liebschaft im 

letzten Viertel steht 

407. 

Es setzt die Liebe tief unter die Freundschaft, dass 

sie ausschliesslichen Besitz verlangt, während einer mehrere 
gute I-"reunde haben kann, und diese Freunde unter sich 
einander wieder Freund werden. 



408. 

Wenn ich überall eine Erniedrigung der Deutschen 
finde, so nehme ich als Grund an, dass seit vier Jahr- 
zehnten ein gemeinerer Geist bei den Ehestiftungen ge- 
waltet hat« zum Beispiel in den mittleren Classen die 
reine Kuppelei imi Geld und Rang; die Töchter sollen 
versorgt werden und die Männer wollen Vermögen oder 
Gunst erheirathen; daftlr sieht man den Kindern auch 
den gemeinen Ursprung dieser Ehen an. 

409. 

Einen Freigeist wird sein Gewissen mehr beissen, 
wenn er seine Elie mit kirchlichen Ceremoniren begfonnen, 
als wenn er ein Mädchen verfCkhrt hat; obwohl letzteres 
tadelns- und strafenswerth, ersteres es nicht ist. 



4IO. 

Um die Monogamie und ihre grosse Wucht zu er« 
klären, soll man sich ja vor feierlichen Hypothesen hüten. 
Zmiachsl ist an e^nen moralischen Urspruntr gar nicht zu 
denken; auch die Thiere haben sie vielfach. tJberall, wo 
das Weibchen seltener ist als das Männchen oder seine 
Auffindung dem Männchen Mühe gemacht hat, entsteht 
die Begierde, den Besitz desselben gegen neue Ansprüche 
anderer Männchen zu vertheidigen. Das Männchen lässt 
das einmal erworbene Weibchen nicht wieder los, weil 
es weiss, wie schwer ein neues zu finden ist, wenn es 
dies verloren hat IMe Monogamie ist nidit fir^willige 
Beschränkung auf ein Weib, während man unter vielen 
die Auswahl hat, sondern die r.eli,iu{)tung eines Besitz- 
thuins in weiberarmen Verhältnissen. Deshalb ist die 
Eifersucht bis zu der gegenwärtigen Stärke angeschwollen 
und aus dem Thierreich her in überaus langen Zeiträumen 
auf uns vererbt. In den Menschenstaaten ist das Her- 
kommen der Monogamie vielfach aus verschiedenen Rück- 
sichten der Nützlichkeit sanctionirt worden, vor allem 
zum Wohle der möglichst fest zu organisirenden Familie. 
Auch wuchs die Schätzung des Weibes in derselben, so 
dass es von sich aus später das Verhältniss der Mono- 
gamie allen übrigen vorzog. Wenn thatsächlich das 
Weib ein Besitzstück nach Art eines 1 laussclaven war, 
so stellte sich doch bei dem Zusammenleben zweier 
Menschen, bei gemeinsamen Freuden und JLeiden, und 
weil das Weib auch manches verweigern konnte, in 
manchem dem Mann als Stellvertreter dienen konnte, 
eine höhere Stellung des Eheweibes ein. — Jetzt, wo die 
Weiber in den dvilisirten Staaten thatsächlich in der 
M^heit sind, ist die Monogamie nur noch durch die 

NIetttcbe, Werk« n. AbthcHuiig Band XL q 
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allmählich übennächtig gewordene Sanction des Her- 
kommens geschützt; die natOrliche Basis ist gar nicht 
mehr vorhanden. Ebendeshalb besteht hinter dem Rücken 
der feierlich behandelten und geheiligten Monogamie 
thatsächlich eine Art Polygamie. 

411. 

F r a u o II in (' o 1 o n i 6 n, — Die Achtung und Artig- 
keit, welche die Amerikaner den Frauen erweisen, ist 
vererbt aus jener Zeit, in der diese bedeutend in der 
Minderheit waren: sie ist eine Eigenthümlichkeit colonialer 
Staaten. Manches bei den Grriechen erklärt sich hieraus. 
Ein Ausnahmefall: wo die Colonisten viele Weiber an- 
treffen, entsteht gewöhnlich ein Sinken der Schätzung 
der Weiber. 

412. 

Ein Bündniss ist fester, wenn die Verbündeten an 
einander glauben als von einander wissen: weshalb unter 
Verliebten das Bündniss fester vor der ehelichen Ver- 
bindung als nach derselben ist 

Ein schönes Weib in der Ehe muss sehr viele gute 
Eigenschaften haben, um darüber hinwegzuhell'en, dass 
sie schön ist. 

414. 

Nicht der Mangel der Liebe, sondern der Mangel 
der l-reundschaft macht die unglücklichen Ehen. 

415- 

Zu dem Rührendsten in der guten Ehe gehört das 
gegenseitige Mitwissen um das widerliche Geheimniss, 
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aus welchem das neue Kind gezeugt und geboren wird. 
Man empfindet namentlich in der Zeugung die Er- 
niedrigung des Geliebtesten aus Liebe. 



Die Eltern sind nicht, wie der metaphysische Philosoph 
will, die Gel^^enheitsursacfae der Kinder — vielmehr sind 
die Kinder die Grelegenheitswirkungen der Eltern; diese 
wollen im Grunde Lust und gelegentlich kommen sie 
dabei zu Kindern. 



Väter, welche ihr «genes Ungenügen recht herzlich 
filhlen und sich nach der Höhe des Intellects und des 

Herzens fortwährend hinauf sehnen, haben ein Recht, 

Kinder zu zeugen. Einmal geben sie diesen Hang, diese 
Sehnsucht mit, sodann erlheilen sie schon dem Kinde 
manchen grossen Wink über das A\^alirhaft-Erstrebens- 
werthe, und für solche Winke pHegt der Erwachsene 
seinen Eltern einzig wirklich dankbar zu sein. 



Der Zweck der Kindererzeugung ist. freiere Mensch(»n, 
als wir sind, in die Welt zu setzen. Kein Nachdenken 
ist so wichtig, wie das über die Erblichkeit der Eigen- 
Schäften. 



Der Ungehorsam und die Unabhängigkeit, nament- 
lieh innerliche, der Söhne gegen die Väter geht gewöhn- 
lich gerade soweit als möglich, das heisst als es der Vater 
irgendwie noch erträgt; woraus sich erglebt, dass es viel 
unangenehmer ist Vater zu sein als Sohn. 



416. 



417. 



418. 



419. 
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420. 

Der Mensch ist dazu bostimmt, entweder Vater oder 
Mutter zu sein, in irgend welchem Sinne. 

421. « 

Bei tler Wahl zwischen einer leibhchcn und geistigen 
Nachkommenschaft hat man zu Gunsten letzterer zu er- 
wägen, dass man hier Vater und Mutter in einer Person 
ist und dass das Kind, wenn es geboren ist, keiner Er* 
Ziehung mehr, sondern nur der Ü^nf&hrung in die Welt 
bedar£ 
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VIII. 

Cultur und Staat; Erziehung. 

I. Cultur. 
422. 

Es ist ein herrliches Schauspiel: aus localen Interessen, 
aus Personen, welche an die kleinsten Vaterländer ge- 
knüpft sind, aus Kunstwerken, die für einen Tag, zur 
Festfeier, gemacht werden, aus lauter Punkten kurzum 
in Raum und Zeit erwächst allmählich eine dauernde, die 
Länder und Volker überbrückende Cultur; das Locale 
bekommt universale, das Augenblickliche bekommt 
monumentale Bedeutung. Diesem Crange in der Geschichte 
muss man nachspüren; freilich stockt einem mitunter der 
Athem, so zersponiien ist das Garn, so dem Zerreissen 
nahe der Knoten, welcher das Fernste mit dem Späten 
verbindet! — Homer, erst fiir alle Hellenen, dann für die 
gfanze hellenische Culturwelt und jetzt fttr jedermann — 
ist eine Thatsache, über die man weinen kann. 

423. 

Man soll gar nicht mehr hinh^^ren, wenn Menschen über 
die verlorene Volksthümlichkeit klagen (in Tracht, Sitten, 
Rechtsbegn£fen,Dialecten, Dichtungsformen u.8.w.). Gerade 
um diesen Pteis erhebt man sich ja zum Über-Nationalen, 
zu allgemeinen Zielen der Menschheit, zum gfründlichen 
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Wissen, zum Verstehen und Geniessen des Vergangenen, 
nicht Einheimischen — kurz, damit eben hört man auf, 
Barbar zu sein. 

424. 

Noch eine Eule nach Athen. — Dass Wissen- 
schaft und Nationalgcfühl Widersprüche sind, weiss man, 
niügen auch poHtische Falschmünzer gelegentlich dies 
Wissen verleugnen: und endlich! wird auch der Tag 
kommen, wo man begreift, dass alle höhere Cultur nur 
zu ihrem Schaden sich jetzt noch mit nationalen Zaun- 
pfthlen umstecken kann. Es war nicht immer so: aber 
das Rad hat sich gedrdit und dreht sich fort 

425. 

Die Verschiedenheit der Sprachen verhindert am 

meisten, das /u sehen, was im Grunde vor sich geht — 
das \'crsch\\ inden des Nationalen und die Erzeugung des 
europäischen Menschen. 

426. 

Reist man von Ort zu Ort weiter, und firagt man über- 
all, welche Köpfe an jedem Ort die höchste Geltung 
haben, so findet man, wie selten überlegene Intelligenzen 

sind. Gerade mit den geachteten und einflussreichen 
Intelligenzen machte man am wenigstfii aul die Dauer 
zu thun haben, denn man merkt ihnen an, dass sie nur 
als Anführer der vortheilhaften Ansichten diese Geltung 
haben, dass der Nutzen \ icler ihnen ihr Ansehen giebt. 
Ein Land von vielen Millionen Köpfen schrumpft bei 
einem solchen Blicke zusammen, und alles, was Geltung 
hat, wird einem verdächtig. 
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Bei den Schutzzöllen und dem Freihandel handelt es 
sich um den Vortheil von Privatpersonen, welche sich einen 
Saum von Wissenschaft und VaterlandsUehe angelogen 
haben. 

4-7- 

liefreien und sicli vom Befreiten verachten lassen — 
ist das Loos der Führer der Menschheit, kein trauriges: 
sie jubeln darüber, dass ihr Weg fortgesetzt wird. 

428. 

Nichts ist schädlicher emer guten Einsicht in die 

Cultur als den Genius und sonst nichts gelten zu lassen. 
Das ist eine subversive l^enkart, bei der alles Arbeiten 
für die Cultur aufliören muss. 

429. 

In den einzelnen Geschlechtem strebt der Wille dar- 
nach, matt und gut zu werden und abzusterben. Ebenso 

in einzelnen Culturperioden. 

430- 

Wer seine Zeit angreift, kann nur sich angreifen: 
was kann er denn sehen, wenn nicht sich? So kann 
man in anderen auch nur sich verherrlichen. Selbst- 
vemichtung, Selbstvergötterung, Selbstverachtung — das 
ist unser Richten, Lieben, Hassen. 



431« 

Denkt man sich die Griechen als wenig zahlreiche 
Stämme, auf einem reichbevölkerten Boden, wie sie das 
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Festland im Innern mit dner Race mongolischer Abkunft 
bedeckt fimden, die Küste mit einem semitischen Streifen 
verbrämt und dazMnschen Thrazier angesiedelt fanden, 

so sieht man die Xöthig-ung ein, vor allem die Sujjeno- 
rität der Qualität festzuhalten und immer wieder zu er- 
zeugen; damit übten sie ihren Zauber über die Massen 
aus. Das Gefühl, allein als höhere Wesen unter einer 
feindseligen Überzahl es auszuhalten, zwang sie fort- 
während zur höchsten geistigen Spannung. 

43^. 

Die Empfindung kann nicht gleich und auf einer 
Höhe bleiben, sie muss wachsen oder abnehmen. Die 
Verehrung der griechischen i'olis suniniirte sich zu einer 
unendlichen Summe auf, endlich vermochte das Indivi- 
duum diese Last nicht mehr zu tragen. 

433- 

Die Griechen der Kaiserzeit sind matt und nehmen 

sich ganz gut als Typen der zukünftigen, müde i^ewordenen 
Menschheit aus; sie erscheinen menschenfreundlich, nament- 
lich im \'iTi4l(Mch mit Rom, und haben allein unter den 
damaligen Menschen einen Abscheu gegen Gladiatoren- 
kämpfe. 

Das vorijre Jahrhundert hatte weniger Historie, 
wusste aber mehr damit anzufangen. 

435- 

Der günstigste Zeitpunkt dafOr, dass ein Volk die 
Führerschaft in wissenschaftlichen Dingen übeminmit, ist 
der, in welchem genug Kraft, Zähigkeit, Starrheit dem 
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Individuum vererbt werden, um ihm eine siegreiche, frohe 
Isolation von den öffentlichen Meinungen zu ermögUclim: 
dieser Zeitpunkt ist jetzt wieder in England eingetreten, 
welches unverkennbar in Philosophie, Naturwissenschaft 
Geschichte, auf dem Grebiete der Entdeckungen und der 
Culturverbreitung gegenwärtig allen Völkern vorangeht 
Die wissenschaftlichen Grossen verhandeln da mit ein- 
ander wie Konige, welche sich zwar alle als Verwandte 
betrachten, aber Anerkennung ihrer l'nabhängigk(nt vor- 
aussetzen. In Deutschland glaubt man dagegen alles 
durch Erziehung, Methoden, Schulen zu erreichen: zum 
Zeichen dafür, dass es an Charakteren und bahnbrechen- 
den Naturen mangelt, welche zu allen Zeiten für sich 
ihre Strasse gezogen sind. Man züchtet jene nützlichen 
Arbeiter, welche mit einander, wie im Tacte, arbeiten 
und denen das Pensum in jenen Zeiten schon vor- 
geschrieben worden ist, als Deutschland, vermöge seiner 
originalen Geister, die geistige Führerschaü Europas inne- 
hatte: also um die Wende des vorigen Jahrhunderts. 

436. 

Es ist den Deutschen wieder einmal so gegangen, 
wie nach der Reformation; ebenso haben sie jetzt 
Schiller's imd Goethe's Reformation, den hohen Geist, in 
dem sie wirkten, völlig eingebflsst; alles, was jetzt gelobt 
wird, ist ein volles Gegenstuck dazu, und so hat sich bei 
den Ehrlithrn eine Art X'erachtung gegen jenen Geist 
ausgebildet. Es kommt durchaus darauf an. dass der 
Mensch gross ist; was dazu gehört, ist nicht zu schnell 
zu taxiren; aber das Nationale, wie es jetzt verstanden 
ist, fordert als Dogma geradezu die Beschränktheit 
Wie flUilen sich die Schächer über Schiller hinaus! 
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437- 

Es lic_t,'-t vor aller Auv^-en, dass nach dem letzten Kriege 
der Deutschen und der Franzosen ungefähr jeder Deutsche 
um einen Grad mehr unehrlich, genussgierig, habsüchUgp 
gedankenlos geworden war: die allgemeine Bewunderung 
von Strauss war das Denkmal, welches man dem tie&ten 
Stande des Stromes der deutschen Cultur gesetzt hat: 
ein frder, denkender, altgewordener Theologe wurde der 
Herold des öffentlichen Behagens. 

438- 

Deutschland in seiner Action und Reaction zeigt sich 
barbarisch. 

439- 

Sic nennen die Vereinigung der deutschen Regierungen 
zu einem Staate eine „grosse Idee"*. Ks ist dieselbe Art 
von Menschen, welche eines Tages sich für die vereinigten 
Staaten Europa's begeistern wird: es ist die noch „grossere 
Idee«. 

440. 

Vorhistorische Zeitalter werden unermessliche Zeit- 
räume hindurch vom Herkommen bestimmt, es geschieht 
nichts. In der historischen Zeit ist jedesmal das Factum 
^e Lösung vom Herkommen, eine Differenz der Meinung; 

es ist die Freigeisterei, welche die Geschichte macht. 
Je schneller der Umschwung der Meinungen erfolgt, um 
so schneller läuft die Welt; die ( hrnnik verwandelt sich 
in das Journal, und zuletzt stellt der 'J'elegraph fest, 
worin in Stunden sich die Meinungen der Menschen 
verändert haben. 
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441. 

Zukunft in einigen Jahrhunderten: — Ökonomie 
der Erde, Aussterbenlassen von schlechten Racen» Züch- 
tung besserer, eine Sprache. Ganz neue Bedingungen 
ftr den Menschen, sogar für ein höheres Wesen? Jetzt 

ist es der Handelsstand, welcher ein völliges Zurück- 
sinken in die Barbarei verhindert (Telegraphie, Geographie, 
industrielle Erfindungen u. s. w.). 

442. 

Wenn das Leben im Verlauf der Grescfaichte immer 
schwerer empfunden werden soll, so kann man wohl 
firagen, ob die Erfindungsgabe der Mensdien zuletzt 
auch für die höchsten Grade dieser Erschwerung ausreicht 

2. Staat, Socialistnus. 
443. 

Verträge europäischer Staaten gelten jetzt genau so 
lange, als der Zwang da ist, welcher sie schuf. Das ist 
also ein Zustand, in welchem die Grewalt (im physischen 
Sinne) entscheidet und zu ihrer Consequenz führt. Dies 

ist folgende: die (irossstaaten verschlingen dit; Klein- 
staaten, der Monstrestaat verschlingt den Grossstaat — 
und der Monstrestaat platzt auseinander, weil ihm end- 
lich der Gurt fehlt, der seinen Leib umspannte: die Feind- 
seligkeit der Nachbarn. Die Zersplitterung in atomistische 
Staatengebilde ist die fernste noch scheinbare Perspective 
der europäischen Politik. Kampf der Gesellschaft in sich 
trägt die Gewöhnung des Krieges fort 
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444- 

Die politische Krankheit einer Nation ist gewöhnlich 
die Ursache ihrer geistigen Veijüngung und Macht 

445- 

Der Staatsmann muss seinen Unternehmungen ein 
gutes Grewissen vorhängen können und braucht dazu 
die begeisterten Ehrlichen und noch mehr die, welche 
so zu scheinen vermögen. 

446. 

Ein Staatsmann zertheilt die iMenschen in zwei Gat- 
tungen, erstens Werkzeuge, zweitens Feinde. Eigentlich 
giebt es also für ihn nur eine Gattung von Menschen: 
Feinde. 

■! 17- 

Ein dummer Fürst, der Glück hat, ist vielleicht das 
glücklichste Wesen unter der Sonne; denn der Anstand 
des Hofes lässt ihn sich gerade so weise dünken, als er 
zum Glücke nöthig hat Ein dummer Fürst, der Unglück 
hat, lebt immer noch erträglich; denn er kann seinen Un- 
muth und sein Misslingen an anderen auslassen. Ein 
kluger Fürst, der Glück hat, ist gewöhnlich ein glänzendes 
Raubthier; ein kluger Fürst, der Unglück hat, dagegen 
ein sehr gereiztes Raubihier, welches man in einen 
Käfitif sperren soll; er täuscht sich nicht über seine 
FehlLirifTe, und das macht ihn SO böse. Ein kluger 
Fürst, der dabei gut ist, ist meistens sehr unglücklich; 
denn er muss vieles thun, für das er zu gut oder zu 
klug bt. 
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44Ö. 

Man wirft dem Socialismus vor, dass er die thatsäch- 
licbe Ungleichheit der Menschen übersehe; aber das ist 
kein Vorwurf, sondern eine Qiarakteristik; denn der 
Socialismus entschliesst nch, jene Ungleichheit zu 
übersehen und die Menschen als gleich zu behandeln^ 
das heisst zwischen allen das Verhältniss der Gerechtig- 
keit eintreten zu lassen, welches auf der Annahme beruht, 
dass alle gleich mächtig, gleich werthvoll seien; ähnlich 
wie das Christenthum in Hinsicht auf sündiuifte Verdorben- 
heit und Erlösungsbedürftigkeit die Menschen als gleich 
nahm. Die thatsächlichen Differenzen (zwischen gutem 
und sdüecbtem Lebenswandel) erscheinen jenem zu gering, 
so dass man sie bei der Gesammtrechnung nicht in An- 
schlag bringt; so nimmt auch der Socialismus den Menschen 
als vorwiegend gleich, den Unterschied von gut und böse, 
inteUigent und dumm als geringfügig oder als wandelbar, 
worin er übrigens in Hinsicht auf das Bild des Menschen, 
welches ferne Pfahlbauten -Zeiten gewähren, jedenfalls 
Recht hat: die Menschen dieser Zeit sind im Wosont- 
lichen gleich. In jenem Entschluss, über die Diüerenzen 
hinweg zu sehen, liegt eine begeisternde Kraft 

449. 

Gegen die Schädlichkeit der Maschine. Heilmittel: 

1) Häutiger Wechsel der Functionen an derselben 
Maschine und an verschiedenen Alaschinen. 

2) Verständntss des Gesammtbaues und seiner Fehler 
und Verbesserungsföhigkeit. (Der demokratische Staat, 
der seine Beamten oft wechselt.) 
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Man klagt über die Zuchtlosigkeit der Masse; wäre 
diese erwiesen, so fiele der Vorwurf schwer auf die Ge- 
bildeten zurück; die Masse ist gerade so gut und böse, 
wie die Gebildeten sind. Sie zeigt sich in dem Maasse 
bOse und zuchtlos» als die Gebildeten zuchtlos sich zeigen; 
man geht ihr als Führer voran, man mag* leben, wie man 
will; man hebt oder verdirbt sie, je uaciidem man sich 
selber hebt oder verdirbt. 

451- 
Socialismus. 

Erstens: Man täuscht sich als Zuschauer über die 
Leiden und Entbehrungen der niederen Schichten des 

Volkes, weil man unwillkürlich nach dem Maasse der 
eip;"enon Emptinduny misst, wie als ob man selber mit 
seint'iM h«'>chst reizbaren und loidonsfäbipi'en Gehirn in die 
Lage jener versetzt werde. In Walirheit nehmen die 
Leiden und Entbehrungen mit dem Wachsthum der 
Cultur des Individuums zu; die niederen Schichten sind 
die Stumpfesten; ihre Lage verbessern heisst: sie leidens- 
fähiger machen. 

Zweitens: Fasst man nicht das Wohlbefinden des 
Einzelnen in's Auge, sondern die Ziele der Menschheit, 
so fragt es sich sehr, ob in jenen geordneten Zuständen, 
welche der Socialismus fordert, ahnliche grosse Kosultate 
der Menschheit sich ergeben k<)iinen, wie die ungeord- 
neten Zustände der Vergangenheit sie ergeben haben. 
Wahrscheinlich wächst der grosso >Tensch und das grosse 
Werk nur in der Freiheit der Wildniss auf. Andere 
Ziele als grosse Menschen und grosse Werke hat die 
Menschheit nicht 
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Drittens: Weil sehr viele harte und grobe Arbeit 
gethan werden muss» so mflssen auch Menschen erhalten 
werden, welche skh derselben unterziehen, sowdt nflm- 
lidi Maschinen diese Arbeit nicht ersparen könnm 

Dringt in die Arbeiterclasse das ßedürfniss und die Ver- 
feinerung h*)herer riildung, so kann sie jene Arbeit nicht 
mehr thun, ohne unvcrhältnissmüssig sehr zu leiden. Ein 
soweit entwickelter Arbeiter strebt nach Müsse und ver- 
langt nicht Erleichterung der Arbeit, sondern Befreiung 
von derselben, das heisst: er will sie jemand anderem 
aufbOrden. Man könnte vielleicht an eine Befriedigung 
seiner Wünsche und an eine massenhafte Einftkhrung 
barbarischer Völkerschaften aus Asien und Aftica denken, 
so dass die civilisirte Welt fortwährend die uncivilisirte 
Welt sich dienstbar machte, und auf cUcse Wimso \icht- 
Cultur geradezu als Verpflichtung zum Frohndicnsto be- 
trachtet würde. In der That ist in den Staaten Europa's 
die Cultur des Arbeiters und des Arbeitgebers oft so nahe- 
gerückt, dass die noch längere Zumuthung aufreibender 
mechanischer Arbeit das Grefdhl der Empörung hervorruft. 

Viertens: Hat man begriffen, wie der Sinn der 
Billigkeit und Gerechtigkeit entstanden bt, so muss man 
den Socialisten widersprechen, wenn ^e die Gerechtig- 
keit zu ihrem Princip machen. Im Naturzustande gilt 
der Satz nicht: „was dem Linen recht ist, ist dem Andern 
billig". Sondern da entscheidet die Macht. Insofern die 
Socialisten den völligen Umsturz der Gesellschaft wollen, 
appelliren sie an die Macht. Erst wenn die Vertreter der 
Zukunftsordnung denen der alten Ordnungen im Kampfe 
gegenüberstehen und beide Mächte sich gleich oder ähn- 
lich stark finden, dann sind Verträge möglich, und auf 
Grund der Verträge entsteht nachher eine Gerechtig- 
keit — Menschenrechte giebt es nicht 
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Fünftens: Wenn ein niedriger Arbeiter zu dem 
reichen Fabrikanten sagt: »Sie verdienen Ihr Glflck 
nichf, 80 hat er Recht, aber seine Folgerungen daraus 
sind &Isch: niemand verdient sein GlQdc, niemand sein 
Unglflck. 

Sechstens: Nicht durch Veränderung der In- 
stitutionen wird das Glück auf der Erde vermehrt, sondern 
dadurch, dass man das finstere, schwächliche, grüblerische, 
g^allichte Temperament aussterben macht Die äussere 
Lage thut wenig hinzu oder hinweg. Insofern die Socia- 
listen meistens jene üble Art von Temperament haben, 
verringern sie unter allen Umständen das Glück auf der 
Erde, selbst wenn es ihnen gelingen sollte, neue Ordnungen 
zu stiften. 

Siebentens: Nur innerhalb des Herkommens, der 

festen Sitte, der Be^schränkung giebt es Wohlbehagen 
auf der Welt; die vSocialisten sind mit allen Mächten 
verbündet, welche das Herkommen, die Sitte, die Be- 
schränkung zerstören; neue constitutive Fähigkeiten sind 
bei ihnen noch nicht sichtbar geworden. 

Achtens: Das Beste, was der Sodalismus mit sich 
bringt, ist die Erregung, die er den weitesten Kreisen 
mittheüt: er unterhält die Menschen und bringt in die 
niederstenSchichten eine Art von practisch-philosophischem 
Gespräch. Insofern ist er dne Kraftquelle des Geistes. 

3. Erziehung. 

45^- 

Erziehung. — Zwei Haupt-Epochen: erstens Schlei«r- 
Zuziehen, zweitens Schleier-Aufheben. Fühlt man sich 
hinterdrein woM, so war es die rechte Zeit 



kiiu^cd by Google 



— 145 — 



453- 

Da die neue Erziehung den Menschen eine viel 
grossere Gehimthätigkeit zumuthet, so muss die Mensch- 
heit viel energischer nach Gesundheit ringen, um nicht 
eine nervös überreizte, ja verrückte Nachkommenschaft 
zu haben (denn sonst wäre eine Nachwelt von Verrückten 
und Überspaniiien sehr wohl möglich — wie die über- 
reifen Individuen des späteren Athens mitunter in das 
Irrsinnige hineinspiclen : also durch Paarung gesunder 
Eltern, richtige Kräftigung der Weiber, gymnastische 
Übungen, die so sehr gewöhnlich und begehrt sein 
müssen wie das tägliche Brod, Prophylaxis der Krank- 
heiten, rationelle Ernährung, Wohnung, überhaupt durch 
• Kenntnisse der Anatomie u. s. w. 



454. 

Alle öffentlichen Schulen sind auf die mittclmassigcn 
Naturen eingerichtet, also auf die, deren Früchte nicht 
sehr in Betracht kommen, wenn sie reif werden. Ihnen 
werden die höheren Geister und Gemüther zum Opfer 
gebracht, auf deren Reif-werden und Früchte-tragen 
eigentlich alles ankommt Auch darin zeigen wir uns 
als einer Zdt angehörig, deren Cultur an den Mitteln der 
Cultur zu Grunde geht. Freilich die begabte Natur weiss 
sicli y.u helfen: ihre erfinderische Kraft /» ij^t sich iKiment- 
lich dLirin, wie sie, trotz dorn schlechten Hodt-n, in den 
man sie setzt, trotz der schlechten Umgebung, der man 
sie anpassen will, trotz der schlechten Nahrung, mit der 
man sie auffüttert, sich bei Kräften zu erhalten weiss. 
Darin liegt aber keine Rechtfertigung für die Dummheit 
derer, welche sie in diese Lage versetzen. 

Nietttche, Werke U. AbÜMiluDC Band XI. iq 
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455. 

Unser Ziel muss sein: eine Art der Bildungssciiule 
für das ganze Volk — und ausserdem Fachschulen. 

456. 

Demokratisdie aufrichtige Staaten haben die höchste 
Erziehung um jeden Preis allen zu gewähren. 

457. 

Frühzdtige Redefertigkeit schleift sich alle Gedanken 
zum sofortigen wirkungsvollen Gebrauche zurecht und 
ist deshalb leicht ein Hindemiss tiefen Erfassens und über- 
haupt einer gründlichen Einkehr in sich selbst. — Des- 
halb pflegen demokratische Staaten die Redefertigkeit 
auf den Schulen. — 

458. 

Die Lehrer ganzer Classen setzen einen falschen 
Ehrgeiz hinein, ihre Schüler individuell verschieden zu 
behandeln. Nun ist aber im höchsten Maasse wahrschein- 
lich, dass der Lehrer, bei seiner geringen und einseitigen 
Beziefatmg zu den vSchülern, sie nicht genau kennt und 
einige grobe Fehler in der Beurtheilung des einen oder 
anderen Charakters macht (welche zudem bei jungen 
Leuten noch biegsam sind und nicht als vollendete 
Thatsache behandelt werden sollten). Der Nachtheil, 
welchen die Erkenntniss der Classe, dass einige Schüler 
grunds.'itzlich immer irrthümlich behandelt werden, mit 
sich bringt, wiegt alle etwaigen Vortheile (Mner individu- 
aU.sirendcn Erzichimg aul, ja überwiegt bei weitem. Im 
Allgemeinen sind alle Lehrer -Urtheile über ein Individuum 
falsch und voreilig: und kein Beweis von wissenschaft- 
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lieber Sorg£ilt und Behtttsamkeit Man- versuche es nur 
immer mit einer Gleichsetsung und Gldchschätzung aller 
Sdifller und nehme das Niveau ziemlich hoch, ja man 
behandele alles Censurengeben mit ersichtlicher Gering- 
sdiätzung und beschränke sich darauf, den Gegenstand 
des Unterrichts interessant zu machen, so sehr, d£iss der 
Lehrer es sich, vor der Classe, anrechnet, wenn ein 
Schüler sich auffälHg uninteressirt zeigt — : es ist ein be- 
währtes Recept und lässt überdies das Gewissen des 
Lelu'ers ruhiger. — Es versteht sich übrigens von selbst, 
daas Ciassenerziehung eben nur ein Nothbehelf ist, wenn 
der dnzelne Mensch durchaus nicht von einem einzelnen 
L^irer erzogen werden kann und somit der individuelle 
Charakter und die Begabung ihren eigenen Wegen 
überlassen werden mOssen: was freilich gefahrvoll ist. 
Aber ist der einzelne Krzieher nicht ebenfalls eine Ge- 
fahr? — 

459. 

Manches darf der Mann der Männer wegen nicht 
zurückhalten: aber mit Schmerz gedenkt er der JüuL^liiige. 
welche seine Aufrichtigkeit verwirren, vom guten Wege 
ablenken könnte: je mehr sie bis jetzt gewohnt waren, 
auf die Worte ihres leitenden Lehrers zu hören. Da 
bleibt ihm, um ihre Erziehung nicht zu stören, nur übrig, 
sich grOndlich und hart von ihnen zu entfernen und den 
ZOgel sdnes Einflusses auf sie ihnen selber zuzuwerfen. 
Mögen sie wider ihn sich selber treu bleiben. So bldben 
sie ihm treu, ohne es zu wissen. 

460. 

Die Schule der Erzieher entsteht auf Grund der 
Einsicht: dass unsere Erzieher selber nicht erzogen sind, 

10* 



dass das Bedürfniss nach ihnen immer grösser, die Qualität 
immer geringer wird, dass die Wissenschaft durch die 
natürliche Zertheilung der Arbeitsgebiete bei dem Einzelnen 
die Barbarei kaum verhindern kann, dass es k^n Tribunal 
der Cultur giebt, welches von nationalen Interessen ab- 
gesehen die gebtige Wohl&hrt des ganzen Menschen- 
geschlechts erwägt: ein internationales Ministerium der 
Erziehung. * 

461. 

In Betrctf der griechischen Dichter wurden wir an- 
geleitet, uns selber 7.\\ betrügen. Wollte doch jeder 
sagen: dies mag ich nicht, jenes gilt mir nichts, dort 
empfinde ich wider die herkömmUche Abschätzung, — 
so hätte man mehr Achtung vor Philologen als ehrlichen 
Leuten, selbst wenn sie in Gefahr kämen, dass ihr cl as- 
sisch er Geschmack angezweifelt würde. 

462. 

1) Philologie ist die Kunst, in einer Zeit, welche zu 
viel liest, lesen zu lernen und zu lehren. Allein der 
Philologe liest lang.sarn und denkt über sechs Zeilen eine 
halbe Stunde nach. Nicht .sein Resultat, sondern diese 
seine Gewöhnung ist sein Verdienst. 

2) Die Greschichte der Philologie bt die Geschichte 
einer Gattung von fleissigen, aber unbegabten Menschen. 
Daher die unsinnige Bekämpfung und spätere Über- 
schätzung einiger scharfsinnigeren und reicheren Naturen, 

■ 

welche unter die Philologen gerathen sind. 

3) Dass die Philologen d.izu befähigt sind \mchr als 
zum Beispiel die Mcdicinerj, die Jugend /u erzi^ lien, ist 
ein Vorurtheil, welches noch dazu täglich durch die Er- 
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£üirung Lügen gestraft wird. Man macht es also hier, 
wie bei den Straaaenfegem, welche auch niemand darauf- 
hin prüft, ob sie am besten verstehen, die Strasse zu 

fegen; genug, dass sie den Willen zu diesem unsauberen 
Geschäft haben. Ebenso weist jeder Stand das (jeschäft 
der Jugenderziehung von sich ab und ist zufrieden, dass 
die Philologen es — nicht thun. 

4) Das Alterthum ist in allen Hauptsachen von 
Künstlern, Staatsmännern und Philosophen entdeckt 
worden, nicht von Philologen: und dies bis auf den heu- 
tigen Tag. 

5) Dass man eine sophocleisdie Tragödie an hundert 
Stellen ßüsch verstehen und an vielen verdorbenen Stellen 

einfach vorübergehen, aber doch die Tragödie besser ver- 
stehen und erklären kann als der griindlichste Philologe, 
das wollen die Philologen nicht glauben. 

Unglückliche Naivität dessen, welcher glaubt, dass 
er nur die Stellen nicht verstehe, wo der Text ver- 
dorben ist! 

6) Ich glaube Shakespeare besser zu verstehen als 
neuengUscbe Sprachlehrer, obwohl ich viele Fehler mache. 
Im Allgemeinen wird sogar jedermann einen alten Autor 
besser verstehen als der plulologrische Sprachlehrer: wo- 
her kommt das? — Daher, dass Philologen nichts ausser 
altgewordenen Gymnasiasten sind. 
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IX. 

t 

Verschiedenes. 



Es war ^Vbend, Xannengeruch strömte heraus, man 
sah hindurch auf graues Gebirge, oben schimmerte der 
Schnee. Blauer, beruhigter Himmel darüber aufgezogen. 
— So etwas sehen wir nie, wie es an sich ist, sondern 
legen immer eine zarte Seelenmembran daraber — diese 
sehen wir dann. Vererbte Empfindungen» eigene Stim- 
mungen werden bei diesen Naturdingen wach. Wir sehen 
etwas von uns selber — insofern ist auch diese Welt 
unsere Vorstellung. Wald, Gebirge, ja das ist niclit nur 
Begriff, es ist unsere Erfahrung und Geschichte, ein Stück 
von uns. 

464. 

T'>eim ( iehcn an oinem Waldbach scheint die Melodie, 
die uns im Sinne hegt, hörbar zu werden, in starken 
zitternden Tönen; ja sie scheint mitunter dem inneren 
Bild der Melodie, welche wir verfolgen, vorauszulaufen 
um einen Ton und erlangt eine eigene Selbständigkeit, 
welche aber nur Täuschung ist 

465- 

»Jene sonnigen langmüthigen Octobertage, an denen 
unser gemässigtes Gima zu seiner Seligkeit und Folle 
kommt" 
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406. 

«In der sommerlichen Nacbmittagsstille, wenn die 
Wanduhr vernehmlicher sjmcht und die fernen Thurm- 
glocken einen tieferen Klang haben." 

467. 

Jene fahle Gesichtsiarbe des Hochthals, wenn es 
eben vom Winter zu genesen beginnt und der Schnee 
aVgethaut ist" 

468. 

Jetzt liegt alles so hell, so stille da: ist dies die Stille 
des Lebensmüden, die Helle des Weisen? Man weiss es 
nicht Der Wind läuft inzwischen an den Bergfaalden hin 
und bläst die Spätsommerweise: bald schweigt er wieder 

ganz: das Gesicht der Natur macht ihm bange? das ver- 
blichene, regungslose? Man weiss es nicht; es ist alles 
ungewiss wie die ersten Träume eines Wanderers, der 
den ganzen Tag gegangen isf 

469. 

Ein Mittagläuten vom Dorfthurm, bei dem Frömmig- 
keit und Hunger zugleich wach werden. 

470. 

Schläfrig und zufrieden, wie die Sonne in den Gassen 
einer kleinen Stadt am Feiertage. 

471. 

der Nähe des Gewitters, wenn das graue Gebirge 
furchtbar und tückisch bückt 
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472. 



Zur Zeit der lauen Februarwinde, wenn die kleinen 
flberdsten Gewflsser unter den Fassen der Kinder 
knistern. 



Der schöne Emst, schwarze Seide, mit rothen Fäden 
gleichmfissig' durchsponnen, tin gedämpftes Leuchten. 

474- 

Die schlichte und blasse Rose, die auf den Berg- 
hängen wächst, rCthrt mich mehr als der vollste Farben- 
glanz der Gartenblumen. 



ijDurch ein Dorf muss man am Nachmittage des 
Sonnabends gehen, wenn man die wahre Feiertags-Ruhe 
in den Gesichtern der Bauern sehen will: da haben sie 
noch den ganzen Ruhetag unangebrochen vor sich und 
nnd fleissig im Ordnen und Säubern zu Ehren desselben, 
mit einer Art Vorgenuss, welchem der Grenuss nicht 
gleich kommt. Der Sonntag selber ist doch schon der 
Vor -Montag." 



Eine alle Stadt, Mondschein aut den (lassen, eine 
einsaiiie männliche Stimme ■ — das wirkt, als ob die 
Vergangenheit leibhaftig erschienen sei und zu uns 
reden wollte. — Das Heillose des Lebens, das Ziellose 
aller Bestrebungen, der Glanz von Strahlen darum, das 
tiefe GlQck in allem Begehren und Vermissen: das ist 
ihr Thema. 



473. 



475- 



476. 




477. 

Vorge s tern gegen Abend war ich ganz in Claude 
Lorrain'sdie Entzückungen untergetaucht und brach 
endlich in langes, heftiges Wdnen aus. Dass ich dies 
noch erleben durfte! Ich hatte nicht gewusst, dass 

die Erde dies zeige und meinte, die guten Maler hätten 

es erfunden. Das Heroisch -Idyllische ist jetzt die Ent- 
deckung meiner Seele: und alles Bucolische der Alten 
ist mit einem ^Schlage jetzt vor mir entschleiert und 
offenbar gewoi^en — bis jetzt begriff ich nichts davon. 

478. 

Nicht das ist das Kunststück, ein Fest zu veranstalten, 

sondern solche zu finden, welche sich an ihm treuen. 
Meistens ist ein Fest ein Schauspiel ohne 7Aischau(^r, ein 
Tisch voller Speisen ohne Gäste. Wer mitspielt, Fürsten 
und Soldaten, haben ihre Pflichten und Ermüdungen 
dabei: und die Neugierde des Gassenjungen ist die einzige 
lebendige Zuthat 

479- 

Hast du eine grosse Freude an etwas gehabt? so 
nimm Abschied, nie kommt es zum zweiten Male. 

480. 

An den Tagesstunden, wo der Geist seinen Fluthstand 

hat, — wer wird da nach einem Buche greifen! Da wollen 
wir unsere eigenen Bootsmänner und Lootsen sein. 

481. 

Was hat man davon, wenn man etwas aller Welt 
imd dodi nicht nch zu Danke macht! 
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482. 

Das sterbende Kind. — Man giebt einem Kinde, 
das sterben muss, alles, was es will, Zuckerbrod — was 
thut es, wenn es sich den Magen verdirbt? — Und sind 
wir nicht alle in der Lage eines solchen Kindes? — 

483- 

Sehnsucht nach dem Tode. — Wie der See- 
kranke vom Schiff in erstem Morgengrauen nach der 

Küste zu späht, so sehnt man sich uft nach dem Tode 
— m^m weiss, dass man den Gang und die Richtung 
seines Schiffes nicht verändern kann. 

484. 

Freunde, nichts verbindet uns, aber wir haben Freude 
an einander, bis zu dem Grade, dass der Eine des Anderen 
Richtung fördert, selbst wenn sie schnurstracks der seinen 
entgegenläuft. 

485. 

Freunde, wir haben Freude an einander als an 
frischen Gewächsen der Natur und Rücksicht gegen ein- 
ander: so wachsen wir wie Bäume neben einander auf, und 
gerade deshalb stra£F aufwärts und gerade, weil wir durch 
einander uns ziehn. 

486. 

Man muss nur etwas Gutes und Neues vollbringen: 
dann erlebt man an seinen Freunden, was es heisst: zum 
guten Spiel eine böse Miene machen. 

487. 

Jener Abschied, wo man endlich sich trennt, weil die 
Empfindung und das Urtheil nicht mehr zusammen gehen 
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wollen, bringt uns einer Person am nächsten und wir 
acUagen gewaltsam gegen die Mauer, welche die Natur 
zwischen ihr und uns errichtet hat 



488. 

Die ausgeschlüpfte Seidenraupe schleppt eine Zeitlang 
die leere Puppe nach sich; Gleichniss. 

489. 

Montaigne: „wer einmal ein rechter Thor gewesen, 
wild niemals wieder recht weise werden.** Das ist, um 
sich hinter den Ohren zu krauen. 



490. 

Man muss von einer Phase des Lebens zu scheiden 
verstehen wie die Sonne, mit grösstem Glänze, auch wenn 
man nicht wieder aufgehen wiU. 

491. 

Es giebt gewiss viel feinere Köpfe, stärkere und 
edlere Herzen, als ich habe: aber sie frommen mir nur 

soweit, als icli ihnen gleich komme und wir uns helfen 
können. Was dann übrig bleibt, könnte, für mich, von 
mir aus gesehen, fehlen: die Welt bliebe immer noch 
ganz als mdne Welt 



L^iyiLi^cd by Google 



Aus der Zeit 

der 

Morgenröthe. 
(1880/81.) 



1. 



Philosophie im Allgemeinen. 

I. Philosophie, Philosophen. 
I. 

Das Neue an unserer jetzigen Stellung zur Philoso- 
phie ist eine Überzeugung, die noch kein 2^talter hatte: 

dass wir die Wahrheit nicht haben. Alle früheren 
Menschen „hatten die Wahrheit'': selbst die Sceptiker. 

2. 

Die meisten Philosophien sind erdacht, um l'bel- 
stände so für die Empfindung zu verändern, dass man 
sie in's Nothwendigc der Welt verlegt: während die 
Verstimmung und der Übelstaad fugitiv sindl 

Manche Philosophen entsprechen vergangenen Zu- 
ständen, manche gegenwärtigen, manche zukünftigen und 
manche unwirklichen. 

4. 

Ich habe keine Personen kennen gelernt, welche eine 
solche Ehrfurcht einfl<>ssen, wie die griechischen Philo- 
sophen. 



— i6o — 
5- 

Platn hielt sich nicht in clor Bahn des Socrates, die 
ersten Kindrücke des Heraclit schlugen vor, Pythagoras 
war das geheime^ neidisch angeschaute Ideal 

6. 

Flato im Grunde Pantheist, doch in der Verkleidung 

des Dualisten. 

7. 

Glaube nur niemand, dass, wenn Plato jetzt lebte und 
platonische Ansichten hätte, er ein Philosoph wflre, — 
er wäre ein religiös Verrflckter. 

8. 

Der Hauptvorwurf Plato's geht nicht gegen die 
Sophisten, sondern gegen die Dichter: sie lenken die 
Janglinge, wdche für Höheres angelegt sind, auf die 
Bahn des pohtischen -Ehrgeizes — während er sie auf 
die des philosophischen Ehrgeizes bringen mochte. Die 
g-ewöhnliche Art der Befriedigfung des MachtgefQhls ist 
(1er ticlc vSchattt-n, welchen Plato sieht, er will eine andere 
/eigen. Jetzt konnte man den Vorwurf wiederholen, aber 
umgekehrt. Die Philosophen befriedigen den Stolz der 
Jünglinge, wie die Dichter, — sie bringen sie ab von 
der Wissenschaft 

9- 

1*1. ito musste es noch erleben, dass die Lehre von 
den Meen von einem helleren und umfänglicheren Geiste, 
als er war, widerlegt wurde: und der Widerlegende war 
noch jüngst sein Schüler gewesen. So lange die Denker 
ihre Erkenntnisse als ihre Erzeugnisse betrachten, so lange 



kiiu^cd by Google 



— i6i — 



noch jene lächerliche Vater-Eitelkeit in ihnen wüthet, 
wird die Widerlegung die Domenkrone der Philosophen 

sein — wie viele haben sie schon tragen müssen! — 
während ein Freund der Wahrheit, das heisst ein Feind 
des Rem Igen Werdens, das heisst ein Freund der Unab- 
hängigkeit, bei einer Widerlegung ausrufen sollte: „ich 
bin einer grossen Gefahr entronnen, fast hätte ich mich 
in mdner eigenen Schlinge erdrosselt" Einem so in- 
giimmigen und herrschsüditigen Menschen wie Schopen- 
hauer war, kann man Glück wünschen, dass er es nicht 
errathen hat, wie kurz der Triumph seiner Philosophie 
sein sollte, und wie bald alle Prachtstücke sein^ Erfin- 
dung als Trugbilder erkannt würden. 

lo. 

Sobald die Schulweisheit es sich träumen lässt, giebt 
es ein Ding mehr zwischen Himmel und Fnle; wenn 
aber eine Wahrheit erkannt ist, so nimmt die Zahl solcher 
Dinge ab, und eine Anzahl angeblicher Sterne löscht aus. 
Freilich nicht etwa sogleich I Sondern wie man von 
Sternen spricht, deren Lichtstrahlen uns erst erreichen, 
nachdem sie längst schon zerfallen sind, so strahlen die 
Irrthümer noch lange ihren Glanz fort, nachdem sie wider- 
legt sind. Denkt man an die Kürze des Menschenlebens, 
so reicht auch wohl ein Trrthum aus. um das Leben vieler 
Geschlechter ganz in Ficht zu tauchen. Wenn endlich 
sein Glanz verbleicht und stirbt, so sind sie längst dahin 
und haben die äusserste Bitterkeit, die es giebt, nicht er- 
&hren, den Stern erlöschen zu sehen. 

II. 

Schopenhauer's Fehre ist eine verkappte Teleologie, 
aber die eines bösen und blinden Wesens, welches Zwecke 

NietsBch«, Werke U. AUbeiltuv Baad XI. n 
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erstrebt, die nicht zu bewundem und nicht zu lieben sind. 
Schien es bei der froheren Teleologie, als ob der Kopf 
des Universums und die hellste, gerechteste Einsicht in 
ihm die Welt und die Menschen gemacht habe — wo 

man nicht begreifen konnte, warum beide nicht um etwas 
vernünftiger und gerechter ausgefallen sind — , so scheint 
bei Schopenhauer der T'nterleib des Universums die 
Wurzel der Dinge zu sein: und die Begierden desselben 
erfinden sich erst einen Intellect, um sich mit seiner 
Hülfe besser Nester zu bauen. Eins ist so &lsch wie 
das Andere: aber das Letztere ist unklarer, weil es vom 
Wollen redet, ohne von vornherein einen Jntellect anzu- 
nehmen, der sich vorstellen konnte, was er will: einen 
solchen Willen in*s Blaue (oder in*s Dasein!) giebt es 
nicht, es ist ein leeres Wort 

12. 

Dass sich Schopenhauer*s Lehre vom „Willen** so 

leicht einschmeichelt, liegt darin, dass wir auf das Wesent- 
liche derselben schon eingeübt worden sind ^ durch den 
jüdischen Ijegritf „Her/", wie er uns durch Luther's 
Bibel geläufig geworden ist. Die Empfindung, dass uns 
etwas leicht fällt und an lauter schon vorhandene Empfin- 
dungen anknüpft, gilt uns als Zeugniss der Wahrheit 

13. 

Ich finde Schopenhauer etwas oberflächlich in seeli- 
schen Dingen, er hat sich wenig gefreut und wenig ge- 
litten; ein Denker sollte sich hüten, hart zu werden: 
woher soll er dann sein Material bekommen? Seine 
Leidenschaft für die Erkenntniss war nicht gross genug, 
um ihrethalben leiden zu wollen: er verschanzte sich. 
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Auch sein Stolz war grösser als der Durst nach Er- 
kenntnisse er fOrcfatete fttr seinen Ruf, im Widerrufen. 

14. 

Schopenhauer hatte sich seinen Ruhm zu früh fest- 
gestellt und war nicht stolz genug, sich gegen seine 
ausgesprochenen Grundsätze weiter zu entwickeln. Er 
fürchtete für seinen Ruhm und zog die verhältnissmAssige 
Unfiruchtbarkett der Beschämung vor, sich widersprechen 
zu mOssen. 

15. 

Gegen Schopenhauer: er hat die Miene eines Men- 
schen, der zufrieden mit sich ist, so gut zu reden wie 
die Personen Radne's und Schiller's (nach Stendhal). 
Gut, er ist voll von Leidenschaft, aber zunächst ist er 

zufrieden damit, schön zu sprechen. 

16. 

Stark empfinden, eine starke Empfindung lange an- 
halten lassen können und auf einer Saite viele Melodien 
spielen — das macht die grossen Päthetiker unter den 

grossen Schriftstellern, zu denen auch Schopenhauer ge- 
hört: sie unterscheiden sich von den Philosophen, ob sich 
schon Schopenhauer zu diesen rechnete: sie wollen näm- 
hch nicht um jeden Preis erkennen, sondern um jeden 
Preis ihr Lied singen. 

17. 

Verglichen mit den Brahmanen kennen wir die Mensch- 
h^t nur in einer ungeheuren Ermattung ihres Kraft- 
geftUils und ihres Glaubens an sich: selbst bei unsem 
stolzesten Philosophen. 

II* 
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i8. 

Die Rangordnung der denkenden Geister ist erst 
noch zu machen. Bisher hat man die Phili >soj>hen zu 
sehr als Künstler behandelt, ihre Gabe der Darstellung, 
ihre Phantasie, ihr Coloritgebenkönnen als Argfumente 
ihrer Genialität behandelt: aber den Grad ihrer Gerechtig- 
keit, Selbstbändigung ausser Acht gelassen: eigentlich 
sie ausserhalb der Moral beurtheilt Ihre Wirkung 
entschied, und wer auf die empfönglichsten Menschen, 
solche, weldien ihr Dank rhythmisch über die Lippen 
quoll, wirkte, galt als der grOsste: also der Begeisterer 
der Jugend! 



2. Philosophie und Wissenschaft. 

19. 

Die Fälschung der "Wahrheit zu Gunsten der 
Din^-e. die wir lieben (zum Beispiel auch (nat) 
fluchwürdigste Unart bei erleuchteten Geistern, denen 
die Menschheit zu vertrauen ptlegt und die so dieselbe 
verderben, im Wahne festhalten. Und oft war es ein so 
schweres Opfer fO^ euch, sacrificium inteUectus propter 
amorcml 

20. 

Jenes heisse, brennende GefQhl der Verzückten: 

„dies ist die Wahrheit", dies mit Händen Greifen und 
mit Augen Sehen bei denen, über welche die Phantasie 
Herr geworden ist, das Twisten an der neuen anderen 
AWlt — ist eine Krankheit des Intellects, kein Weg der 
Erkenntniss. 
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21. 



Die „Erkenntnisse mit einem Schlage", die j^Intui* 
tionen'' sind keine Erkenntnisse, sondern Vorstellungen 
von hoher Lebhaftigkeit: so wenig eine Halludnation 
Wahrheit ist 



Der höchste Werth des phantasirondcn Denkens 
(das einitro wohl auch gleich das producti\e Denken 
nennen) ist, Möglichkeiten auszudenken und ihre Mechanis- 
men des Gef&hls einzuüben, welche später als Werk- 
zeuge verwandt werden können zur Ergründung des 
wirklichen Seins. Es muss dies durch alle möglichen 
Versuche gleichsam erst errathen und als Beute des Zu- 
falls entdeckt werden. Alle Mechanismen bei der 
grossen Arbeit der strengen Forschuncf sind zuerst als 
„die Wahrheit" selber aufgestellt und (ntigeübt worden. 
Dichter und Metaphysiker sind insofern immer ii »ch höchst 
wünschenswerth, sie suchen nach der möglichen Welt 
und finden hier und da etwas Brauchbares. £s sind Ver- 
' Suchsstationen, ebenfalls. Blinde Thiere, die fortwährend 
um sich greifen und etwas zu essen versuchen, entdecken 
Nahrungsmittel (gehn aber auch leicht zu Crrunde oder 
entarten). Andere Thiere leben von den anerkannten 
Nahrungsmitteln. 



Ich halte es für möglich, dass ein mit Thatsachen 
reichUch angefüllter und logisch meisterlicher Geist in 
einer ungeheuren Aufregung des Intellects eine unerhörte 
Masse von Schlüssen hintereinander macht tmd so zu 
Resultaten kommt, welche ganze Generationen von 
Forschem erst einholen: ein Phantasiren ist es auch — 
er wird es büssen müssen. 



22. 
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24, 

Es ist vollkommen falsch, dass die grossen Geister 
wesentlich gleich über das Dasein und den Menschen 
geurtheilt hätten: diese Gleichheit nachzuweisen geht man 
vom Glauben aus, dass die Genie's dem Wesen der Welt 
näher ständen und insofern auch richtiger, das hdsst 
gleichmässiger sagen mflssten» was sie sei. Aber die 
G«n?e*s haben individuelle Ansichten gehabt — und 
sich in die Dini^e hineingetragen: weshalb sie sich tief 
widersprechen und immer alle andern vernichten zu 
müssen glauben. 

25. 

Bei unsem jetzigen inductiven Forschem ist der 
Scharfeinn und die Vorsicht geist- und erfindungsreicher 
(auch phantaäevoUer) als bei den eigentlichen Philosophen. 

26. 

In den wissenschaftlichen Menschen leben die 
Tugenden der Soldaten und ihre Art Heiterkeit — es 
fehlt ihnen die letzte Verantwortlichkeit. Sie sind streng 
gegen sich, gegen einander und erwarten für das Gute 
nicht gelobt zu werden. Sie sind männlicher und haben 
eine Vorliebe ftkr Gefahr, sie müssen sich tüchtig machen, 
das Leben ftkr die Erkenntniss aufs Spiel zu setzoi: sie 
hassen die grossen Worte und sind harmlos, und etwas 
geckenhaft. 

27. 

Ich weiss, wie armselig ihr euch neben dem Schwünge 
dieses Idealismus ausnehmt (der den Materialismus und 
die Scepsis auf seinen Rücken nimmt und gegen die 
Sonne trägt), aber ich gehe mit euch um und stelle mich 
euch gleich, mehr noch, ich mache mich schledit 
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28. 

Man erreicht einen Höhepunkt seiner Unredlichkeit: 
und da werden wir uns verhasst und wenden den Spiegel 
gegen uns und haben nun Vergnügen auch bei dem 

Anblick Jl.isslichcn, denn wir rächen uns dabei, oder 
haben Ekel an der Sättigunsj;^, der Berauschung durch 
Illusionen. — Wahrheits-Xriebi 

29, 

„Wissenschaft!*' Was ist sie! Die Erfahrung der 

Menschheit aus ihren Trieben, und ein Trieb, von den 

Trieben zu wissen. Alle Kräfte in ilu^en Dienst! 

30- 

Ich weiss so wenig von den Ergebnissen der Wissen- 
schaft. Und doch scheint mir bereits dies Wenige 
unerschöpfbar reich zu sein zur Erhellung des Dunkelen 
und zur Beseitigung der früheren Arten zu denken und 
zu handeln. 

31- 

Ich wünsche der Wissenschaft etwas die Feierlich- 
keit zu nehmen — es ist jetzt eine Lustbarkeit geworden, 
da keine Sorgen hinter ihr sind. Ich glaube, es ist 

bald ein Überschuss von Geist da, der verschwendet 

werden muss! 

32. 

Wenn doch die Künstler wflssten, was für Phantasie 
jede grössere Erkenntniss zur Voraussetzung hat, wie 

viel erdacht werden und erblühen muss, um unbarmherzig 
abgeschnitten zu w(Tden! Wir sind ein 1* rucht^artcn: 
meint ilir denn, es sei so leicht, die anmuthigsten Erlin- 



f 
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dung"en und Hypothesen einfach zu annulliren Wir 
sind gegen uns fast grausam , aber um der 1- rüchte 
willen, die ihr und alle haben sollt! G"cthe wusste 
es, was zum wissenschaftlichen Menschen gehört: er ist 
ein Ideal, in dem alle menschlichen Tüchtigkeiten sich 
vereinigen wie alle Ströme im Meer. Warum beurtheilt 
ihr ihn nach den Arbeitern des Geistes? Wir beurtheilen 
euch ja auch nicht nach euren Farbenreibem und Statisten. 



Die Vorst*^llung, dass etwas Fürchterliches an uns 
gekettet ist, f,ir]>t allf ]-".m])iindungrn um. Oder: ein ver- 
bannter (ii'tt zu sein, oder Schulden früherer Zeiten ab- 
zubüssen. Alle diese schrecklichen Geheimnisse um uns 
— machten uns vor uns sehr interessant! aber ganz 
egoistischl Man konnte und durfte nicht von sich 
wegsehen! Das leidenschaftliche Interesse für uns ver- 
lieren und die Leidenschaft ausser uns wenden, gegen 
die Dinge (Wissenschaft) ist jetzt möglich. Was liegt an 
muri Das hätte Pascal nicht sagen können. 



Tn Dingen des Geistes ist jeder gross, der, als grosse 
Ausnahme, die Dioge des Wissens stark empfindet und 
gegen ferne Dinge sich so verhält wie gegen die nächsten, 
so dass sie ihm wehe thun, Leidenschaft erregen, grosse 
Erhebungen geben können, kurz, dass sie mit den stärksten 
Trieben bei ihm verschmolzen sind. (Redlichkeit zum 
Beispiel wäre wohl Neugierde, Stolz, Herrschsucht, Milde, 
Grossmuth, Tapferkeit in Bezug auf Sachen, die für die 
Meisten ganz kalt und abstract bleiben . Passion für 
Abstract.t und Unfähigkeit, ein Abstractum sich fern und 
gleichgültig zu halten, macht den Denker. 



33» 



34- 
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35- 

Der Trieb der Erkenntniss ist n<>ch juny und roh 
und folglich, gegen die alteren und reicher entwickelten 
Triebe gehalten, hässlich und beleidigend: alle sind es 
einmal gewesen! Aber ich will ihn als Passion behandeln 
und als etwas, womit die einzelne Seele bei Seite geben 
kann, um hülfireich und versöhnlich auf die Welt zurQck- 
zublicken: dnstweilen thut Welt-Entsagrung wieder noth, 
aber keine ascetische! 

36. 

Ja, wir gehen an dieser Leidenschaft zu Gründet 
Aber es ist kein Argument gegen sie. Sonst wäre ja 

der Tod ein Argument g«gen das Leben des Individuums. 
Wir müssen zu Grunde gehen, als Mensch wie als 
Menschheit! Das Christenthum zeigte die eine Art, 
durch Aussterben und Verzicht auf alle rt^hen Triebe. 
Wir kommen durch Verzicht auf das Handeln, das 
Hassen, das Lieben ebendahin, auf dem Wege der Leiden- 
schaft der Erkenntniss. Friedliche Zuschauer — bis 
nichts mehr zu sehen ist! Verachtet uns deshalb, ihr 
Handelnden! Wir werden eure Verachtung anschauen — : 
los von uns, von der Menschheit, von der Dingheit, 
vom Werden — 

37- 

Plate hat den Erkenntnisstrieb als idealisirten aphro- 
disischen Trieb geschildert: immer tiein Schönen nach! 
Das höchste Schöne Dffenbart sich dem Denker! Dies 
ist doch ein psychologisches Factum: er muss beim An- 
bUck und Denken seiner Allgemeinheiten einen sinnlichen 
Grenuss gehabt haben, der ihn an den aphrodisischen 
erinnertei 



r 
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38. 

Wollen wir durch die Wissenschaft den Menschen 
ihren Stolz wiedergeben, wie sie ihn aus Kriegen davon 
trugen, so muss die Wissenschaft gefährlicher werden, 
mehr Aufopferung bedingen: sich selber preisgeben. 

39- 

Ich will es dahin bringen, dass es der heroischen 
Stimmung bedarf, um sich der Wissenschaft zu 
ergeben. 

40. 

Die Wissenscfaafti die das Loben und Tadeln auf- 
heben will, will das Verwundem beseitigen und die 
Menschen so leiten, dass sie immer das Billige und Rechte 

erwarten. Zuletzt s<>lkn sie, selbst wenn ein Vulcan 
ausbricht, sich sagen: es ist billig und gerecht, er kann 
ja nicht anders; was ist da zu verwundern! 

41. 

Die Wissenschalt hat viel Nutzen gebracht, jetzt 
möchte man, im Misstrauen gegen die Religion und 
Verwandtes, sich ihr ganz unterwerfen. Aber Irrthuml 
Sie kann nicht befehlen. Weg weisen; sondern erst, 
wenn man weiss wohin? kann sie nützen. Im All- 
gemeinen ist es Mythologrie, zu glauben, dass die 
F.rkenntniss immer das, was der Menschheit am nütz- 
lichsten und unt iubehrlicbsten sei, erkennen werde — 
sie wird eben so sehr schaden können als nützen. — 
Die hö chsten 1^'ormen der Moralität sind vielleicht un- 
möglich bei voller Helle. 
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42. 

Ich mdnte, das Wissen tödte die Kraft, den Instinct, 

es lasse kein Handeln aus sich wachsen. Wahr ist nur, 
dass einem neuen Wissen zunächst kein eingeübter 
Mechanismus zu Gebote steht, noch weniger eine an- 
genehme leidenschalthche^^ewöhnung! Aber alles das 
kann wadisenl ob es gleich heisst auf jiäume warten, 
die eine spätere Generation abpflücken wird — nicht wirl 
Das ist die Resignation des Wissenden! Er ist ärmer und 
kraftloser gev^rden, ungeschickter zum Handeln, gleich- 
sam seiner Glieder beraubt — er ist ein Seher und blind 
und taub geworden! 

43- 

£in Schritt weiter im Sinn für Wirklichkeit und er 
unterdrückt den abenteuernden Sinn, den Flug in*8 Freie, 
es erscheint als unerlaubt, auf so weniges Wissen, auf so 
schwache Analogieen hin zu behaupten und auf diese Be- 
hauptungen hin zu vermuthen. Die spontane Überkraft 
geht im Joch der Vorsichtsmaassregeln. Aufsamnilung 
des Materials, Scepsis in der Beurtheilung der einzelnen 
Materialstücko. Also — die intelleetuelle Iminoralität ist 
notbwendig bis zu irgend einem undetinirbaren Grade. 

44. 

Fast überall aui Erden, wo eine Kirche, ein Tempel 
steht oder stand, hat sich einmal ein Wunder begeben; 
das heisst der PHz der sacralen Baukunst schiesst über- 
all dort auf, wo religiösen Menschen ein kleiner Irrsinn 
begegnete. Hat man je schon an einem Orte gcb.iut, 
wo einem Menschen eine grosse Wahrheit zuerst aut- 
leuchtete? Wahrscheinlich nicht; aber warum auch, eine 
solche Wahrheit will khtisirt, nicht angebetet sein. 
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45- 

Sobald ihr den christlichen Glauben oder eine Meta- 
physik zu Hülfe nehmt, dort wo eine Wissenschaft auf- 
hört, so nehmt ihr euch die Kraft des Heroismus: und 
eure Wissenschaftlichkeit ist tief erniedrigt! Ihr höchster 
Accent steht nicht mehr euch zu! Ihr seid kalt und nicht 
mehr bewegt, ihr opfert nichts! Daher der abscheuliche 
Anblick des „Gelehrten^ — er war ohne Ghrossartigkeit 
der letzten Absichten, er ging- nicht an*s Ende, sondern 
kiiickte dort \ini und warf sich der Kirche oder dem 
Regiment oder der ('iTentlichen Meinung in die Hände, 
oder der Dichtkunst und Musik. £r bedarf jener Ent- 
sagimg. — 

40. 

Das Unpersönlich-nehmen des Denkens ist über- 
schätzt! Ja es ist bei den stärksten Naturen das Gegen- 
theil wahr! So aber hat man eine Brücke zur Moral 
gemacht! ! 

47. 

Auch im Intellectnellen, zum l^x-ispiel in der Ab- 
schiitzung Meinungen, führen wir nicht immer 

Gründe in's Feld, sondern sehr liäufig einen intellectuellen 
Ekel, weil wir sehen, aus kleinen Anzeichen, wie 
stampf und kurz und genügsam einer ist, oder wie weit 
das Selbstvertrauen des Unwissenden und des Neulings 
geht Das heisst, wir beurtheilen die Methode des Er- 
kennens als: schleimig, verwest, übelriechend, Unrath, 
ausgespieen, wiederjjekäut, madenzerfiresscn, schaal, ab- 
gestanden, dumpf u. s. w. 
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3. Einzel bemerkungen. 
48. 

Die Müdigkeit bringet ftir den Denker einen Vortheil 

mit sich: sie lässt auch jene Gedanken her\ orhiufen, die 
wir uns sonst, bei mehr Haltung und folghch mehr Ver- 
stellung, nicht eingestehen würden. Wir wenlen lassig, 
uns selber etwas vorzumachen, und siehe! da kommt die 
Wahrheit über uns. 

49. 

Es giebt ^[enschen, welche ihre nicht eben land- 
läufigen Gedanken nicht anders mitzutheilen wissen, als 
indem sie dabei an aller Welt ihren Ärger auslassen. 
Das beisst doch seine Meinungen etwas zu theuer auf 
den Markt bringren. Giebt es aber oft solche Käuze, 
so entsteht ein Vorurtheil gegen alle nicht landläufigen 
Meinungen, wie als ob Zank, Verdniss, Verleumdung, 
Verbitterung, Niedertracht ihre nothwendigen Begleiter 
sein müssten. 

50. 

Wir Fliegen von einem Tage wollen nicht allzu 
gefährlich und äni^-stlich mit un^oroii (iodanken thun; man 
kann ja mit ihnen nicht mehr die Seele eines Anderen 
in ewige Gefahr bringen, — was das Mittelalter glaubte. 
Das Princip der Gedanken- und Pressfreiheit ruht auf 
dem Unglauben an die Unsterblichkeit 

51. 

Es giebt Vorstellungen, welche die Aufgabe des 
Weins haben: sie erheben, vergnügen, ermuthigen; aber 
viel genossen erzeugen sie den Rausch und oft genossen 
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ein Bedürfniss, ohne dessen Befriedigung das Leben 
Ode und unausstehlich wird. 

52- 

Ach, es ist unmöglich, mit der Sprache der Wahr- 
heit zu wirken: Rhetorik ist nöthig; das heisst die Ge- 
wohnheit, nur bei gewissen Worten und Motiven bewegt 
zu werden, regiert und verlangt die Verkleidung der 
Wahrheit 

53. 

Es ist eine Feinheit, seine Beispiele der Greschichte 
und der Wissenschaft gemäss dt-r .illgemeinen Unkennt- 
niss und Mang^elhaftigkeit am A\'issen zu wählen — sonst 
beweist man nichts und erweckt Hass, weil man beschämt. 
Afaii muss niedersteigen zu den Armen an Geist, nicht 
in den Gedanken und Zielen, aber im Material; mit lauter 
ungeheuer bekannten Dingen argumentiren. Es ist über- 
dies Stolz, denn die grossen Wahrheiten sollen nicht mit 
Thatsachen aus dem Winkel und der gelehrten Grübelei 
bewiesen werden. 

54. 

Vor jed(^m F.inzeluen sind wir voll hundert Rück- 
sichten: aber wenn man schreibt, so verstehe ich nicht, 
warum man da nicht bis an den äussersten Rand seiner 
Ehrlichkeit vortritt Das ist ja die Erholung! 

55- 

Nicht um eines Zieles willen leben wir der Erkennt- 
niss, sondern der erstaunlichen und häufigen Annehm- 
lichkdten im Suchen und Finden derselben. 
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56. 

Unsere hiebe zur Wahrheit zeigen wir am deutlichsten 
in der Behandlung der „Wahrheiten^, welche andere 
dafür halten: da verräth sich, ob wir wirklich die Wahr- 
heit oder nur uns selber lieben. 

57. 

Der neue (Todanko ciUzückt mich, ich verlerne iinmer 
mehr zu empfinden, dass er von mir oder einem Anderen 
ist Wie albern, hierin eifersüchtig zu sein! Und doch, 
welche furchtbare (teschichte für die Verdunkelung des 
Wahren hat diese Eifersucht 1 

58. 

Die vollkommene Erkenntniss würde uns muthmaass- 
lich kalt und leuchtend wie ein Gestirn um die Dinge 
kreisen lassen — eine kurze Weile noch! Und dtuin 
wäre unser Ende da, als das Ende orkcnntnissdurstiger 
Wesen, welche am Ziehen von immer feineren Eäden von 
Interessen ein Spinnen-Dasein und Spinnen -Glück ge- 
messen — und die zuletzt vielleicht freiwillig den dünnsten 
und zartesten Faden selber abschneiden, weil aus ihm 
kein noch feinerer sich ziehen lassen will. 

50. 

Der Intellect der jetzigen Menschen reichte wohl 
aus, um aus einem Chaos ein geordnetes Sonnensystem 
herzustdlen: aber es fehlt ihm vielleicht die dazu nOthige 
Zeit und vor ftllem das Chaos. Sicherlich wäre die Welt 
unendlich weiter, wenn der menschliche Intellect an Stelle 
des ZufeUs hätte schalten und walten dürfen, auch hätte 
er Milliarden von Jahren gespart 
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6o. 

Zuletzt braucht die vüa contempUUiva nicht einsam 
zu sein: selbst als £he denkbar. 



61. 

Ach diese I rbännlichen, welche glauben, die Mensch- 
heit möchte in Kürze zu klug werden, und es möchte 
um ihren Einfluss, ihren Ruhm geschehen sein! 



62. 

Erwägt man, wer zu jeder Zeit den grossen Ruhm 
macht: so wird es wahrscheinlich, dass die ausgezdchnetsten 
Geister im zweiten oder dritten Range stehen werden: 
und die besten Meister blähen unbekannt 
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Erkenntnisstheorie und Metaphysik. 

1. Erkenntnisstheorie. 

a) Allgemeines. 

63. 

Erkenntnisstlieorie ist die Liebhaberei jener scharf- 
sinnigen Kopfe, die nicht genug gelernt haben und 
welche vermeinen, hier wenigstens könne ein jeder von 
vorne anfangen, hier genüge die „Selbstbeobachtung''. 

64. 

Unser Erkennen und Empfinden ist wie ein Punkt im 
Systeme: wie ein Auge, dessen Sehkraft und Sehfeld 
langsam wächst und mehr umfasst Damit ändert sich 
nichts m der wirklichen Welt, aber diese beständige 
Thätigkeit des Auges versetzt alles in eine beständige, 
wachsende, herzuströmende Thätigkeit / 

Wir sehen unsere Gesetze in die Welt hinein und 
wiederum können wir diese liesetze nicht anders fassen 
als als die Folge dieser Welt auf uns. Der Ausgangs- 
punkt ist die Täuschung des Spiegels, wir sind 
lebendige Spiegelbilder. 

Was ist also Erkenntniss? Ihre Voraussetzung ist 
eine irrthflmliche Beschränkung, als ob es eine Maass- 
einheit der Empfindung gebe; überall wo Spiegel und 

NUUtcbe, W«tfc« n.AUlMUaiiff Band XL ,2 
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Tastorgane vorkommen, entsteht eine Sphäre. Denkt 
man sich diese Beschränktheit weg, so ist Erkenntniss 
auch weggedacht — ein AufÜstssen von »absoluten Rela- 
tionen^ ist Unsinn. Der Irrthum also ist die Basis der 
Erkenntniss, der Schein. Nur durch die Vergleichung 
vieler Scheine entsteht Wahrscheinlichkeit, also Grade 
des Scheins. — Ebenso ist die Sprache eine angebliche 
und geglaubte liu-sis von Walirheitcn: der Mensch und 
das Thier bauen zunächst eine neue Welt \<m Irr- 
thümern aut und verfeinern diese Irrthümer immer mehr, 
so dass zahllose Widersprüche entdeckt werden und da- 
durch die Menge der möglichen Irrthümer verringert 
wird, oder der Irrthum weiter getrieben wird. Wahrheit** 
giebt es eigentlich nur in den Dingen, die der Mensch 
erfindet, zum Bebpiel ZahL Er legt etwas hinein und 
findet es nachher wieder — das ist die Art mensch- 
licher Wahrheit. Sodann sind die meisten Wahrheiten 
thalsächlich nur negative Wahrheiten: „dies und das ist 
jen<\s nicht'' lolisrhon meist positiv ausgedrückt). Letzteres 
ist die ( )uelle alles Fortschritts der Erkenntniss. Die 
Welt i.st also für uns die Summe der Relationen zu einer 
beschränkten Sphäre irriger Grundannahmen. Die Gesetze 
der Optik sind sämmtUch Irrthümer, ebenso die des Ohrs. 
Gesetzt, es giebt zahllose empfindende Punkte in dem 
Dasein: jeder hat eine Sphäre, wie weit und wie stark 
er Relationen wahrnimmt, das heisst eine Sphäre der 
Beschränktheit und des Trrthums. Kbenso hat jede Kraft 
ihre Sphäre, sie wirkt so weit und so stark und nur auf 
das und jenes, auf anderes niciit, eine .Sphäre der Be- 
schränktlieit. Ein eigentliches Wissen um alle diese Sj^ären 
und Beschränktheiten ist ein unsinniger Gedanke, weil 
hier ein Empfinden ohne ein „wie weit", i,wie stark*^, „auf 
dies und jenes" gedacht werden soll: und ebenso eine 
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Kraft ohne Grenzen und zugleich mit allen Grrenzen, 
die alle Relationen schafft — das wäre eine Kraft ohne 
bestimmte Kraft, ein Unsinn. — Also die Beschränkt- 
heit der Kraft, und das immer weiter in Verhältniss Setzen 
dieser Kraft zu andern ist „Erkenntniss". Nicht Snbjoct 
zu Object: sondern etwas Anderes, I'j'ik' optische 
Täuschung von Ringen um uns, die gar nicht exis- 
tiren, ist die Voraussetzung. Erkenntniss ist wesentlich 
Schein. 

65. 

Es kommt in der Wirkliclikeit nichts vor, was 
der Logik streng entspräche. 

66. 

Wir können unsere „geistige Thätigkeit" ganz und 
gar als Wirkung ansehen, welche Objecte auf uns 
üben. Das Erkennen ist nicht die Thätigkeit des 
Subjects, sondern scheint nur so, es ist eine Veränderung 
der Nerven, hervorgebracht durch andere Dinge. Nur 
dadurch, daas wir Täuschung des Willens herbeibringen 
und sagen: „ich erkenne^, im Sinne von: „ich will er- 
kennen, folglich thue ich es^, drehen wir die Sache um 
und sehen im Passivum das ActivuntL Aber auch das 
Wort passiv, activ ist gefäJiriich! 

b) Aussenwelt, Subject 
67. 

Wenn wir beachten, zu welchen Irrungen uns die 
Sinne am liebsten verfahren, können wir errathen, 
welcher Art ihre Ghrundirrthflmer sein werden (zum Bei- 
spiel der Glaube an Körper). 

II* 



68. 

Für einen einzigen Menschen wäre die Realität der 
Welt ohne Wahrscheinlichkeit Aber für zwei MeiMchen 
wird sie wahrscheinlich. Der andere Mensch ist nämlich 
eine Einbildung von uns, ganz unser „Wille", ganz unsere 
» Vorstellung' : und wur sind wieder dasselbe in ihm. 
Aber weil wir wissen, dass er sich Aber uns täuschen 
muss und dass wir eine Realität sind trotz dem Phantome, 
das er von uns im Kopfe träijt, schliesseii wir, dass auch 
er eine Realität ist trotz unserer Einbildung über ihn: 
kurz, dass es Realitäten ausser uns giebt 

69. 

Wir reden, als ob es seiende Dinge gebe, und 
unsere Wissenschaft redet nur von solchen Dingen. 
Aber ein seiendes Ding giebt es nur nach der mensch- 
lichen Optik: von ihr können wir nicht los. Etwas 
Werdendes, eine Bewegung an sich, ist uns vollends un- 
begreillich. Wir bewegen nur seiende Dinge — 
daraus besteht unser Weltbild auf dem Spiegel. Denken 
wir uns die Dinge fort, so auch die Bewegung. Eine 
bewegte Kralt ist Unsinn — lür uns. 

70. 

Der Raum von drei Dimensionen gelu'irt in die Vor- 
stellung, cbcnsM wie die P>c\vegung; die dritte Dimension 
„vollendet sich nur in der Zeit". Wir verbinden Flächen 
zu einer Einheit, die uns nach einander Sichtbarwerden. 
Wir selber als erkennende Wesen ^d eine immer neue 
rotirende Kraft und bringen so &n Nacheinander her- 
vor, auch bei festen Objecten. 



Wir sind die Bewegten, welche sich um die Dinge 
bewegen: wir stehen nicht still, das Umgekehrte ist 
wahr von dem, was der Augenschein ist 

71- 

Ursache und Wirkung sind für uns unbeg^reiflich, 
weil beide nur als negative Abbilder uns bewusst werden, 
und zwischen denen giebt es nur Succession. Aus solchen 
Successionen besteht der „Körper", „das Ding". Wir 
nehmen keine Bewegung wahr, sondern mehrere gleiche 
Dinge in einer gedachten linie, wir nehmen auch keine 
Zeitdauerlinie wahr, sondern unsere Empfindung hat 
bewusste Momente (getrennt von einander), und diese 
fügen wir aneinander, legen sie an sich und bauen so 
einen bestehenden, dauernden KOrper aus einzelnen Em- 
pfindungen. Aber wie das jjileichc Dinj^»- in der Bewegung 
eine Illusion ist, also die l^rwegung, welche wir construiren, 
jedenfalls etwas anderes ist als die „W^irklichkeit", so ist 
auch dies Gebilde, aus mehreren negativen Eindrücken 
auf uns construirt und zurechtphantasirt, jedenfalls etwas 
anderes als die Wirklichkeit Es kann nicht vollständig 
sein, denn es besteht nur aus Relationen zu uns, und das 
an uns, wozu es keine Relationen haben kann, verhindert 
einen vollen Abdruck. Selbst als Abbild ist es nicht 
vollständig. Sodann hat es zur Voraussetzung, dass das 
Ding in diesem Augenblick, wo es einen Eindruck auf 
uns macht, dasselbe Ding ist, welches in einem andern 
Augenblick (im „nächsten" — sagen wir, und täuschen 
uns) wieder einen neuen Eindruck, das heisst eine zweite 
Relation auf uns macht Ein Baum, der lang, dann 
rund, dann grQn u. s. w. erscheint 



— I82 — 



72. 

Wir empfinden die Aussen weit immer verschieden, 
weil sie sich gegen den jedesmal in uns überwiegenden 
Trieb abhebt: und da auch dieser als etwas Lebendiges 
wächst und schwindet und nichts Verharrendes ist, so ist 
im kleinsten Momente unsere Empfindung der Aussen- 
welt immer werdend und vergehend, also wechselnd. 

73- 

Die Eigenschaften des Dinges erregen unsere Em- 
pfindungen, zum Beispiel, dass es grau ist, und die 
Grestalt, die Art von Bewegung, vor allem sein Vorhanden- 
sdn als Körper und Substanz — alles ist mit Lust- und 
Unlustempfindungen und folglich mit Vertrauen, Neigung, 
Lust zur Annäherung oder Furcht u. s. w. verknüpft 
Dasselbe T>\n^ kann uns vermöge seiner verschiedenen 
Eigenscluitten an/iclicn und Furcht cinllüssen. — Dass 
seine Kigcnschaften aber solche Emptindungcn erregen, 
das ist Ürtheil — und dies Urtheil setzt Erfahrungen 
voraus und Glauben an Gl('i( hheit in den Erfahrungen. 
Zuletzt aber setzt auch die älteste Erfahrung wieder Ur- 
theil voraus, also Auslegung eines Reizes, so dass er 
entweder lust- oder schmerzvoll ist „Vermehrt dieser 
Reiz unsere Kraft oder vermindert er sie?*< Kurz, ein 
Urtheil ist die Quelle, dass Kraftgefühl dabei entstdbt 
oder sich vermindert. — Also die Wirkungen der Dinge 
sind zul<t/'t angenehm oder unangenehm, je nachdem 
wir an die Förderung unserer Kraft dalx-i ^laulxMi oder 
nicht. Dieser Glaube aber kann nicht wieder auf 1>- 
fahrung zurückgehen, sondern müsste — aus dem dabei 
entstehenden KraftgefOhl seinen Ursprung nehmen. Man 
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glaubt an Kraft, wo man das Kraftgefühl hat. K.raft- 
gefühl gilt als Beweis von Kraft. Nach diesem Be- 
weis wandelt sich die Reizempfindung in Lust: — also: 
alle Eigenschaften eines Dinges sind in Wahrheit Reize 
in uns, welche theils das Kraftgef&hl mehren, theils es 
vermindern: jedes Ding ist eine Summe von Urtheilen 
(Befürchtungen, HofFnuiij^en, ( iniires flösst Vertrauen ein, 
anderes niclit). Je mehr wir nun die Physik kennen, um 
so wcnit,'er phantastisch wird diese Summe von Ur- 
theilen (die falschen Subsdimmiruiigen fallen weg, zum 
Beispiel: alles, was schwarz ist, ist gefährlich). — Zuletzt 
begreifen wir: ein Ding ist eine Summe von Erregungen 
in uns: weil wir aber nichts Festes sind, ist ein 
Ding auch keine feste Summe. Und je mehr wir 
Festigkeit in die Dinge zu legen wissen, — 



74. 

Unsere Siniieinvelt ist y'ar nicht wirklieh vorhanden, 
sie widerspricht sich: sie ist ein Trug der Sinne. Aber 
was sind dann die Sinne? Die Ursachen des Betrugs 
müssen real sein. Aber wir wissen von den Sinnen nur 
durch die Sinne, und das gehört mithin in die Welt des 
Truges. Somit trügt etwas, was wir nicht kennen, 
und sein erster Trug sind die Sinne. Unsere Vielheit 
gehört dazu: aber wie könnten wir Trugbilder zum Wissen 
um den Trug kommen? Wie könnte ein Traumbild 
wissen, dass es zum Traume gehöre? — Wir müssen 
folglich auch das sein, was trügt: das heissl wir müssen 
auch real sein, und zwar muss dorther unser Bewusstseia 
Stammen, dass die Welt ein Trug ist, im rein Logischen: 
dies sind wir selber irgendwie. Also, wie kann das 
Wahre, Wahrhafte, die Ursache der Trugwelt sein? — 
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Es muss sie nöthig haben: vielleicht ist das Wahre ge> 
quält wie ein Künstler und sucht eine Erlösung in lust- 
vollen Vorstellungen und Bildern, eine Abziehung, — die 
Wahrheit ist vielleicfat der Schmerz^ und der Schein 
ist eine Milderung, der Wechsel ist das ^cbherumwerfen 
des schwer Leidenden, der dne bessere Lage sucht 
Vielleicht aber auch ist das Wahre voller Lust und 
strömt über in Phantasieen wie ein Künstler (Geburt der 
Tragödie). Die Well ein ästhetisches Phänomen, eine 
Reihe von Zuständen am erkennenden Subject: eine 
Phantasmagorie nach dem Gesetze der Causalität Dass 
der intellectuelle Process erst am Thierreich hervortritt, 
und ohne Thier keine Welt da sein könnte, gehört mit 
hinein in jenes Theaterspiel, dass das Subject sich 
selber spielt: es ist ein Wahn. Die Geschichte ist eine 
Vermeintlichkeit — nichts mehr; die Causalität das 
Mittel, um tief zu träumen, das Kunststück, um Ober 
die Illusion sich zu täuschen, der feinste Apparat 
des artistischen Betruges. 



75. 

£ine Welt ohne Subject — kann man sie denken? 
Aber man denke sich jetzt alles Leben auf einmal ver- 
nichtet, warum könnte nicht alles andere ruhig weiter 
sich bewegen und genau so sein, wie wir es jetzt sehen? 
Ich meine nicht, dass es so sein würde, aber ich sehe 
nicht ein, warum man es sich nicht denken könnte. Ge- 
setzt, die Farben seien subjectiv — nichts sagt uns, 
dass sie nicht objcctiv zu denken wären. Die 
Möglichkeit, dass die Welt der ähnlich ist, die uns er- 
scheint, ist gar nicht damit beseitigt, dass wir die sub- 
jectiven Factoren erkennen. 
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Das Subject wegdenken — das heisst sich die Welt 
ohne Suliject vorstellen wollen: ist ein Widerspruch: 
ohne Vorstellung vorstellen I Vielleicht giebt es hundert- 
tausend subjective Vorstellungen. Unsere menschliche 

wegdenken — da bleibt die der Ameise übrig. Und 
dachte man sich alles Leben fort und nur die Ameise 
übrig: hicuLre wirklich an ihr das Dasein? Ja, der 
Werth des Daseins hängt an den empfindenden Wesen. 
Und für die Menschen ist Dasein und werthvolles Dasein 
oft ein und dasselbe. 

76. 

Das Subjectgefühl wächst in dem Maasse, als wir 
mit dem Gredächtniss und der Phantasie die Welt der 
gleichen Dinge bauen. Wir dichten uns selber als 
Einheit in dieser selbstgeschaffenen Bilderwelt, das 
Bleibende in dem Wechsel. Aber es ist ein Irrthum: 
wir setzen Zeichen und Zeichen als gleich und Zustände 
als Zustände. 

77- 

Unser Bewusstsein hinkt nach und beobachtet wenig 

auf einmal und während dem pausirt es für anderes. 
Diese Unvf)llkommenheit ist wohl die Quelle, dass wir 
Dinge glauben und im Werden etwas Bleibendos an- 
nehmen: ebenso dass wir an ein Ich glauben. Liefe das 
Wissen so schnell wie die Entwickelung und so stätig, 
so wflrde an kein »Ich^ gedacht 

c) Trieb nach Wahrheit, Scepsis. 

78. 

Die Übung mehrere Eigenschaften an einem Dinge 
anzuerkennen, abseits von unserem Affect, constituirt 
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eine Reihe von festen Dingen, die immer grösser wird, 
und immer feiner. Diese Übung bildet ein BedOrfniss: 
nach Erkenntniss der Dinge in ihrer Vielheit: Basis des 
intellectuellen Triebes. 

79. 

Der gute Gedanke ist nur eine Ausnahme, die 
meisten (»riginelleii (iedatik<Mi sind Narrheiten. Die ge- 
wohnten Gedanken sind deshalb so hoch i^^earhtet, ja 
zur l*fli(]it gemacht, weil sie eine Art Bewährung 
haben; mit ihnen ist der Mensch nicht zu Grunde ge- 
gangen. Das „nicht zu Grunde gehen'' gilt als der Be- 
weis fiOr die Wahrheit eines Gedankens. Wahr heisst: 
„für die Existenz des Menschen zweckmässig^. 
Da wir aber die Existenzbedingungen des Menschen 
sehr ungenau kennen» so ist, streng genommen, auch 
die Entscheidung Ober wahr und unwahr nur auf den 
Erfolg zu gründen. Woran ich zu Grunde gehe, das 
ist für mich nicht walir, das ht'isst es ist <-ine falsche 
Kelation meines Wesens zu anderen Dingen. Denn es 
giebt nur individuelle Wahrheiten, — eine absolute Re- 
lation ist Unsinn. Die Art zu denken, die Anspannung 
und Häufigkeit, die Gegenstände, das Nichtsehenkönnen, 
NichtfQhlen vieler Dinge, alles ist eigentlich eine 
Bedingung unserer Existenz. Jeder Fehler ist ihr 
schädlich. Meistens also machen wir Fehler, mdstens 
sind wir fortwährend irgendwie krank durch unser Denken, 
wir können ja nur expcrimentircn , und das ganz indivi- 
duell uns Nothwendige im Erkennen ist die Ausnahme. 

$0. 

Kaum spricht man von den j,nlcht absoluten Wahr- 
heiten", so begehren alle Schwärmer wieder Eintritt oder 
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vielmehr: die gutmüthigen Seelen stellen sich an's Thor 
und glauben allen aufinachen zu dfirfen: als ob der 
Irrthum jetzt nicht mehr Irrthum sei! Was widerlegt 
ist, ist ausgeschlossen!! 

8i. 

Der Zweifel, was das Wirkliche ist, macht nicht 
gegen die Phantasmen geneigter: sondern zerstört 
allmählich den guten Willen, der zur Ausdichtung 
eines Phantasmas gehört 

82. 

Zum Beweise dafür, dass ein Sceptiker mitunter 
sehr ausgelassener Schwärmerei bedarf lun dann wieder 
besänftigt in's T,and des „Vielleicht und Vielleicht-auch- 
nicht" zurückzukehren: will ich erzählen, welche Sätze 
mir jüngst meine schwärmenden Tauben aus den Wolken 
heimgebracht haben. £rstens: die gewöhnlichste Form 
des Wissens ist die ohne Bewusstheit Bewussthdit ist 
Wissen um ein Wissen. Empfindung und Bewusstheit 
haben alles Wesentliche gemeinsam und mögen dasselbe 
sein. Die erste Entstehung einer Empfindung ist die 
Entstehung eines Wissens um ein Wissen: ein Vor- 
gang, der niclits Schwieriges und (Tcheimnissvnlles 
enthält, da er dem Wisi^en nur eine Veränderung der 
Richtung giebt, — und dazu reichen zufällige An- 
stosse aus, die man vielleicht errathen kann. Bevor es 
Empfindung gab, gab es längst — nämlich immer — 
Wissen: Wiedererkennen und SchHessen als seine Func* 
tionen. Das Wissen ist die Eigenschaft aller treibenden 
Kräfte, — es kommt auf eins hinaus, zu sagen, es sei 
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die Eigenschaft der Materie, vorausgesetzt, dass man 
weiss, was Materie ist: die treibende Kraft als das Vor- 
urtheil unserer Sinne gedacht: so dass Kraft und Materie 
eins sind, entweder ab ein An sich bezeichnet oder, 
nach der Relation zu unseren Sinnen, als Grenze unseres 
Empfindens für die Kraft bezeichnet. Die treibenden 
Kralle sind nichts Letztes und der Analyse schlechiliin 
Widerstrebendes, wie Schopenhauer meinte, der sie als 
den „Willen" verstand: wir können in ihnen noch das 
Wissen begrifflich absondern als ihre Eigenschaft: ohne 
Wiedererkennen und Schliessen giebt es keinen Trieb, 
kein Treiben und Wollen. Der Intellect (und nicht die 
Empfindung) ist »dem Wesen der Dinge** eingeboren; 
Empfindung ist ein Zufall in der Geschichte sdner Rich- 
tungen und nichts an sich Neues. Um die ersten Sätze 
der Mechanik zu verstehen, muss man den treibenden 
Kräften ein WiedtTtrkennen und Schliessen geben — 
aber k<^'ine 1 '.owussllieit darum, keine Emj)tindung. Das 
Wiedererkennen und Schliessen aber setzt Mehrheit, aber 
Einartigkeit von Kräften voraus, mindestens Zweiheit. 
Der Irrthum im Wiedererkennen und Schliessen ist erst 
möglich, seit es Empfindung giebt — So! Nun fliegt 
zurück, ihr Tauben, und gebt den Wolken, was der 
Wolken istl 

83. 

Die Scej)sis hat ihre Parallele: „lieber iiungern 
als etwas Ekelhaftes essen!'' l^ie Ansichten der Auto 
ritäten sind uns ekelhaft geworden, — lieber verhungern 1 
Dies ist eine seltene Passion: die Scepsis ist eine 
Passion. 
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84. 

Ein Reich ganz unmenschlicher Necessität enthüllt 
sich immer mehr! Endlich lachen wir selber mit , zu 
sehen, wie wir ehemals mit unseren Trieben und Triebchen 
das zu ersetzen und verstehen meinten, mit Neigung und 
Hass, Wille oder Zweck u. s. w. Die Welt als eine 
Menschen -Welt ist uns ein Gelächter geworden: wie die 
Astrologie. Unsere Stellung zu dieser Welt möglichst 
pathetisch einzunehmen, war das Bestreben aller Philo- 
sophen: die Idealisten zuletzt wussten uns zur Haupt- 
sache zu machen und die Welt zu einer Art Erzeugniss 
von uns: als ob der Spiegel sagte: ..ohne mich ist nichts, 
ich bin der Urheber". Zuletzt sind wir selber in das 
ungeheuere System eingetliuhten und bewegen uns in 
ihm: immer aber bleibt uns noch genug des Unerkannten 
an uns, und das bleibt der Tummelplatz unseres 
Hochmuthes. Ja, nachdem wir so viel von der Po- 
sition des Menschen in der Welt preisgegeben, findet 
auf dieser letzten Stätte ein Kampf um die »höchsten 
Rechte der Menschheit**, einer um Leben und Tod statt 
Es ist der ganze Stolz, und alle Triebe dienen ihm 
dabei! Der höhere Wert Ii der Moralitiit wird kühn 
dem ganzen Weltgesetz entgegengesetzt, und mensch- 
liche Ziele als Ziel der Welt gesetzt. Mit ,.,gut" und 
„schön'* und „wahr" meint man die Ausnahmestellung, 
seine Göttlichkeit bewiesen zu haben: die Wissenschaft 
im Dienste der alten Triebe kämpft und vertheidigt den 
Gott im Menschen, nachdem sie ihn sonst hat fahren 
lassen — den freien Gott 



85. 

Was Dasein l^tt, kann nicht zum Dasein wollen; 
was kein Dasein hat, kann es auch nicht Also giebt 
es keinen „Willen zum Dasein*'. Es ist dies eine schlechte 
und widersinnige WOrterzusammenstellung. Wohl wäre 
zu verstehen: Wille zu einem längeren oder höheren 
oder anderen Dasein". — Wille ist die Vorstellung eines 
werthgescliät/ten Gegenstandes, verbunden mit der Er- 
wartung, dass wir uns seiner bemächtigen werden. 



III 



Moral 



I. Moralwissenschaft 



86. 



In England meint man Wunder, wie freisinnig die 
höchste Nüchternheit in Sachen der Moral mache: Spencer, 
Stuart Mill. Aber schliesslich thut man nichts als seine 
moralischen Empfindungen zu formuliren. Es erfordert 

et\v;is ganz anch'rcs: wirklich anderes einmal empfinilen 
zu können und Besonnenheit hinterher zu haben, um dies 
zu analysiron! Also neue innere Erlebnisse, meine 
werthen Moralisten 1 



Die Morahsten nahmen die vom Volke verehrte 
Moral als heilig und wahr und suchten sie nur zu syste- 
matisiren. das heisst sie hiengen ihr das Kleid der 
Wissenschaft um. Den Ursprung zu untersuchen hat kein 
Moralist gewagt: der rührte an Gott und dessen Boten! 
Man nahm an, dass die Moral im Munde des Volks ent- 
stellt lebe, dass es ihrer j^Reinigung** bedürfe. — 



Allen moralischen Systemen, welche befehlen, wie 
man handeln solle, fehlte die Kenntniss, wie man 
handelt — aber alle meinten sie zu haben, wie jeder 
Mensch es meint 



87. 



88. 
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89. 

In der Moral ist selbst die Periode der Hypothesen 
noch nicht dagewesen: sie ist jetzt gut zu heissen; der 
Umfang der Möglichkeiten, aus denen die Moralität ihre 
Entstehung haben könnte, ist jetzt durch Phantasie zu 
erschöpfen. Ich mache den Anfeng; sehr sceptisch! 

90. 

Dieselbe Unsicherheit und Scepsis, die der Schiffer 
in Betreff seiner Fahrt hat, ob sie gelingrt, zur rechten 
Zeit unternommen, müssen wir in Betreff aller Pflichten 
haben. i(li bin nicht abs<»lut verpflichtet, so leicht ist 
es mir nicht gcnuicht. Wir expcrimentircn mit unseren 
Tugenden und <j:nten Handlungen und wissen nicht sicher, 
dass es die nothwendigen sind, in Hinsicht auf das Ziel. 
Wir müssen den Zweifel aufrichten und alle moralischen 
Vorschriften anzweifeln. Überdies sind sie so grob, dass 
keine wirkliche Handlung einer solchen Vorschrift ent- 
spricht: das Wirkliche ist viel compUdrter. 

91. 

Zuerst lernt man nicht Einsichten in die Dinge und 
Menschen, sondern Werthurtheile über die Dinge und 

Menschen; diese verhindern den Zugang zur wirklichen 

Erkenntniss. ^^aIl niüs.ste durch eine radicale Scepsis des 
Werthcs erst einmal alle Werthurtheile umwerfen, um 
freie Bahn zu haben. 

92. 

Die Werthschätzungen auf unrichtiger Grundlage 
fahren einen Vernichtungskrieg gegen einander, aber 
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vielleicht arbeiten alle zusammen dodi daran, gewisse 
Grundimaginationen zu stärken. Deshalb darf man sie 
sich nicht selber überlassen, sondern muss sie angreifen. — 
Die Action, in welche sie den Menschen ziehen, hilft dazu, 

falsche Maassstäbe immer wieder zu erzeugen — es wird 

der Teufel an die Wand gcmali, und zuletzt wird man 
von der gleichen Empfindung beherrscht, wie die, 
welche man bekämpft. Also: man soll nicht viel gegen 
sie kämpfen l 



2. Verhältniäs höherer und niederer Culturen zur Moral. 

93. 

Bevor "wir die physiologischen Zustände physiologisch 
verstehen lernten, meinten die Menschen mit moralischen 
Zuständen zu thun zu halben. Folglich hat sich das 
Bereich des Moralischen ausserordentlich verkleinert — 
und wird fortwährend n»)ch kleiner: ganz so wie die 
Religion im Leben der Alten umfänglicher war als im 
Leben des katholischen Christen, und wie wiederum der 
Protestant den Umfang der Religion noch einmal ver- 
kleinert hat. 

94. 

Die moralisch* n \'( >rschriften werden in gebildeten 
Zeiten immer unbestimmter, wie auch die Gottes Vorstel- 
lung immer blasser wird. Es wird der Moral immer mclu- 
Gebiet entrissen (überall wo der Erfolg controlirbar 
wird und Erkenntniss eintritt, hört der moralische Maass- 
stab auf). Da flachtet die Moral in's „Ideal^ u. s. w. 

NUtische, Werke II. Ab«h«auBK Band XI. 
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95- 

Wir verehren, wo wir nicht begreifen, zum Beispiel 
bei alten Sitten, bei Worten, die mit feierlichem Tone 
gesprochen werden u. & w. Aber wir sollten unser 
Urtheil zurückhalten, wo wir nicht begreifen, damit der 
aufgethürmten Verehrung ohne Kern nicht noch mehr 
auf Erden werde: sieht doch unsere greistige Welt nodh. 
sehr äg3'ptisch aus, Wüste und ungeheure Pyramiden 
darin — und in den I'yramiden, meist unzugänglich, ein 
erbärmlicher J^eichnam. 

96. 

Soll man denn in der Welt leben, als habe man die 
üebote einer höheren Geisterwelt hier durchzuführen 
und nichts anderes zu thun? Dies könnte geschehen aus 
Interesse oder aus Eitelkeit oder aus einem Geföhl der 
Macht (aus der Überzeugfung, man gehöre zu dieser 
Gcisterwelt und führe seine eigenen Bedürfnisse durch). 
Wenn man aber nicht mehr glaubt? Dann leitet uns 
unser Interesse, unsere Eitelkeit, unser Gefühl der Macht 
direct im Handeln, nicht mehr indirect. Denn alle 
alten Moralcn, s<» heilig sie ein})fLindon werden mögen, 
sind aus niederer Erkenntniss entsprungen, sie 
dürfen nicht mehr herrschen. 

97- 

Es voll/ielu sich eine Reduction des Gefühls von 
Moral: alle Eactoren dieses Gefühls, welche aus Einbil- 
dungen stammen, aus Verehrungen, wo nichts zu ver- 
ehren war, aus Anhäufung der Achtung, weil die Kritik 
gegen das Geachtete fehlte, aus der nachbarlichen 
Dämmerung der Religion — alles dies wird allmählich 
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subtrahirt werden, und das Resultat wird sein, dass die 
Verbindlichkeit der Moral für die Thörichten abnimmt. 
Daraus ergiebt sich die Aufgabe, mit allen Kräften dar- 
nach zu streben, dass die Thörichten abnehmen. 

98. 

Die moralischen Vorurtheile sind immer noch unent- 
behrlich: es ist zu bedauern, dass man sie noch nicht 
entbehren kann; denn die Kräftigung, die sie geben, 
unterhält die Schwäche und Unkraft, gegen welche sie 
als Medicin eingenommen werden, am sichersten. 

99. 

Wer sich jetzt auf die Sitte beruft als den Grund 
seiner Handlungsweise, sagt beinahe: ich bin abergläubisch, 
oder: ich bin tolerant — aber ehemals hiess es: ich bin 
klug und gut. 

100. 

Hier wird eine Handlung geschätzt, weil sie dem 
Handelnden schwer fällt, dort eine andere, weil sie ihm 
leicht fällt, dort eine, weil sie selten ist, dort eine, weil 
sie nach der Regel ist, dort eine, weil der Beurtheilende 
sie bei sich für unmöglich hält, dort eine, weil der Be- 
urtheilende sie überhaupt für unmöglich hält (ein Wunder), 
dort eine, weil sie für nützlich gilt, dort eine, weil sie 
keine Rücksicht aut Nutzen zeiget, dort eine, weil der 
Mensch so für sein bestes Heil sorgt, dort eine, weil er 
nicht dabei für sich sorgt, dort, weil sie Pflicht ist, dort, 
weil sie Neigung ist, dort, weil sie ohne Neigung gcthan 
wird, dort, weil sie Instinct ist, dort, weil sie hellste 
Vernunft ist — und alles das heisst man gelegentlich 

13' 
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sittlich! Man handhabt jetzt die Alaassstäbe der ver- 
schiedensten Culturen zugleich und vermag- durch diese 
beinahe jedes Ding als sittlich oder als unsittlich ab- 
zuschätzen, wie man eben will, das heisst je nach unserm 
guten oder bösen Willen gegen die Mitmenschen oder 
gegen uns selbst Die Moral ist jetzt die grosse Topik 
des Lobens und Tadeins. Aber warum immer loben und 
tadeln? Könnte man sich dessen entschlagen, so hätte 
man auch die grosse Topik nicht mehr nöthig. 

lOI. 

Es giebt so viele Moralen jetzt: der Einzelne wählt 

. unwillkürlich die, welche ihm am nützlichsten ist (er hat 

nämlich lüircht vor sich selber), das heisst er muss den 
Irrthum umarmen, im Grade darnach, dass er ein g-e- 
fährlichcs Thier ist. — Ehemals, wo die I-eute einer 
Race gleich waren, genüg^te auch eine Moral. 

I02. 

Jetzt sind die Menschen sich sehr ungleich! Es 
giebt mehr Individuen als je, man lasse sich nicht täu- 
schen! Nur so malerisch und grob nchtbar sind sie 
nicht, wie froher. 

103. 

Da es mehr als je individuelle Maassstäbe giebt, so 
ist Wühl auch die Ungerechtigkeit gn'tsscr als je. — 
Der historische Sinn eine moralische Gegenkraft. Das 
Wehethun durch Urtheile ist jetzt die grösste Bestialität, 
die noch existirt. Es giebt keine allgemeine Moral 
mehr, wenigstens wird sie immer schwächer, ebenso der 
Glaube daran unter den Denkern. 
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104. 

£s giebt genug Menschen, welche ohne Moral leben, 
weil sie dieselbe nicht mehr nöthig haben (wie solche, 
die ohne Arzt, Medicin, peinliche Proceduren leben, weil 
sie gesund sind und entsprechende Gewohnheiten haben). 

Moralisch bewusst leben — setzt Fehlerhaftigkeit 
voraus und deren Druck und Folgen, das heisst wir 
haben unsere Existenzbedingungen noch nicht gefunden 
und suchen sie noch. 

Für das Individuum, so weit es kein Denker ist, 
hat Moral ein begrenztes Interesse: so lange es ihm 
nicht wohl, nicht regelmassig zu Muthe ist, denkt er 
nach über die Ursachen und sucht moralische^ da andere 
ihm als Schlechtgfelehrten unbekannt sind. Die Fehler 
seiner Constitution, seines Charakters in die Moralität 
schieben, an seiner Krankheit schuld sein wollen — 
ist moralisch! 

105. 

Da die moralischen Urtheile und Gefühle sehr viel 

Elend gebracht haben, namentlich die Gewissensbisse, so 
ist zu fragen: ist dies durch ein grösseres (nit aufgewogen? 
„Die Menschheit existirt durch sie." Zweifelhaft: die thie- 
rischen Gattungen existiren ohne sie. YuAe Stamme haben 
gegen ihre Nachbarn wegen der moralischen Unterschiede 
solche Vemichtungswuth. 

106. 

Hat die Moral den Menschen wirklich mehr Glück 
oder Unglück gegeben? Und selbst, wenn man an 
Stelle von Glück „mehr Schmerzlosigkeit und geringere 
Schmerzen" setzt, kann man noch zweifelhaft bleiben; 
sie ist das Erzeugniss jener Zeiten, wo dem Anderen mit 



That und Urthcil wehe zu thun, eine viel grössere Be- 
friedigung brachte» als ihm eben damit wohl zu thun: 
die Zeit» wo man an böse Gottheiten glaubte. Die 
Freude an dem Wehethun durch moralische Urtheile 
stärkte immer den Hang zu schädlichen und grausamen 
Handlungen und wurde so selber die Veranlassung 
grosseren Wehes, als das moralische Urtheil zu thun 
vermag. 

107. 

Inwiefern hat die Moral schädlich gewirkt? In- 
sofern sie den Körper verachtete, im Ascetismus der 
Pflicht, des Muthes, des Fleisses, der Treue u. s. w., 
namentlich in jenem mit Religion verquickten Canon, 
dass Sich -Freuden -bereiten der Gotthdt unangfenehm. 
Sich- Leiden -bereiten ihr angenehm sei. Man lehrte zu 
leiden, man rieth ab sich zu freuen — in allen Moralen 
(die des Epicur ausgenommen); das heisst: die Moral 
war bisher ein Mittel, die physiologische (Grundlage des 
Menschen in ihrer Entwickelung zu stören ; an der 
Schwäche der Moral lag es, dass sie diese Grundlage 
nicht zerstört hat; sie war ein furchtbarer Würfel im 
grossen Würfelspiel. — Wir müssen das Gewissen ver- 
lernen, wie wir es gelernt haben. — Im Ganzen war die 
grosse erhaltende Kraft, welche gegen die Moral das 
Obergewicht behauptete, das, was sie das „BOse^ nannten, 
das Streben des Individuums, sich ohne Rücksicht auf 
Lehren selbst zu behaupten, sich wohl zu fühlen, sein 
\'ergniigen zu suchen, die näheren Bedürfnisse den ent- 
fernteren unterzuordnen, während die Moral diese nicht 
nur als höhere und niedere P»edürfnisse unterscheidet, 
sondern die erstercn \-erachten und oft verdammen lehrt 
(die sogenannten sinnlichen Freuden). 
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3. Physische und psychische Factoren als Grundlagen 

der Moral 

108. 

Die sämmtlichen moralischen Qualitäten bei jedem 

Menschen in verschiedenen \'erhaltnissen: es sind Namen 
für unbekannte co nbtituti v e Verhältnisse der phy- 
sischen Factoren. 

109. 

Alle Triebe ursprünglich relativ zweckmässig in ihrer 
Wirkung (»gut" und „böse^). Moral entsteht, a) wenn 
dn Trieb über andere dominirt, zum Beispiel Furcht vor 
dnem Gewaltigen oder Trieb zum geselligen Leben. Da 
müssen schwächere Triebe gespürt, aber nicht befriedigt 
werden. Die Antworten auf das hier entstehende Warum? 
sind so roh und falscli wie möglich, aber sie sind An- 
fang moralischer Urthcile, einen Werthunterschied der 
Handlungen zwischen nöthig, zulässig, unzulässig fest- 
setzend. Einen Trieb haben und vor seiner Befriedigung 
Abscheu empfinden ist das „sittliche" Phänomen. Oder 
zum Beispiel die Liebe zu den Jungen, zum Eigenthum, 
derentwegen man selber hungert, sich Grefahren aussetzt 
Junge und Eigenthum sind etwas so Angenehmes: aber 
wenn man Grründe wollte, so genügte dies nicht zu 
sagen: „sie sind angenehm", — die Vernunft der Moral 
ist das bemühen, die Tnstincte zu übersehen und uns den 
Schein zu geben, als ob wir nach Zwecken handelten, 
also unser Bestes wollten. Xhatsächlich ist das An- 
genehme meistens unser Bestes, aber dies Beste ver- 
mochte man nicht zu erfassen, dazu hatte man die Kennt- 
nisse der Natur und des Menschen nicht. Man construirte 



ein Bestes nach seiner Annahme über Natur und Menscli. 
Dazu gehört zum Beispiel das Heil der Seele. Oder die 
Ehre. Oder die Gebote eines Gottes. Der Mensch af- 
fectirt, aberall nach Zwecken zu handeln — diese grosse 
Komödie geht durch, er ihut «verantwortlich**. Aber zu 
den Motiven der Instincte kommen die Zweckbegriffe 
hinzu und hinterdrein und treffen fast nie den bewegen- 
den Punkt, Die menschliche Maschine würde fast stille 
stehen, falls sie einmal nur von den vermeintlichen 
Motiven ^rcleitct werden sollte. Auch jetzt noch ist 
die Täuschung sehr gross. 

HO. 

Der Tntellect ist das Werkzeug unserer Triebe und 
nichts mehr, er wird nie frei. Kr schärft sich im Kampf 
der verschiedenen Triebe, und verfeinert die Thätigkeit 
jedes einzelnen Triebes dadurch. Jn unserer grössten 
Gerechtigkeit und Redlichkeit ist der Wille nach Macht, 
nach Unfehlbarkeit unserer Person: Scepsis ist nur in 
Hinsicht auf alle Autorität, wir wollen nicht dflinrt sein, 
auch nicht von unseren Trieben! Aber was eigentlich 
will denn da nicht? Ein Trieb gewiss! 

III. 

£s ist nicht möglich, ausser der Moral zu leben: 
aber für den Erkennenden ist die Moral unmöglich, 

Moral als ein Retifulativ im Verhalten der Triebe zu 
einander. Aber woher soll das kommen! Es kann zu- 
letzt doch nur von {>inem Triebe ins])irirt sein, der die 
Oberhand hat! Und wer kann dies entdecken! (Stolz 
u. s. w.) Aus der erkannten Natur können wir keinen 
Antrieb nehmen. 
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I 12. 

Wenn wir nicht mehr moralisch loben und tadeln 
wollen, so werden die Triebe nicht weiter entwickelt? 

113. 

Unsere moralischen 'JYiebe drängen den Intellect, 
sie zu verthoidigen und absolut zu nehmen, oder sie neu 
zu begründen. Unsere Selbsterhaltungstriebe treiben den 
Intellect, die Moral als relativ oder nichtig zu beweisen. 
Es ist ein Kampf der Triebe — im Intellect abgespielt 
Der Trieb der Redlichkeit tritt dazwischen, — nebst den 
Trieben nach Aufopferung, Stolz, Verachtung: ich. 

114. 

In Bezug auf den stärksten Trieb, der zuletzt unsere 
Moralität regulirt, müssen wir die Frage: warum? lassen. 

Die bösen Triebe sind durchaus nicht unangenehm, 
sondern bOse und gute sind angenehm. Sie werden 
unangenehm nur: erstens durch das Übermaass und 
zweitens in ihrem Gehemmtsein durch andere Triebe. 
Beherrscht uns zum Beispiel die Meinung von der Schänd- 
lichkeit der Wollust oder die von den bösen Folg^en im 
Jenseits, so wird dem riebe etwas UnaiiL^enelimes bei- 
gemischt, ja er k.inn wie etwas rein Hkelliaftes em]jlunden 
werden. Ebenso kann der Hang zum Mitleid als erbärm- 
liche Schwäche und als unangenehm empfunden werden. 
Das Denken, maasslos, wirkt als Schmerz, selbst heim 
Enthusiasten des Denkens. Das Übermaass ist dne 
erzwungene Äusserung des Triebes, das heisst die 
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Hemmung des vcrgchenwollendcn (müden) Triebes, — 
also auch Hemmung der Entwickelung. Alle Ent- 
Mrickelung lustvoll. 

1 16. 

Man wird von seinen Meinungen Ober die Leiden- 
schaften mehr gequält, als von den Leidenschaften selber. 
— Wo die Menschen nicht den Zweck eines Triebes als 
nothwendig- zur Erhaltung mit Händen -rrifen, wie beim 
Koth- und l'rinlassen, Xahrungnehinen u.s. \v., da glauben 
sie ihn als überllüssig beseitigen zu können, zum Bei- 
spiel den Trieb zu neiden, zu hassen, zu fürchten. Und 
das Nicht-loswerden-können betrachten sie als ein Unrecht, 
mindestens Unglück: während man so bei Hunger und 
Durst nicht denkt £r soll uns nicht beherrschen, 
aber wir wollen ihn als nothwendig begreifen und seine 
Kraft zu unserem Nutzen beherrschen. Dazu ist nöthig, 
dass wir ihn nicht in seiner ganzen, vollen Kraft er- 
halten, wie einen Bach, der Mühlen treiben soll. Wer 
ihn nicht ganz kennt, über den fallt er her, wie nach 
der Winterzeit ein Gebirgsbach zerstörend herunterkommt. 



117. 

Nothwendigkeit, eine wachsende, füllende Erregung 
durch eine ausleerende Erregung (Wuth auslassen, 
Racfaegedanken u. s. w.) auszulösen. Beispiel: der Kopf- 
kranke, der ein lautes Fest in der Nähe hat und endlich, 
weil der Schmerz zu gross ist, seine Gedanken auf einen 
Feind richtet und ihm im Geihte wehe thut: oder auch 
mit Fausten sich seliger schlagt. liier ist etwas Un- 
moralisches das physisch gebotene Heilmittel 
gegen Wahnsinn: ein Beispiel, wie die unmoralischen 
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Handlungen den Werth von Gesundheitsfactoren 
haben. 



ii8. 

Das vollkommene Wissen hätte den Begriff „Freiheit** 
nicht entstehen lassen und so die moralische Abschätzung 
der Xhaten verhindert Wenn es keine unmoralischen 
Thaten gäbe, so gäbe es keine Moral. 

119. 

Was ist denn nun der wirkliche Unterschied des 

Guten und Schlechten in Bezug* auf ihre {gemeinsamen 
Triebe? Der Schlechte fühlt sein Unheil über i;ut und 
böse als dasselbe wie das seiner Umgebung und thut 
das Böse, indem er Scham vor dem Urtheil anderer und 
vor ^ch selber hat — Widerspruch im Wissen und Thun. 
Oder er stellt sich gut, um diese Vortheile zu haben und 
im Geheimen die Vorthmle des Bosen. — Dies ist alles 
nichtsl Was macht sein Nervensystem anders, dass 
er diesen Widerspruch erträgt oder aufsucht? 



120. 

Die Unterscheidung von höher und niedriger in 
Bezug auf den Körper und die Organe ist nicht die 
Unterscheidung der Wissenschaft! Sondern je weniger 
wir etwas von der Thätigkcit eines Organs sehen, um 
so höher stellen wir es. Oder riechen! Oder ftkhienf 
Der Ekel entscheidet über hoch und niedrig! Xicht 
der Werth! liier ist ein Anfang der moralischen 
Unterscheidungen gefunden! 
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I2t. 

Vereiterung, Gahriing und Ausscheidung — 
ekelhaft und abstossend — die Empfindungen liaben 
durch eine Symbolik auch Mensclien und Handlungen er- 
regt. So entstand der Begriff „niedrig^, das heisst ekel- 
haft — moralischer Grundstock! 

Dann wird das Leichte verachtet — 'wiederum ein 
Anlass, höher und niedriger zu unterscheiden! Das 
Starke und das Schwache sodann — das Plötzliche und 
das Alltägliche u. s. \v. Das Thierische u. s. w. Bei 
allen diesen Unterscheidungen der Empfindung in Bezug 
auf Handlungen ist die wirkliche Relevanz auf Erhaltung 
des Lebens, die strenge C'ausalität ganz ausser Acht ge- 
blieben: also die wirkliche Bedeutung einer Hand- 
lung! Sondern nach nebensächlichen Gesichtspunkten 
(„angenehm" in verschiedenen Arten) — 



I 22. 

Da seit uralters moralische Urtheile gefällt worden 
sind (als Irrthümer über Handlungen), so haben sich 
daraus jedenfalls moralische Empfindungen, Nei- 
gungen, Abneigungen gebildet Abo diese sind 
wirklich. Aber wie verhalten sie sich zu der 
Wirklichkeit der Handlungen, Qber welche die 
moralischen Urtheile irrthümlich gefällt werden? — Die 
Handlungen, über welche bei den Menschen zuerst mora- 
lische I'rtheile ge])ildet wurden, sind die, welche, sich 
alle bei den Thieren ünden: deren Motive somit nicht 
erst zu schaffen waren. Man wähnte, diese Handlungen 
zu verstehen, moralische Urtheile sind „Erklärungen der- 



kiiu^cd by Google 



— 205 — 



selben nach Zwecken**» ein Ansatz der Wissenschaft. 
Indem man sie benannte (bös, gpit, gerecht u. s. w.), 
zweifelte man nicht, sie durch und durch zu verstehen. 
Socrates gerieth erst in das Misstrauen, ob er sie ver- 
stflnde. Aber er zweifelte nicht, dass den Worten gut, 
bös u. s. w. etwas Wesentliches entspräche! 

123. 

Wir glauben alle, in der £nipHn(lun.4^ des Neides, 
Hasses u. s. w. zu wissen, was Neid, Hass u. s. w. ist 
— ein Irrthum! Ebenso im Denken: wir glauben zu 
wissen, was Denken ist. Aber wir erleben einige Sym- 
ptome einer uns wesentlich unbekannten Krankheit und 
meinen, hierin eben bestehe die Krankheit. Alle 
moralischen Zustande bemessen und nennen wir nach 
dem, was wir dabei bewnsst empfinden — und auch 
dies nicht fein, sondern ganz grob. — Nun haben wir 
gelernt, dass wir das Wollen nach Zwecken fundamental 
missverstehen. Es ist also auch möglich, dass wir alle 
moralischen Aifecte missverstehen, dass wir die Symptome 
schon ßüsch auslegen, nämlich nach den Vorurtheilen 
der Gesellschaft, welche ihren Nutzen und Schaden 
im Auge hat 

124. 

Die moralischen Urtheile sind Mittel, unsere Affectc 
auf eine intellectucllere Weise zu entladen, als dies durch 
Gebärden und Handlungen geschieht. Das Schimpfwort 
ist besser als ein Faustschlag oder ein Anspeien; die 
Schmeichelei (Lob) besser als ein Streicheln oder Lecken 
(Kuss); der Fluch übergiebt einem Gotte oder Geiste die 
Rache, die das Thier selbst gegen seinen Feind ausübt. 
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Vermöge der moralischen Urtheile wird es dem Menschen 
leichter zu Muthe, sein Affect wird entladen. Schon der 
Gebrauch von Formen der Vernunft bringft eine gewisse 
Nerven- und Muskelbeschwicfatlgung nut sich. Das mora- 
lische Urtheil entsteht in jenen Zeiten, wo die Affecte 
als lästig und die Gebärden als eine zu grobe Erldchtemng 
empfunden werden. 

Die moralische Beurtheilung der Menschen und Dinge 
ist ein Trostmittel der Leidenden, Unterdrückten, inner- 
lich Gequälten: eine Art Rachenehmen. 

126. 

Den moralischen und den religiösen Urth«len ist 

gemeinsam: erstens der (ilaube, die Krkenntniss der 
menschlichen Xatur und des menschlichen Inneren zu 
besitzen; /weitcns: beide leugnen es, nur einen localen 
und relativen Werth zu haben; wo sie auch nur erscheinen, 
so benehmen sie sich als absolute, allzeitlich gültige 
Urtheile; drittens: beide glauben an Zugänge zur £r- 
kenntniss, welche verschieden von denen «nd, die die 
Wissenschaft kennt; viertens: beide imaginiren Wesen, 
die nicht existiren, die religiösen Urtheile GrOtter, die 
moralischen Urtheile gute und böse Menschen und der- 
gl(Mclien; fünftens: beide hassen die T Untersuchung und 
sj)rcchen von vSchainlosigkeit und Sclilimmereni , wenn 
man sie nackt sehen will; sechstens: sie sind einander 
selber gemeinsam, sie haben sich mit einander verbunden, 
um sich zu stützen, und trennt man sie, so doch nie voll- 
ständig: die einen leben in den anderen weiter. 



Wenn das Gute an sich gut wäre, so wäre es eine 
Beschränkung von Gottes Allmacht: er schafft alles, dies 
gebietet und jenes verbietet er dem Geschaffenen, die 
Kraft zu beiden hat er ihm gegeben. Wäre es an 
sich gut und böse, so hätte Gottes Gebot und Verbot 
keine Nothwendigkeit. Ware das An-sich zu erkennen, 
so brauchte der Mensch Gott und Priester niclit. Folg- 
lich decretiren diese: die Moral ist nur von Gottes Be- 
fehl aus, nicht aus Nutzen und Xachtheil der Hand- 
lungen zu begfreifen. Sie wehren diesen Standpunkt der 
Kritik der Handlungen ab. 

128. 

Vorschriften, wie gfehandelt werden soll, sind um so 
indiscutabler, je mehr die Einsicht der Handelnden unter 
der des Vorschreibenden steht. Da ausser ihm niemand 
genau weiss, welche Folgen er von den Handlungen 
erwartet, so sind auch jene Folgen, welche sich that- 
sächlich aus den Vorschriften ergeben, indiscutabel. So 
stellt sich der religiöse Mensch zu Gottes Gel)ot, der 
moralische Mensch zum Sittengesetz — eine Erbschaft 
aus Zeiten, in denen es einen Häuptling und blind ge- 
horchende Anhänger gab, welche in ihm ihre Vernunft 
sahen und ohne ihn käne hatten. 

4. Die Sitte. 
129. 

Das allgemeine Gebot aller Sitten und Moralen 
heisst: denke nach und fürchte dich, beherrsche dich, 
verstelle dich. 
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130. 

Ein Mädchen, das ihre Jungfernschaft hing^ebt, 
ohne dass der Mann feierlich vorher vor Zeugen ge- 
schworen hat, das ganze Leben nicht mehr von ihr zu 
lassen, gilt nicht nur für unklug: man nennt sie unsitt- 
lich. Sic folgte nicht der Sitte, sie war nicht nur unklug, 
sondern auch ungehorsam, denn sie wusste, was die Sitte 
i4< bi(^tet. Wo die Sitte nicht so gebietet, wird das Be- 
tragen eines Mädchens in jenem Falle auch nicht als 
unsittlich bezeichnet; ja es giebt Gegenden, wo es sitt- 
lich genannt wird, seine Jungfernschaft vor der Ehe zu 
verlieren. — Also den Ungehorsam trifit der Kern des 
Vorwurfe: dieser ist unsittlich. Ist dies genug? Ein 
solches Mädchen gilt als verächtlich — aber welche Art 
des Ungehorsams ist es, die man verachtet? (Die Un- 
klugheit \ erachtet man nicht). Man sagt von ilir: sie 
konnte sich nicht beherrschen, deshalb war sie ungehor- 
sam gegen die Sitte; man verachtet also die Blindheit 
der Begierde, das Thier im Mädchen. Insofern sagt man 
auch: sie ist unkeusch — denn damit kann ja nicht ge- 
sagt sein, dass sie das thut, was die ehelich angetraute 
Gattin auch thut, und welche man deshalb doch nicht 
unkeusch nennt — Die Sitte fordert demnach, dass die 
Unlust des unbefriedigten Bedürfnisses ertragen werde, 
dass die Begierde warten könne. Unsittlich heisst also 
hier, eine Unlust trotz des Ciedaiikcns an die vorschriften- 
gebende Macht nicht ertragen können. Ks soll ein 
Gefühl durch einen Gedanken niedergerungen 
worden, genauer: dun h den Gedanken der Furcht (sei 
dies die Furcht vor der heiligen Sitte oder vor der Strafe 
und Schande, welche die Sitte androht). An sich ist es 
nun keineswegs schimpflich, sondern natürlich und billig. 
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dass &n Bedürfbiss sofort befriedigt werde. Somit liegt 
das eigentlich Verächtliche in jenem Madchen in der 
Schwäche ihrer Furcht. Sittlich sein heisst in hohem 
Grade der Furcht zugänglich sein. Furcht ist die Macht, 

von welcher das Gemeinwesen erhalten wird. — Erwägt 
man andererseits, dass jedes ursprüngliche (lemeinwesen 
in anderen Stücken aufs Höchste gerade die Furchtlosig- 
keit seiner Mitglieder nötlüg hat, so ergiebt sich, dass, 
was im Falle des Sittlichen schlechterdings gefürchtet 
werden soll, im höchsten Grade fiirchtgebietend sein 
muss. Deshalb hat sich die Sitte überall als göttlichen 
Willen eingeführt und sich' unter die Furchtbarkeit von 
Gröttem und dämonischen Strafmitteln zurflckgezogen: 
so dass unsittlich sein bedeutete: das unbegrenzt Furcht- 
bare nicht fürchien. — Von einem, der die Götter leug- 
nete, war man alles gewärtig; es war dadurch der 
fürchterlichste MeIl^ch, den kein Gemeinwesen ertragen 
konnte, weil er die Wurzeln der Furcht ausriss, auf denen 
das Gemeinwesen gewachsen war. Man nahm an, dass 
in einem solchen Menschen die Begierde schrankenlos 
walte: man hielt jeden Menschen ohne diese Furcht für 
grenzenlos böse. — Nun geht aber völlige Furchtlosig- 
keit auf einen Mangel an Phantasie zurück; der böse 
Mensch in diesem Sinne wird immer ein Mensch ohne 
Phantasie sein. Die IMuintasie der Guten war eine Phan- 
tasie der Furcht, eine b«)se Phantasie — eine andere 
kannte man noch nicht. Die böse l*hantasie sollte die 
böse Begierde niederhalten, das war das alte Sittengesetz; 
die beständige Herrschaft der Furcht über die Begierde 
machte den sittlichen Menschen aus. Daraus entsteht als 
Anzeichen des Sittlichen die Ascetik: ertragen können, 
warten können, schweigen können, hungern können — 
das ist zum Beispel die Moralität der Indianer. — Man 

Nlettteb«, Werke IX. Abthetlung Baad XI. |^ 
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lotete die verhältnissmässige Sicherheit der Gemeinschaft 
von der Fähigkdt ab, sich oft und stark unangenehme 
Bilder vor die Seele zu stellen, vermOgfe deren man sich 
der sofortigen Befriedigung schmerzhafter Bedürfnisse 
enthalten konnte. Es sind die Bilder der Strafen und 
der Schande, und zwar vor allen die unbestimmteren, 
unheimlicheren Strafen von Göttern und < leistern: während 
bei den Straten der weltHchen Gerechtigkeit nicht zuerst 
an die abschreckende Wirkung gedacht werden darf (zu- 
nächst handelt es sich bei ihnen um Bussgelder, vermöge 
deren ein Schaden wieder gut gemacht werden soll). 
Selbst die Aussicht auf die schmerzhaftesten Strafen der 
weltlichen Gerechtigkeit, auf Tod mit Martern und der- 
gleichen, thut in wilderen Zdten langte nicht die Whrkung, 
wie die Aussicht auf Götter- und Geister- Strafen: man 
fürchtete damals den Tod viel weniger als heute, und 
war im Ertragen von Martern geübt und stolz. Um 
solcher Gründe willen sein Rachegelüst, sein Raubgelüst, 
seine Wollust in Schranken zu halten, würde man kaum 
für männlich gehalten haben. Anders ist es, wenn mit 
Wahnsinn, Furien, Ausschlag, weissen Haaren, mit plötz- 
lichem Altwerden , mit nächtlichen Schrecken gedroht 
wu^: die Drohung solcher Strafen wirkt Kurz gesagt, 
die Furcht, auf der damals die Sittlichkeit ruhte, war 
die abergläubische Furcht: unsittlich sein hiess ohne 
abergläubische Furcht sein. — Je friedlicher der 
Zustand eines Gemeinwesens ist, je feiger seine Bürger 
werden, je weniger sie an das Ertragen von Schmerzen 
gewöhnt sind, um so mehr werden die weltUclien Straten 
als Abschreckungsmittel schon genügen, um so schneller 
erweisen sich die religiösen Drohungen als OberflOssig. 
Der Friede also verdrängt die Religion, die unbestimmten 
Angstmittel der Phantasie werden nicht mehr nöthig. 




denn die Ängstlichkeit vor den bekannten Strafen des 
Staates und der bürgerlichen Achtung ist schon gross 
genug. In hoch cultivirten Völkern dürften endlich selbst 
die Strafen höchst überflOssige Schreckmittel werden; 
schon die Furcht vor Schande, das Erzittern der Eitd* 
kdt ist so beständig wirksam, dass daraufhin die un- 
sittlichen Handlungen unterbleiben. — Die Verfeine- 
rung der Sittlichkeit nimmt mit der Verfeinerung der 
Furchtsamkeit zu. Jetzt ist die Furcht vor unangeneh- 
men Empfinchini^on andoror Menschon fast die stärkste 
unserer unangenehmen Empfindungen. Man möchte gar 
zu gern so leben, dass man nichts mehr thue, als was 
anderen angenehme Empfindungen macht, und selber 
an nichts mehr Vergnügen habe, bei dem nicht diese 
Bedingung mit erftült wird. 

131- 

Der Mensch, erstaunlich furchtsam, versucht nur 
nothgedrungen etwas Neues. Gelingt es, so wiederholt 
er es» bis es eine Sitte wird, und spricht es heilig. 

132. 

Das Regelmässige in der Natur, das ist das Be- 
redienbare, dem kann man sich Aigen, so dass es unschäd- 
lich oder gar nOtzlich verläuft: so hat man überall, wo 
Regel waltet, an gute, wohlthätige Mächte geglaubt 

(durch eine Verwechselung). Das Böse, das ist das Un- 
berechenbare, zum Beispiel der Blitz. Der Mensch ist be- 
rechenbar auf Grund der Moral, insofern gut, das fremde 
Volk unberechenbar, also böse; fremde Sitten werden als 
böse betrachtet Die Übertragung dessen, was uns gut 
ist, auf das Object, das nun gut genannt wird. — 

14* 



133. 

Was wir erwarten, das nennen wir recht und billig; 
was uns verwundert, was uns wunderbar vorkommt, das 
loben oder tadeln wir. Die erste Empfindung der Ver* 
wundening ist die Furcht: Lob und Tadel ist ein Product 
der Furcht Dagegen lässt das Rechte und Billige uns 
zufiieden, ist für die Empfindung neutral und entspricht 
der Gresundheit. — Das, was jeder von sich und anderen 
erwartet, in jeder Lage, also das (lew» »hnliche einer ganzen 
Cultur, ist aber für eine andere Cultur nicht das Gewölin- 
liche und erregt deren Verwunderung, erweckt Lob und 
Tadel, und wird also jedenfalls zu stark empfunden. Die 
Culturen verstehen das, was zur Gresundheit der anderen 
gehört, nicht. Das Erwartete, das Gewöhnliche, das Ge- 
sunde, das ftlr die Empfindung Neutrale macht den gröss- 
ten Thdl dessen aus, was eine Cultur ihre Sittlichkeit 
nennt. 

134. 

Alle halten da~s für moralisch, was ihren Stand aut- 
recht erhält, die Mutter, was ihr Ansehen mehrt, der 
Politiker, was seiner Partei nützt, der Künstler, was sdnem 
Kunstwerke zur Verewigung verhilft: und der Grad von 
Geist und Kenntnissen entscheidet, wie weit dner dies 
Interesse treibt, ob er die Reform der ganzen Welt, ja 
selbst den Untergang derselben für das sittliche Ziel 
erklart, damit er so dem Interesse seines Standes u. s. w. 
am höchsten nütze. Der l'ürst, der Adlige haben eine 
Moral mit dem \'olksmann, aber ihre Mittel nennen sie 
gegenseitig unsittlich. „Die Sittlichkeit ist immer bei 
uns zu ILiuse*'; es firagt sich, wie wdt wir dies „bei 
uns** ausdehnen. 
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135- 

Der Werth einer Sadie wird gesteigert, wenn die 
Verehrung sich anhäuft, das heisst, wenn man den Nutzen 
einer Sache f&r das Individuum aus dem Auge verliert 
und in*s Auge fasst, wie vielen Individuen sie schon 
genützt hat (oder zu haben scheint). Man traut ihr jetzt 
mehr Kräfte zu. — 

136. 

Die Handlungen der Grewohnheit hat man nur in 

Hinsicht aul ihren gemeinen Xut/en sittlich, also mit 
dem höchsten menschlichen Prädicat nennen können — 
in sich sind sie selir arm und fast „unter-thierisch.'' 

137. 

Die moralischen Vorstellungen sind Grenussmittel und 
Würzen, um derent^inllen wir die nöthigen Handlungen 

leichter thun; ohne sie wären uns diese Handlungen 
widerlich oder langweilig. 

5. Ethische Gesetze und Ideale. 

a) Kritik absoluter Gesetze; der kategorische 
Imperativ, die Pflicht 

138. 

Moralisch sein, das heisst ein Ziel setzen und daraus 
alle unsere Handlungen logisch deduciren. Aber unsere 
Natur hat weder dies Ziel» noch hat sie diese selbe 
Logik! Deshalb läuft die Moral darauf hinaus, uns über 
die Natur zu täuschen, das heisst uns von ihr führen zu 
lassen und uns etwas dabei vorzureden, als ob wir sie 
fikhrten. 
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"39. 

Ist denn kein Ausweg! Nirgends ein Gesetz, welches 

wir nicht nur erkennen, sondern auch über uns erkennen! 

140. 

Wenn wir uns von der unlösbaren Aufgabe der 
sittlichen Autonomie und der unhaltbaren Aufgabe der 
Sittlichkeit als allgemeinem Gesetze voll Ekel wegwenden, 
zur Erkenntniss der Natur: sofort empföngt uns das 
Problem der Pflicht wieder: unsere Stellung zu den 
Dingen ist eine moralische, wenn wir ae wirklich er- 
kennen wollen: also eine unhaltbare auf die Dauer! 
Aber wir knnnen uns lange Zeit darüber täuschen. Wir 
werden instinctiv uns von den höchsten Problemen ab- 
wenden, und uns dort aufhalten, wo die Täuschung einer 
morallosen Erkenntniss leicht ist (wir verwenden hier 
eine uns natürlich gewordene Moralität, ab ob diese 
etwas Natürliches und Aussermoralisches wäre!). 

141. 

Die Entstehung des kategorischen Imperativs ist 
nichts Erhebliches. (lewiss wollen die Mei.sten einen 
unbedingten Befehl, ein unbedingtes (iebot lieber als 
etwas Bedingtes: das Unbedingte erlaubt ihnen, den 
Intellect aus dem Spiele zu lassen, und ist ihrer Faulheit 
gemSsser; häufig entspricht es auch einem gewissen Hange 
zur Hartnäckigkeit und geföllt den Personen, welche 
sich ihres Charakters rühmen. Überhaupt gehört es in 
den Bereich des blinden, militärischen Gehorsams, zu 
welchem die Menschen durch ihre Fürsten gezüchtet 
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worden sind: sie glauben, da^^s es mehr Ordnung und 
Sicherheit ^'u:-ht , a\ cnn der Eine absolut herrscht, der 
Andere absolut gehorcht. So will man auch, dass der 
moralische Imperativ kategorisch sei, weil man meint, 
dass er so der Moralität am nQtzlichsten sei. Man will 
den kategorischen Imperativ: das heisst es soll ein ab- 
soluter Herr durch den Willen vieler geschaffen werden, 
welche steh vor sich und vor einander förchten: er soll 
eine moralische Dictatur ausüben. Hätte man jene Furcht 
nicht, so hätte man keinen solchen Herrn nöthig. 



142. 

^Pflicht** heisst: ein Ziel wollen, nicht um eines 
anderen willen, sondern um sdner selbst willen: also ein 
absolutes Ziel. Der kategorische Imperativ, ean Befehl 
ohne Bedingungen. Darauf gründete Kant eine Meta- 

physik: denn giebt es ein Ziel ohne Bedingung, so kann 

dies nur das Vollkommene oder das unendliche Gut sein: 
gäbe es noch etwas Vollkomnicneres, oder ein höheres 
Gut, so wäre es nicht ein Ziel ohnv Ik^dingung. Also: 
eine metaphysische Annahme zu machen, wie Kantl 

• 

143- 

Das Glück der Menschen, welche sich befehlen lassen 
(zumal Militärs» Beamte): keine völlige Verantwortung in 
Betreff der Richtung ihrer Thätfgkeit, ein Leichtsinn und 

Harmlosigkeit, Forderung der strengen Pflichterfüllung 
(welches der schonert^ Xame für (lehorsam ist, dessen 
Würde». Auch kluge Christen haben diesen Leichtsinn. 
Die Wissenschaft entlastet ebenso (Un Verantwortlichkeit). 



0' 



— 2l6 — 



144. 

Entweder man gehorcht als Sclave und .Schwacher, 
oder man befiehlt mit: letzteres der Ausweg aller stolzen 
Naturen, welche jede Pflicht sich auslegen als Gesetz, 
das sie sich und den Anderen auferlegen: ob es 
gleich von .lussen her ihnen auferlegt wird. Dies ist die 
grosse Vomehmthuerei in der Moralität, — „ich soll, was 
ich will^ ist die Formel. 

145. 

Wer seinem höheren Selbst nicht angehört hat, 
sondern der Gesellschaft dient oder einem Amte oder 
seiner Familie, der spricht immer von „Pflichterfüllung" 
— damit sucht er sich zu beschwichtigen. Namentlich 
aber fordert er von anderen den Gehorsam gegen die 
bestehende Ordnung: er rechtfertigt sich, indem er Ge- 
walt vermöge seiner Handlungsart ausübt 

146. 

,,Arrangire dich so, dass du das grosstmögliche 
Glück xon deinen Figetisehaften hast" — das ist albern! 
Denn ohne allen Befehl: genau dies erreicht ein jeder, 
er mag leben, wie er will - nämlich mussl Dass er 
Vorschriften und Kenntnisse des Nützlichen erlangt, er- 
werben will, verlernt, abweist, das zdlcs ist ein noth- 
wendiges Wirken seiner Natur. Die Moral kann nichts 
thun als Bilder des Menschen aufzustellen wie 
die Kunst: vielleicht dass sie auf diesen und 
jenen wirken. Sie kann sie, streng genommen, nicht 
beweisen. ,,ll<jher" und ..tirfer*' — das sind schon Illu- 
sionen unter dem iiindruck eines moralischen Musters. 
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Diese Bilder nämlich wirken als Reize, entzünden einen 
Trieb und verfahren den Intellect, ihm zu dienen. 
Nun ist unser Intellect schon in einer bestimmten Höhe, 
ebenso unser Greschmack: also werden wir sehr viele 
Bilder abweisen, — sie ekeln uns an: in einem gegebenen 
Augenblicke unserer Kräfte können wir nicht anders 
als diese Hilder nachahmen. Dieser psychologische 
Zwang erscheint uns oft als „Pflicht": das Gefühl der 
unbedingten Nothwendigkeit, der Ausdruck der Causalität 
Das innere „Müssen". Zürn Beispiel in Minsicht auf das 
Einmaleins, die Mechanik empfinden wir als Denker 
Pflicht, ebenso bei A^A: Menschen eines schlechten 
Intellects fühlen hier den Zwang nicht NatOrlich ist dies 
subjective GefQhl des Zwanges eben nur subjectiv. Viele 
Personen haben in nichts ein solch strenges Gefühl. 
Aber der Ekel, der uns befällt, beim Anblick von Maden, 
ist ein Zwang: einen solchen Zwang verschönern wir 
uns mit dem Worte Pflicht, wo wir genau wissen, dass 
gegenstrebende Zwange da sind. 



Wir müssen es dahin bringen, das Unmögliche, Un- 
natürliche, (janzlich- l'h;intasli.sche in d( in Ideale ( "rottes, 
Christi und der christlichen Heiligen mit intdlectuellem 
Ekel zu emptinden. Das Muster soll kein Phantasma 
seinl 

Man muss die Nothstände der Menschheit studiren, 
aber ihre Mdnungen, wie dieselben zu lösen sind, noch 
mit hineinrechnen! — 



b) Kritik unerfüllbarer Ideale. 



147- 



r 
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Wenn man die Meinungen Über die Mittel der Lin- 
derung verftndert, so verändert man die BedOrfhisse, den 
»Willen*', das „Begehren" der Menschheit. Also: Ver- 
änderung der Werthschätzung ist Veränderung des Willens. 
— Sollte es «ch ergeben, dass die Menschheit am meisten 
an der Unerfüllbarkeit ihres Willens leidet, so ist zu 
untersuchen , ob der essentielle Schmerz , mit anderen 
Mitteln gelindert, vielleicht gar nicht zu einem unerfüll- 
baren Willen es kommen lässt: dass also die Ideale der 
Menschheit erfüllbar sind und eine andere Werthschätzung 
über alles Unerfüllbare aufkommen muss. 



149. 

Man glaubte, wenn man die Eigenschaften eines 

Dinges verallgemeinerte, auf seine Ursache zu kom- 
men: und die allgemeinste Verallgemeinerung müsste 
die Ursache aller L)inge sein. So sollte die \'ollkommen- 
heit an sich existiren als Wesen , aus dem dann die 
Tugenden und die tugendhaften Menschen zu erklären 
seien. 

150. 

Die Griechen litten am meisten beim Anblick der 
Hässlichkeit, die Juden bei dem der Sünde, die Franzosen 

beim Anblick des ungeschickten, geistarmen, brutalen 
Selbst — deshalb idealisirten si(^ das (xegentheil, — 
und dieses Ideal bildete sie seiher um. Raciie für das 
Leid — Motiv für die Bildung der Götter und künstle- 
rischen Vorbilder. Der Mangel an berückender Sinnlich- 
keit macht die deutschen Maler zu Enthusiasten des Sinn- 
lichen. Das Leiden an der Gluth der Leidenschaft hat 
die Italiäner zu Verehrern des kalten, künstlichen For- 
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malismus gemacht: und zu Verehrern der Jungfrau Maria 
und des Christus. Schopenhauer idealisirte das Mitleiden 
und die Keuschheit, weil er am meisten von dem Gegen- 

thcil litt. „Der unabhängige Mensch'* ist das Ideal des 
abhängigsten, inipressionabolstcn. — Dies sind die un- 
erfüllbaren Ideale, wirklich falsche Phantasmen: ihr 
Anblick entzückt und demüthigt: dieser Zwitter- 
zustand ist bezeichnend für die Menschen des unerfüllten 
Ideals. Es ist ihr Höhepunkt: sie ruhen dann aber 
ihrem Wesen, mit einem verächtlichen Blick nach unten. 

• 

c) Kritik allgemeingültiger Ideale. 



Sittlich leben und sich's dabei sauer werden lassen 
sein, aber wenn daraus immer, wie es scheint, 
die Forderung entsteht, dass das Leben durchaus ^en 
ethischen letzten Sinn haben müsse, so müsste man es 
sich verbitten; denn es wäre dann die Quelle der grOssten 
Unversdiämtheit 



Vertrauen wir den Trieben, sie werden schon wieder 

Ideale schaffen! wie es die Liebe immerfort tluit. Und 
dann: von Zeit zu Zeit durch Stolz einen Trieb unter- 
drücken — sofort bekommen alle anderen eine neue 
Färbung. Das Spiel kann lange fortgesetzt werden, wie 
Sonnenschein und Nacht 

«53- 

Das Glück wird aut entgegengesetzten Wegen er- 
reicht, daher lässt sich keine Ethik bestimmen (gegen 

Spencer). 



152. 
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154. 

Es giebt so viel Arten angenehmer Empfindung, 
dass ich verzweifle, das höchste Gut zu bestimmen. 
Neulich schien es mir das Schweben und Fliegen. 

155. 

Zu wissen, »das ist gesund, das erhalt am Leben, 
das schädigt die Nachkommen*' — ist durchaus noch 
kein Regulativ der Moml! Warum leben? Warum 
durchaus froh leben? Warum Nachkommen? — Gesetzt, 

es wäre dies alles angenehmer als das Gegentheil, sterben, 
kr.ink sein, ohne Naclikommcn isolirt sein: so wäre viel- 
leicht irgend etwas angenehmer als diese Annehmlich- 
keiten, zum Beispiel das Gefühl seiner Ehre oder eine 
Erkenntniss oder eine Wollust, derct wegen wir das 
Sterben oder die Krankheit oder die Einsamkeit wählen 
mflssten. Warum die Gattung erhalten? Man verweist 
uns an die Triebe: aber es giebt wedereinen Trieb 
der Selbsterhaltung, noch einen Trieb der Gat- 
tungs-Erhaltung. Das Nichtsein könnte uns werth- 
voller scheinen als das Sein: dann hat die physiologische 
Etliik nichts zu say en. ( )der wir uns selber als der 
Staat, die Gesellschaft, die Menschheit. Was bestinmit 
denn das Wertherscheinen? Ein Trieb. Die Moral kann 
nur befehlen — das heisst durcli !■ urchterregimg sich 
durchsetzen (also mit HüUe eines Triebes), oder sie kann 
mit HOlfe eines andern Triebes sich legritimiren — sie 
setzt immer schon ihre unmittelbare Bewiesenheit und 
überzeugende Kraft voraus, sie kommt, wenn der 
Trieb und die Werthschätzung bestimmter Art schon 
da ist. Dies gilt von allen Ethiken. Auch ein Trieb, 
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individuell zu leben, ist da: ich denke in seinen Diensten. 
Andere, die ihn nicht haben, werden zu nichts von mir 
verpflichtet werden können. „Pflicht" ist der Gedanke, 
durch den ein Trieb sich souverän über die anderen Triebe 
stellt — immer mit Benebelung des Verstandes! Mit 
einem bestochenen Diener! 

Man denke ja nicht, dass etwa Gesundheit ein festes 
Ziel sei: wie hat das Christenthum die Krankheit vor- 
gezogen und mit guten Gründen! Gesund ist fast 
ein Begriff wie ,,scb()n'', ,,gui^' höchst wandelbar! 
Denn das Sich-wohl-fühlen tritt in Folge lanjror Ge- 
wohnheit bei entgegengesetzten Zuständen des Leibes eint 

d) Das altruistische Ideal. Mitleid. 

157- 

Das allgemeine Glück oder die aligemeine Nächsten- 
liebe sind Resultate, welche vielleicht durch fort- 
währendes Wachsen der Moralität erreicht werden können 
(vielleicht auch nicht). Nichts von den menschlichen 
Errungenschaften wieder fahren lassen und immer die je- 
weilige Höhe der Menschheit festhalten, das ist vielleicht 
eine Folge der allgemeinen Moralität (eine Begleit-Kr- 
scheinung). Aber das, was die Monschon /.u moralischen 
Handlungen treibt, jetzt treibt, sind nicht jene Resultate, 
noch weniger diese Folgen, auch etwas anderes als das, 
was ursprünglich die Anerkennung moralischer Prädicate 
erzeugt hat Der Ursprung der Moralität kann nicht im 
Moralischen liegen. Man hat also nicht zu verwechseln: 
erstens Resultate der Moral, zweitens Folgen der 
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Moral, drittens Motive moralischer Handlungen, viertens 
Motive der Entstehung- moralischer Begriffe. Und doch 
soll in den bisherigen Moralen ein Ding, das „Prindp" 
ffir so verschiedene Dienste genügen ! 

158- 

Wenn das allg^emeine Glück das Ziel jeder einzelnen 
llandlung sein sollte, so müsste der Einzelne darauf ver- 
ziclucn, in seinem Leben eine einzige llandlung wirklich 
zu thun: die Überlegung, ob sein Vorhaben wirklich dem 
höchsten Wohle aller gegenwärtigen und zukünftigen 
Menschen entsprechen werde, würde sein ganzes Leben 
verzehren. Das Christenthum bezeichnete den Nächsten 
ab den Zielpunkt unserer Handlungen und überliess es 
Gott, zu bestimmen, wer unsere Nächsten werden sollten. 
Wem dieser religiöse Ausweg ntdit offen steht, müsste 
doch ScigtMi: ich will liiir in Bezug auf die Handlungen, 
die ich thue, doch nicht jeden beliebigen Nächsten als 
( )bject gefallen hissen, sondern die suchen, zu denen meine 
Handlungen am meisten passen, denen sie wirklich nützen 
können. Dazu freihch müsste man seinen Nächsten so 
gut wie sich kennen lernen, und das könnte wieder das 
ganze Leben verzehren. 

159- 

Es wäre eine Zeit zu denken, wo die Menschheit, 
um die Gattung zu erhalten — und das soll ja eine 
Pflicht sein! alle Arten höheren Lebens von sich 
werfen müsste, und sich auf immer niedrigere beschran- 
ken, weil jene zu kostspielig und unfruchtbar machend 
ausfallen: wie ein alter Mann «einen besten Thätigkeiten 
entsagen muss, um zu leben. Aber wie! ist denn Leben 
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eine Pflicht! Unsinn! ihr Physiologen! Die Menschen 
sind so erbärmlich geworden, dass audi die Philosophen 
gar nicht die tiefe Verachtung merken, mit der das 
Alterthum und das Mittelalter diesen „selbstverständlichen 
Werth der Werthe, das Leben" behandeln. 

i6o. 

Das Princip „das Wohl der Mehrzahl geht über das 
Wohl der Einzelnen" o^enügt, um die Menscliheit alle 
Schritte bis zur niedersten Thierheit zurück, machen zu 
lassen. Denn das Umgekehrte („die Einzelnen mehr 
Werth als die Masse") hat sie erhoben. 

i6i. 

Das Leben ftür die Zukunft — das ist eine Folge der 
Moral, bei der das ganze Leben, das heisst die Summe 
aller gegenwärtigen Momente, eine Thorheit und Jagd 
und Unannehmlichk^t wird. Das Leben für die Anderen 
— eine Folge der Moral, bei der die Anderen wiUkQrlich 
gemaassregelt werden und der Mensch selber allen seinen 
Verstandes- und 1 ler/onsschwaclien um seines guten 
Zieles willen ohne Bedenken nachhängt 

162. 

Wie das Leben für andere entsteht! Bei einem 
Diener, der zuerst mit Zwang und Strafen an das Interesse 
seines Herrn denkt; allmählich fällt ihm das eher ein als 
sein eigenes, weil er gemerkt hat, dass sein Wohl von 
dem des Herrn und der guten Stimmung desselben ab- 
hängt: endlich sieht er darnach, wie der Gärtner nach 
den Pflanzen, sie sind ihm fortwährend gegenwärtig, ge- 



kiiu^cd by Google 



— 224 — 



wöhnt, leicht, erleichternd, Grrund seiner Freuden und 
leiden. So der Stallknecht für sein Pferd, der Gelehrte 
für sein Thema, der Vater för sem Kind, der Kaufinann 
für sein Geld. Wur vergessen motivirende Gedanken und 
leben nach dem eingeübten Gefühle des Angenehmen, 
Grewöhnten — das soll moralisch sein! Grewiss ist es für 
alle atigenehm, ll(Trcn und Diener, und somit wird es 
sehr gelobt, folglich viel Phantasterei der Gedanken 
darum gelegt, damit es als etwas Hohes erscheine! 



163. 

Wenn ich sage: „diesen Menschen mag ich, mit ihm 
sympathisire ich**, so soll das nach Schopenhauer moralisch 
sein! Und wieder die Antipathie das Unmoralischel — 

Als ob nicht aus demselben Grunde einer für diesen 
sympathisch, für den Anderen anti})athisch em]>rande! So 
wäre d'T Moralische nothwendigerweise unmoralisch! — 
Vielmehr liat man Sympathie- und Antipathie-haben nie 
in's Moralische gerechnet, es ist eine Art Geschmack, 
— und Schopenhauer will, dass wir den Geschmack für 
alles, was lebt, hätten? Das müsste ein sehr grober und 
roher, gefirässiger Geschmack sein, der mit allem zu- 
füeden istl 

164. 

Der metaphysische Pessimist, der das \'ergnügen und 
die Sicherheit llielit und dem Unglück und Leiden den 
höchsten Werth beimisst — nämlich über den Unwerth 
des Lebens aufzuklären — , wie dürfte er Mitleiden haben, 
wenn ein Anderer leidet? £r dürfte sich darüber nur 
freuen, wie er gleichfalls das Mitleiden zurückzuwosen 
hätte, wenn er in Notfa wäre. Anderseits würde er, wenn 
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er den Anderen in der Freude fände, Leid über ihn 
empfinden und ihm die Freude zu vergällen suchen, — 
so sollte Schopenhauer's practische Moral klingen. Das 

Mitleiden, wie es Schopenhauer schildert, ist. von seinem 
Standpunkte aus, die eigentliche PerversitäL, die gründ- 
lichste aller möglichen Dummheiten. 

165. 

Wenn uns die Freude der Anderen wehe thut, zum 
Beis])iel wenn wir uns in tiefer Trauer befinden, so ver- 
hindern wir diese lYeude, wir verbieten dann zum iknspiel 
den Kindern das Lachen. Sind wir dagegen froh, so ist 
uns der Schmerz der Anderen peinlich. Was ist denn 
Sympathie? 

. 166. 

S3rmpathie für jemand: das heisst ihn nicht fürchten 
und Freude von ihm erwarten. Und das soll unego- 
istisch seinl 

167. 

Das Gefühl der Sympathie könnte aus dem (Tegen- 
satz entstanden sein: die Furcht und die Antipathie gegen 
das Fremde, Andere ist das Natürliche. Nun tritt der 
Fall ein, wo dies Gefühl schweigt, keine Furcht: wir be- 
ginnen dies Ding zu behandeln, wie uns selber. 

168. 

Wenn die Geschlechter sich suchen und locken, ent- 
steht ein Geg^ensatz von Antipathie: hier ist die Heimath 
der Moral als sympathischer Regungen: „mit einander 
ein Vergnügen haben** — „nach einander verlangen, nicht 

um sich zu fressen". — Die Morulität als sympathisches 

NUtische, Werke H. AbtbeOiiaff Band XL { r 
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Verhalten der Thiere stellt im Verhältniss zum Grade 
ihrer Sinnlichkeit — Unter Menschen auch? Die Reli- 
gionen, welche Mitleid und liebe am höchsten g^eachtet 
haben, sind unter sehr sinnlichen Völkern entstanden, was 

sich schon dadurch beweist, dass sie in Bezug auf Sinnlich- 
keit das ascelische Ideal aulstellten: ein J^eweis, dass sie 
sich in dieser Hinsicht maasslos und ungebändigt fühlten 
(Inder und Juden). 

169. 

Thiere gleicher Art schonen sich vielfach gegen- 
seitig', nicht aus einem wunderbaren Instincte des Mit- 
gefühls, sondern weil sie bei einander gleiche Kraft vor- 
aussetzen und sich als unsichere lieute betrachten; sie 
versuchen es, von Thieren anderer Art zu leben und 
sich ihrer zu enthalten. Daraus bildet sich die Ge- 
wöhnung, von einander abzusehen, und endlich Annähe- 
rung und dergleichen. Schon die Absicht, Weibchen 
oder Männchen an sich zu locken, kann die Thiere be- 
stimmen, in Hinsicht auf ihre Art nicht schrecklich zu 
erscheinen, sondern harmlos. In ritterlichen Zeitaltem 
wird der Mann um so artiger und huldvoller gegen alle 
Frauen, je stolzer und furchtl)arer er gegen alle Männer 
erscheint; nur so lockt er das Weibchen. 



1 70. 

Zu verstehen, wie es einem Anderen (oder dnem 
Thiere) zu Muthe ist, ist etwas anderes als mitempfin- 
den: das Wissen des Arztes zum Beispiel und das der 
Mutter des kranken Kindes. Aber die Voraiissetzung? 
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Es ist durchaus nicht ein Nachbilden dieses bestimmten 
LeidensgeAÜils, sondern ein Laden darüber» dass jemand 
leidet Dagegen bezieht sich das Wissen auf die be- 
stimmte Art des Schmerzea „Seinen Schmerz ihm nach- 
fthlen", weil man ähnliches erlebt hat, ist von der Art 
des ärztlichen Wissens um den Schmerz — ist nicht 
das oiL^oiitliche Mitleid, das generell mit dem Leide einer 
Person leidet, nicht mit dem bestimmten Leide. Das 
Gefühl, jemand leidet, den wir lieben, der in unserer 
Pflege oder Macht steht, ist ganz persönlich, gewöhn- 
lich mit dem Ärger über unsere Ohnmacht verknüpft 
{beim Mitleid kann die Fähigkeit, sich die Art des Leidens 
vorzustellen, sehr gering sein). 

171. 

Das Nachmachen, das Aftische hst das eiv;-cntlic]i und 
ältest Menschliche — bis zu dem Maasse, dass wir nur 
die Speisen essen, die anderen gut schmecken. — Kein 
Thier ist so sehr Affe als der Mensch. — Vielleicht ge- 
hört auch das menschliche Mitldden hierh^, sofern es dji 
unwillkürliches inneres Nachmadien bt. 

172. 

Mit dem Almosen unterhält man den Zustand, der 
als Motiv des Almosens wirkt. Man giebt alsr> nicht aus 
Mitleiden; denn dieses würde den Zustand nicht unter- 
halten wollen. 

»73- 

Die Grriechen litten nach Aristoteles öfter an einem 
Obermaass von AGtldd: daher die nothwendige Ent- 

i5* 
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ladung durch die Tragödie. Wir sehen, wie verdächtig 
diese Neigung ihnen vorkam. Sie ist staatsge&hrlich, 
nimmt die nOthige Härte und Straffheit, macht, dass 
Heroen sich gebärden wie heulende Wdber u. s. w. — 
In jetziger Zeit will man das Mitleid durch die Tragödie 
stärken — wohl bekomm*s! Aber man merkt nichts 
davon, dass es da ist, vorher und naclüier. 

174. 

Ein Übel geschehen lassen, das man hindern kann, 

heisst beinahe es thun. Deshalb retten wir das Kind, 
das spielend auf den offenen P)runncn zuläuft, nehmen 
den Stein aus dem \Veg(\ der auf eine glatte I:»ahn ge- 
fallen ist, stellen einen Stuhl zurecht, der umzufallen 
droht -- alles nicht aus Mitleid, sondern weil wir uns 
hüten, Schaden anzurichten. Daran haben wir uns ge- 
wöhnt; was auch die Motive für diese Gewohnheit sein 
mögen, jetzt handeln wir nach Gewohnheit und nicht 
mehr nach jenen Motiven. 

175- 

Dies sind die abnehmenden Grade des Mitleidens: 
erstens Mitleid mit Eigenem (Kind, Erzeugniss, Besitz, 
Weib, Diener), zweitens mit dem von uns zum Eigen- 
Üium Begehrten, drittens mit uns Ähnlichem, viertens 

mit uns Bekannt« ni. Das Merkmal, welches das Mitleid 
vom Leiden untersclieidet, ist die Erbitterung, dass unserem 
Kigenthum oder Kigenthum- Ahnlichen etwas zu Leide 
geschieht. Das I^eiden des uns Feindlichen ist angenehm, 
als Anzeichen vom Schwinden einer Kraft der Feindselig- 
keit: am Fremden, uns Unähnlichen beinahe angenehm, 
weil dies uns beinahe feindlich dünkt, wie das Ähnliche 
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und Bekannte in uns eine Empfindung erweckt, die der 
Empfindung für das Eigenthum verwandt ist 

X76. 

Wenn tiner gähnt — und das ist doch etwas Un- 
angenehmes — und der Andere mitgahnt, so haben wir 
ein einfeches Beispel für das Phänomen des üfitleidens. 

Sollte aber wirklich dabei das principium indwtduationis 
durchbrochen sein? 

177- 

Für Menschen gesagt, die nicht gedacht haben: man 
überlässt sich dem Mitleid, nicht damit es angenehme 
Empfindungen errege, (dies wäre nicht wahr, ausser bei 
ganz einzelnen Menschen), sondern weil es immer an- 
genehme Empfindungen erregt hat: so wie das Thier die 
Brut liebt iL s. w. Man bejaht es, wenn es bereits da ist 

178. 

Vfie kommt man darauf, jemanden zu ehren, weil 
er eines tiefen und mannichfaltigen Mitleids fiLhig ist und 
leicht dazu erregt wird? Er muss unglücklicher sein als 

die Anderen und immer darauf aus, die Anderen zu trösten, 
aufzuhelfon u. s. w. Also sein T'ni^lücklichsein ist an- 
genehm, erstens weil es eine Wirkung unserer Leiden 
zeigt, zweitens weil es die Aussicht auf Abhülfe des 
Leidens, auf Milderung zeigt. Wir ehren ihn, weil er 
anders ist, als wir erwarten? Aber warum verachten wir 
ihn nicht? Weil, wenn wir ihn nicht ehren werth em- 
pfinden, unsere Wirkung auf ihn nichts Lustvolles für 
uns hat Es ekelt uns, Eindruck auf erbärmliche Seelen 
zu machen. Es geht also unsere geheime Neigung dahin, 
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ihn uns als tüchtigen, guten, achtungswerthen Menschen 
zu denken. Ausserdem wollen wir nicht von schlechten 
Gresellen bemitleidet sein; es setzt uns vor uns herab i 
Also: wann demütfaigt das Bemitleldet-werden nicht? 
Wenn es erhebtl Das tfaut es, wenn dn hochansehnlicher 
Mensch (durch Herz, Grdst, Stellung u. s. w.) oder ein 
Grott mit uns empfindet — also wenn eine Gleichsetzung 
stattfindet, die uns zu Ehren gereicht (wodurch wir uns 
höher gehuben fühlen!!;. Also: wir ehren gern den Mit- 
leidenden, damit wir den Genuss an unserer eigenen 
Erhebung haben kOnnenl oder weill 



Wir gehen hässlichen, schmerzhaften Scenen aus 
dem Wege, wir wollen nicht mitleiden. Das sind die 
feineren Naturen. Die gröbere g^t allem nach, was auf- 
regt und die LAngeweile vertreibt; um jeden Zank, jede 
Prügelei sammelt sich ein Kreis. — Wo der Trieb zu 
helfen da ist, da wird das unangenehme GrefÖhl des 
Mitleidens überwunden: und weil dabei regelmftSMg das 
.m^cnelime (ictühl, seinen Trieb befriedigen zu können, 
(entsteht, meint man solbor, das Mitleiden sei angenehm. 
\)us Hellen kann auch nur ein Trösten sein. Der (ilaser 
bei einem Hagel 1 



Wir können de in Nächsten immer nur helfen, indem 
wir ihn in eine Gattung (Kranke, Gefangene, Bettler, 
Künstler, Kinder) einordnen und dergestalt erniedrigen; 
dem Individuum ist nicht zu helfen. 



179. 



e) Das individualistische Ideal. 
180. 
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i8t. 

Unsere Nächsten geben im Kreislaufe unserer körper- 
lichen und seelischen Functionen die Gelegenheitsursachen 
ab, um phyaologische Vorgänge, die in uns nOthig sind, 
zu fordern. 

182. 

Das Leben für andere: eine unendlich angenehme 

Erholung für die stark egfoistischen Menschen (dazu ge- 
hören auch die morahschen Selbstquäler;. 

183. 

Habt ihr euch geübt, an andere zu denken und für 
sie etwas zu thun, so bleibt, wenn eucli unmöglich ist, 
euer Ziel zu erreichen, sehr viel übrig: nämlich das der 
Anderen zu fördern. Es ist gut und klug, diese zwei 
Saiten zum Spielen zu haben. Den Anderen begreifen 
und auf uns von ihm aus hinzusehen, ist unentbehrlich 
für den Denker. 

184. 

Die unang-enehmen , an sich leidenden Individuen 
sollen die Tendenz zum St.uite, zur Gesellschaft, zum 
Altruismus haben! Und die angenehmen, sich trauenden 
Individuen sollen den entgegengesetzten Trieb von 
jener Moralität weg, haben! 

185. 

Zwei Moralen der Individuen: a) man lebt, um vöUig 
dem vorschwebenden Typus in der Gemeinde gleich zu 
werden («wie sein Vater", Spruch der Spartaner), oder 




s 



b) man lebt, um sich unter seines Gleichen auszuzeichnen. 
Im ersten Falle ist das Verschiedensein vom Typus etwas, 
was als Man^-cl em})funden wird, und das Ziel ist schwer. 
Im zwmten Falle ist die Gleichheit als leicht erreichbar 
gedacht, sie giebt noch keine Ehre. 



Die Moral, die zunächst gar nicht an's Glück des 
Individuums denkt, vielmehr dasselbe fürchtet und zu 
dämpfen sucht („Maass*' der Griechen) will etwas, das 
über die Zeit des Individuums hinausreiclit, den Verband 
mehrerer Generationen und zwar vom Standpunkt der 
Gemeinde; das Individuum ist der Sündenbock für die 
Collectiva „Staat^, „Menschheit^ u. s. w. »Nur als 
Ganzes können wir uns erhalten**, das ist die Grundüber- 
Zeugung. So denken die alten Männer und die Forsten, 
welche ihren Nachkommen die Gemeinde gesichert über- 
geben wollen. ,,Tugend" ist hier nirht etwas Auszeichnen- 
des, sondern die \ erlangte Regel, weiche kein L' >b erntet 
{wie in militärischen Organisationen). Individuelle 
Auszeichnung ist überhaupt erst in Griechenland erfunden 
worden, in Asien gab es nur Fürsten und Gesetzgeber. 
Die Moral für Individuen trotz der Gemdnde und deren 
Satzung beginnt mit Socrates. 



1 lauptunterschied: den Einen sclnvcbt ein Musterzu- 
stand der Dinge ausser ihnen vor, W'> diese auf das An- 
genehmste für sie auf ihnen gleichsam spielen (die Poli- 
tiker, Socialisten u. s. w.). Den Anderen ein Muster- 
zustand ihrer selber, wo sie auf den äusseren Dingen und 



i86. 



187. 
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Menschen auf das Angenehmste für sie Spielen: letzteres 
das Ideal der productiven Naturen, ersteres das d( r I istigr 
Arbeitenden: sie wollen lieber Passiva sein! Die Einen 
die HerrschsQchtigen und die Anderen die Sclaven. Die 
Ersteren zweifeln nicht, wenn sie so und so sein werden, 
dass sie dem Weltinstrument die herrlichsten Töne ent- 
locken werden: und die I^etzteren zweifeln nicht, dass, 
wenn alles fest ^^cordnet und frei vom Individuum 'dem 
Herrscher) gemacht wird, alles vorherzusehen ist und sie 
lauter angenehme Eindrücke vom Leben haben werden. 
^Ausdrückliche und eindrückliche Menschen.*^ 



Ein System des Lebens, das nur au! Neigungen 
ruhen soll: Altruismus. Aber da müsste das Schicksal 

nur mit Accorden auf uns spielen — es hiesse die Un- 
vernünftigkeit des 1 )tiseins beseitigen und es zur mensch- 
lichen Vernunft machen. Und damit jeder nur llarmonieen 
hörte, müsste jeder andere ihm gleich sein und keine 
anderen Bedingungen haben, — so aber würde die 
Neigung schwach und endlich unnOthig, weil alles schon 
ohne Erstreben sich anböte. 



189. 

Wer tiefer Empfindungen fähig ist, muss auch den 
heftigen Kampf tlerselben gegen ihre Gegensatze leiden. 
Man kann, um ganz ruhig uml neidlos in sich zu sein, 
sich eben nur die tiefen l^m])tindungen abgewöhnen, so 
dass sie in ihrer Schwäche eben auch nur schwache 
Gegenkräfte erregen: die, in ihrer sublinürten Dünne, 
dann wohl überhört werden und dem Menschen den 



y Google 



— . 234 — 



Eindruck tifcben, er sei ganz mit sich im Einklänge. — 
Ebenso im socialen Leben: soll alles altruistisch zugehn, 
so müssen die Gegensätze der Individuen auf ein sublimes 
Minimum reducirt werden: so dass alle feindseligen 
Tendenzen und Spannungen» durch welche das Indi> 
viduimi sich als Individuum erhält, kaum mehr wahr- 
genommen werden können, das heisst: die Individuen 
müssen auf den blassesten Ton des Individuellen reducirt 
werden! Also die Gleichheit weitaus vorherrschend! 
Das ist die Euthanasie, vi^llig unproductiv! Ebenso wie 
jene Menschen ohne tiefe Emi»tindungen , die liebens- 
würdigen, ruhigen und sogenannten glückhchen, eben 
audl unproductiv sind! Der Werth der Wissenschaft ist, 
eine imgeheure Gegenkraft zu sein: vielleicht entzündet 
sich, im Widerspruch zu ihr, wieder die Unlogik und 
Phantasterei immer von Neuem ! — Vielldcht ist dies nOthigl 



Welche Triebe constituiren das Individuum? Bei 



einander zu Grunde. Ebenso bei einem Schwinden 
der fundamentalen Triebe und Ersetzung derselben durch 
Altruismus. Bei gewissen Eigenschaften der anderen 
Individuen muss man den Gegensatz oder Fremdheit 
filhlen oder sie gar nicht fühlen: oder harmonische Neben- 
klänge oder grundlegende Bewegungen, an denen unsere 
Bewegungfen erst ein Maass bekommen. Die „Musik der 
Individuen", die „Contnipunktik" . Reizvoll kann sein: 
das Parallellauien, das Zulauleii zweier Linien in einen 
Winkel u. s. w., die Arabeske der Linie, die öfter, wie 
neckend, die andere gerade Linie berührt und sofort ver- 
lässt Mit Wagner habe ich mich gekreuzt: wir liefen 



190. 



einem Grad(^ von Dummheit gehen die Individuen an 




d by Google 



— 235 — 



mit grosser Inbrunst auf einander zu, es gab ein Auf- 
leuchten, und darauf mit der gleichen Schnelligkeit wieder 
auseinander, immer mehr. 

191. 

Das Ich ist nicht die Stellung eines Wesens zu 
mehreren (Triebe, Gedanken u. s. \v.), sondern das cgo 
ist eine Mehrheit von porsnnenartigen Kräften, von denen 
bald diese, bald jene im Vordergrund steht als rgo und 
nach den anderen wie ein Subject nach einer einfluss- 
reichen und bestimmenden Aussenwelt hinsieht. Der 
Subjectpunkt springt hemm, wahrscheinlich empfinden 
wir die Grade der Krflitte und Triebe wie Nähe und 
Feme, und legen uns wie eine Landschaft und Ebene 
aus, was in Wahrheit eine Vielheit von Quantitätsgraden 
ist Das Nächste heisst uns „ich", mehr als das Ent- 
ferntere, und gewöhnt an die ungenaue Bezeichnung 
„ich und alles andere" (tiij, machen wir instinctiv das 
Überwiegende momentan zum ganzen cgo und alle 
schwächeren Triebe stellen wir perspectivisch ferner 
und machen daraus ein ganzes »Du" oder „Es^. Wir 
behandeln uns als eine Mehrheit und tragen in diese 
„socialen Beziehungen*' alle die socialen Gewohnheiten, 
die wu: gegen Menschen, Thiere, Gegenden, Dinge haben. 
Wir verstellen uns, setzen uns in Angst, machen Par- 
tei un gen , führen Gerichtsscenen auf, überfallen uns, 
martern uns, verherrlichen uns, machen aus dem und 
jenem in uns unseren (r tt und unseren Teufel und sind 
so unredlich und so redlich, als wir es in Gegenwart der 
Gesellschaft zu sein pflegen. — Alle socialen Beziehungen 
auf den Egoismus zurückzuführen? Gut: für mich ist 
aber auch wahr, dass alle egoistischen inneren Erlebnisse 
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auf unsere eingeübten, angelernten Stellungen zu anderen 
zurückzuführen sind. Welche Triebe hätten wir, die uns 
nicht von Anfang an in eine Stellung zu anderen Wesen 
brächten, Ernährung zum Beispiel, Geschlechtstrieb? Das 
was andere uns lehren, von uns wollen, uns f&rchten 
und verfolgen heissen, ist das ursprüngliche Material 
unseres Greistes: fremde UrtheOe über die Dinge. Jene 
geben uns uns^ Bild von uns selbst, nach dem wir 
uns messen, wohl und übel mit uns zufrieden sind! 
Unser eigenes Urtheil ist nur eine Fortzeugung der 
combinirten fremden! Unsere ei;4r-neii Triebe <Tsrhoinen 
uns unter der Interpretation der anderen: wahreivl sie 
im Grunde alle angenehm sind, sind sie doch durch die 
angelernten Urtheile über ihren Werth so gemischt mit 
unangenehmen Beigeföhlen, ja manche werden als schlechte 
Triebe jetzt empfunden: „es zieht hin, wohin es nicht 
sollte'' — während schlechter Trieb eigentlich eine con- 
tradictw in adjecto ist. — Was will also Egoismus 
sagen! Wir k()nnen innerhalb unser selber wieder 
egoistisch oder altruistisch, hartherzig, grossnuUliig, ge- 
recht, milde, verlt)gen sein, wehe thun oder Lust machen 
wollen: wie die Triebe im Kampfe sind, ist das Gefühl 
des Ich immer am stärksten dort, wo gerade das Über- 
gewicht ist. 

192. 

Unser Verhältniss zu uns selber! Mit Egoismus 

ist gar nichts gesagt. Wir wenden alle guten und 

schlechten, geuohiuen Triebe gegen uns: das Denken 
über uns, das Empfinden für und gegen uns, der Kampf 
in uns — nie behandeln wir uns als Individuum, sondern 
als Zwei- und Mehrheit; alle socialen Übungen (Freund- 
schaft, Rache, Neid) üben wir redlich an uns. Der naive 
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Egoismus des Thieres ist durch unsere sociale Ein- 
übung ganz alterirt: wir können gar nicht mehr eine 
Einzigkeit des ego ftkhlen, wir sind immer unter einer 
Mehrheit Wir haben uns zerspalten und spalten uns 

immer neu. Die socialen Triebe (wie Feindsciiaft, 
Neid, Hass) (die eine Mehrheit voraussetzen) haben uns 
unige\v<iiidelt: wir haben „die Gesellscliaff' in uns ver- 
legt, verkleinert, und sicli auf sich zurückziehen ist keine 
Fkicht aus der Gesellschaft, sondern oft ein peinliches 
Fortträumen und Ausdeuten imserer Vorgänge nach 
dem Schema der früheren Erlebnisse. Nicht nur Grott, 
sondern alle Wesen, die wir anerkennen, nehmen wir, 
selbst ohne Namen, in uns hinein: wir sind der Kosmos, 
soweit wir ihn begriffen oder geträumt haben. 
Die Oliven und die Stürme sind ein Theil von uns ge- 
worden: die Börse und die Zeitung ebenso. 

Je mehr das Gefühl der Einheit mit den Mitmenschen 
Oberhand nimmt, um so mehr werden die Menschen uni- 
formirt, um so strenger werden sie alle Verschiedenheit 
als unmoralisch empfinden. So entsteht nothwendig der 
Sand der Menschheit: alle sehr gleich, sehr klein, sehr 
rund, sehr verträ^^Hch. sehr kingweiliiL^''. Das Christen- 
thum und die Demokratie haben bis jetzt die Mensch- 
heit aut dem Wege zum Sande am weitesten gelahren. 
Ein kleines, schwaches, dämmerndes Wohlgefühlchen, 
Über alle gleichmässig verbreitet, ein verbessertes und 
auf die Spitze getriebenes Chinesenthum — das wäre das 
letzte Büd, welches die Menschheit bieten könnte? — 
auf der Bahn der bisherigen moralischen Empfindung 
unvermeidlich. Es thut eine grosse Überlegung noth: 
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vielleicht muss die Menschheit einen Strich unter ihre 
Vergangenheit machen, vielleicht muss sie den neuen 
Canon an alle Einzelnen richten: sei anders als alle 
Übrigen und freue dich, wenn jeder anders ist als der 
Andere. — Die g^robsten Unthiere sind ja unter dem 
Regfimente der bisherigen Moral ausgetilgt worden, — 
es war dies ihre Aufgabe; wir wollen nicht 1,'^odankenlns 
unter dem Regimente der Furcht vor wilden '1 hie^ren 
weiter leben. So lang, allzulang hiess es: einer wie alle, 
einer für alle. 

194. 

Sobald wir den Zweck des Menschen bestimmen 
wollen, stellen wir dnen Begriff vom Menschen voran. 
Aber es giebt nur Individuen; aus den bisher bekannten 
kann der Begriff nur so gewonnen sein, dass man das 
Individuelle abstreift, — also den Zweck iles ^^e^schen 
aufstellen hiesse die Individuen in ihrem Indixiduell- 
werden verliindern und sie lieissen, allgemein zu werden. 
Sollte nicht umgekehrt jedes Individuum der Versudi 
sein, eine höhere Gattung als den Menschen zu 
erreichen, vermöge seiner individuellsten Dinge? Mmne 
Moral wäre die, dem Menschen seinen Allgemeincharakter 
immer mehr zu nehmen und ihn zu spectalisiren, bis zu 
einem Grade unverständlicher für die Anderen zu machen 
(und damit zum Gegenstand der Erlebnisse, des Staunens, 
der Belelirung für sie). 

195. 

Wer sehr abweichend denkt und empfindet, geht zu 
Grunde, er kann sich nicht fortpflanzen. Somit könnte 
es für den Grad der Individuation eine Grenze geben. 
In Zeiten, wo sie peinlich empfunden wird, wie in 
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unserer (und wie in aller bisherigen moralischen Ge- 
schichte der Menschheit), vererbt sich der Trieb dazu 
schlecht In Zeiten, wo sie lustvoll empfunden wird, 
Übertreibt sie sich leicht und macht die äusserste Isolation 
(und verhindert dadurch die allgemeine Fruchtbarkeit der 
Menschheit). Je ähnlicher, desto mehr nimmt (ho Frucht- 
barkeit zu, jeder trifft auf ein cfenügendcs Weibchen: 
also Übervölkerung im üefolge der MoraL Je un- 
ähnlicher, desto — 

196. 

Kaum khngt es jetzt glaublich, dass etwas Ent- 
gegengesetztes auch als gut gelten will und geg<^lten 
hat ,Ach'* mehr und stärker sagen als die gewöhnlichen 
Menschen, äch selber gegen sie durchsetzen, sich stemmen 
gegen jeden Versuch uns zum Werkzeug und Gliede zu 
machen, sich unabhängig machen, auf die Gefahr hin, 
die Anderen sich zu unterwerfen oder zu opfern, wenn 
die Unabhängigkeit nicht anders zu erreichen ist, einen 
Nothzustand der Gesellschaft jenen billigen, ungeföhrlichen, 
einheitlichen Wirthschaften vorziehen, und die kostspielige, 
verschwenderische, durchaus persönliche Art zu U-ben 
als Bedingung bclraclitcn, damit „der Mensch" hr)her, 
mächtiger, fruchtbarer, kühner, ungew( »htdicher und seltener 
werde — damit die Menschheit an Zahl abnehme und 
an Werth wachse. 

Nicht an den Anderen denken, alles strengstens um 
setner selber willen thun, ist auch eine hohe Moralität 
Der Mensch hat soviel für sich zu thun, dass er immer 
ßdirlässig ist, wenn er etwas für andere thut Weil 
so viel für andere gethan wird, deshalb sieht die Welt 
so unvollkommen aus. 

r 
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198. 

Lust und Schmerz. — Ist es wahr» dass das indivi- 
duellste Wesen von sich am meisten Lust hätte? 

Ja, und noch mehr, wenn es den Reiz von lauter indi- 
v'idu('ll«-n Wesen um sich hat. „Wie aber verhindern, 
dass sie ^icli einander in die Sphäre greifen?*' Aber 
warum verhindern! Es muss Feindseligkeit geben, damit 
das Individuum ganz herrlich herauskommt, alle bösen 
Affecte müssen da sein. Die Moralität fortgedacht! Aber 
die zunehmende Erkenntniss, die zunehmende Lust an 
einander, die überlegene Miene bei allen schlimmen Er- 
lebnissen, die Ressourcen der vollen Individuen in Noth- 
fällen, im Kampfe mit dem Unveränderlichen! Ztdetzt: 
es gn'ebt ebert nur eine Zeit ftlr das Aufblühen der 
Iiuli\ iduaiit 'II — und vielleicht muss die Menschheit an 
der Moral zu Grunde gehen. 

199. 

Das GlQck liegt in der Zunahme der Originalität, 
weshalb andere Zeiten als die unsere reichlicher davon 
gehabt haben mögen. — Die Wissenschaft ist das Mittel, 
die Nothwendigkeit der Erziehung zur Originalität zu 

beweisen. — Wenn das Herkommen und das tosf fan 
tufti die Moralii.it ausmachen, so ist diese der Hemm- 
schuh des (rlücks. — Die Lehre, dass die Moralität das 
rechte Mittel zur Sclimerzlosigheit des Lebens sei, ist 
gewiss das Product sehr schmerzlicher Zeiten. — Wenn 
die Originalität t3Tannisiren will, so legt sie die Hand 
an ihr eigenes Lebensprindp. — Freude an fremder Ori- 
ginalität haben, ohne der Affe derselben zu werden, wird 
vielleicht einmal das Zeichen einer neuen Cultur sein. 
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200. 

Welches auch immer die Stufe der Gresittung, die 
Lage der Gesellschaft, der Grrad der Erkenntniss sei: 
ftür das Individuum isthnmer dabei eine Art glücklichen 
Lebens möglich — das wollen ihm die Religion und die 
Moral aus der Nähe zeig^en und anempfehlen. Ob das 
Geiülil des (ilücks und die Unvermischtlieit desselben mit 
Leid wirklich wächst mit Zuncdmie der Erkenntniss, 
Verbesserung der gesellschaftlichen Lage, Erleichterung 
des Lebens, ist zu bezweifeln; denn es gehen bei diesem 
Wachsthum immer Kräfte verloren oder werden schwach, 
denen man ehemals das GlQcksgefÜhl vornehmlich dankte: 
die Sicherheit und die Verlängerung des Lebens, worauf 
sich unsere moderne Welt als ihre Errungenschaften so 
viel zu Gute thut, sind vielleicht eher durch Abnahme 
des Glücksgefühls als durch Zunahme erkauft worden. 
Die Cultur um des (ilücks der Linzel nen willen 
f irdern, — das w.trc demnach eine sehr zweifelhafte und 
vielleicht thürichte Sache! — Aber sind wir einmal 
irgendwie im Glück, so können wir gar nicht anders 
als die Cultur fördern! Das neue, hohe Vertrauen auf 
uns, die Befriedigung an unserer Kraft, das Aufhören 
der Furcht vor anderen, das Verlangen nach ihrer Nähe, 
der Ringkampf mit ihnen im Guten, der Überschuss an 
Vermögen, Werkzeugen, Kindern, Dienern, dessen wir 
bewusst werden, — in Summa: jede Art von (Hücks- 
gefühl treibt uns in die P»<thnen der h<)heren Cultur und 
in ihnen vorwärts. Noth dagegen bildet uns zurück, 
macht uns defensiv, argwöhnisch, in der Sitte aber- 
gläubisch und überstreng. Die Cultur ist eine alhnähliche 
Folge vom Glflck zahlloser Einzelner, nicht die 
Abucht dieser Einzelnen] — Je individueller der Emzelne 

Nietiicbe, Werke U. Abüidlanc Baad XI. |( 
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wird, um so productiver für die Cultur wird sein Glück 
selbst wenn dessen Zeitdauer kürzer und dessen 
Intensität geringer und gebrochener sein sollte, als das 
Glück auf niedrigeren Culturstufen. Wenn man die För- 
derung der Cultur dem Glücklichen versagen wollte, um 
das Glück im Allgemeinen auf einem hohen Grade zu er- 
halten, so wäre das so thöricht, als dem Seidenwurme 
das Si>itinen zu verbieten um des Glücks der Sciden- 
würmcr willen. W.is hat man denn vom Glück jeder 
Art, wenn nicht eben aus ihm etwiis zum Besten der 
Cultur thun zu müssen? — Glück ist gar nicht zu er- 
halten, weder hoch, noch niedrig, wenn man seine noth- 
wendigen Äusserungen unterbinden wollte. Also: die 
Cultur ist die Äusserung des Glücks. — 



Der höchste Grad von Individualität wird erreicht, 
wenn jemand in der höchsten Anarchie sein Reich gründet 
als Einsiedler. 



M^n Ziel ist nichts für jedermann, deshalb ist es 
doch mittheilbar, der Ähnlichen wegen sowohl, als weil 
die Entgegengesetzten daraus Kraft und Lust ge- 
winnen werden, sich ihr Wesen ebenfalls zu formuliren 

und in w irkenden Geist umzusetzen. Ich will allen, welche 
ihr MusttT suchen, helfen, indem ich zeige, wie man ein 
Muster suclit: und meine grösstc Freude ist, den individu- 
ellen Mustern zu becrecfnen, welche nicht mir gleichen. 
Hol' der Teufel alle Nachahmer und Anhänger und Lob- 
redner und Anstauner und Hingebenden! 



20I. 



202. 
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203. 

Kenntniss seiner Kräfte, Gesetz ihrer Ordnung und 
Auslösung, die Vertheilung derselben, ohne die einen zu 
sehr, die andern zu wenig zu gebrauchen, das Zeichen 
der Unlust als unfehlbarer Wink, dass ein Fehler, ein 
Excess u. 8. w. begangen ist, — alles in Hinsicht auf ein * 
Ziel: wie schwer ist diese individuelle Wissenschaft! 
Und in Ermangelung derselben greift man nach dem 
Volksaberglauben der Moral: weil hier die Recepte schon 
präparirt sind. Aber man sehe auf den Erfolg — : wir 
sind das Opfer dieser abergläubischen Medicin; das 
Individuum nicht, sondern die Gemeinde sollte durch 
ihre Recepte erhalten bleiben! 

204. 

Unsere Musterbilder sind construirt nach di in, was 
uns an uns das meiste Vergnügen machen würde, wenn 
wir es erreichten, und was wir andererseits für möglich 
(im Bereich unserer Kräfte und unserer Lage) halten, zu 
erreichen. Ein Überblick über unsere Lustempfindungen, 
und über unsere Kraft und den Ftocess nebst Bedingungen 
ist die Voraussetzung, — eine hohe Leistung des Intellects: 
meistens wird es eine Verzeichnung sein mtkssenl Des- 
halb lassen sich die Meisten ein Musterbild geben: 
und den Zwang dazu, es nachzubilden („laicht", eine 
Art geglaubter Kraft, anstatt einer erkannten). Das 
Verfehlen seines Bildes und die Verfehlung der Nach- 
bildung macht viele schwere Unzufriedenheit, diese Malerei 
hat auch selten Meister. Man zeichnet sein Leben lang 
herum, um ein nachbildungsiähiges Muster zu erlangen: 
wir formen es nach dem, was wir erreicht haben und 
decretiren es als das Muster — oft aus Verzweifelung. 

i6* 



— 244 — 



205. 

„Wie soll der Mensch handeln?'* Das ist nur nach 
einem Ideal zu messen, entweder, was die Menschlieit 
erreichen soll, oder was der Einzelne erreichen soU. 
Bisher gab es solche MusteTi die vor Völkern herschweb- 
teii(theils lebendige, fheils erdichtete) oder vor Religiona- 
gemeinden. Oder vor Parteien (oder der vonkommene 
Kaufmann, Soldat, Beamte). Oder vor philosophischen 
Secten. Aber immer bisher vor Mehrheiten. Das Ziel 
ist aber: dass jeder sein Musterbild entwerfe und es 
verwirkliche — das individuelle ?>ilusler. Im Entwerfen 
alle Zeugungskraft und Jugend und Männlichkeit nöthig, 
alle Einsicht in seine Kraft, Selbsterkenntniss. Jetzt 
ist es noch nicht möglichl 



206. 

Für einen, der ein Musterbild erreichen will, besteht 
das Angenehme darin, Menschen zu sehen, die das ihre 
erreicht haben. Die unreinen, unklaren, hybriden Grebilde 
dnd ihm peinlich! Das tritt dann an die Stelle von 
„guten" und „bösen" Menschen! 

207. 

Manche Menschen sind einfacher, aber meistens ist 
wohl das Individuum unerkennbar und ineffahih. Folglich 

ist das Muster noth wendig eine Täuschung! Wenn ich 
das Material des iiaues in Masse und Art nicht kenne, 
was sind Baupläne! Und wie beschränkt macht uns dieses 
ewige Nachdenken \\hvr das rgo\ Man h|itte für die 
Kenntniss der Welt nicht Zeitl Und wäre gar diese 
Kenntniss erst ein Mittel zur Erkenntniss des egOt so 
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kämen wir nie zur Aufgabe selber! Und zuletzt diese 
Verliebthdt in unser eigenes Muster ist ^e Unfreihmt 
mehr! 

208. 

Wie ein Baum sich entfalten kann, ist nur durch 
ein Musterexemplar zu beweisen. Ohne solches hat man 
keinen Begriff ihn über das herkömmliche Maass hinaus- 
treiben zu wollen, und ist zufrieden. Die ausgezeichneten 
Menschen machen die anderen mit sich unziifrieden. 

209. 

Vom Thiere und von der Pflanze müssen wir lernen, 
was Blühen ist: und darnach in Betreff des Menschen 
umlernen. Jene bleichen» ausgemergelten, zeugungsun* 
äkagea, an ihren Gedanken leidenden Menschen können 
nicht mehr Ideale sein. Es muss eine Entartung in 
uns gewesen sein, die einen so schlechten Geschmack 
her vortrieb. Ich bekämpfe diesen schlediten Greschmack. 

210. 

Keine falsche Nothwendigkeit annehmen — das 
hiesse sich unnützer Weise unterwerfen und wäre scla- 
vtsch — daher Erkenntniss der Natur 1 — Aber dann 
nichts gegen die Nothwendigkeit wollen I Es hiesse 
Kraft vergeuden und unserem Ideal entziehen, überdies 
die Enttäuschung statt des Erfolges w ollen — 

211. 

Das Kleine, Nächste streng nehmen und den Menschen 
im Leiblichen sehr fördern — sehen, was ftkr eine Ethik 
ihm dann wächst — abwarten! Die ethischen Bedürfnisse 
müssen uns auf den Leib passen! — Aber die Athleten! 
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212. 

Wenn wir essen, spazieren gehen, gesellig oder ein* 
sam leben» es soll Ins in's Kleinste die hohe Absicht 
unserer Leidenschaft uns dabei bestimmen, und zwar 

so, dass sie die Vernunft und die Wissenschaft in ihren 
Dienst g-enommen hat und mit tiefer Gluth die gerade 
für sie piussenden Weisungen von ihr abfragt. Nicht 
blind sein, wenn auch gfrossen Trieben folgen, sondern 
die granze bisherige Erkenntniss heranziehen: so allein 
denkt man hoch genug von sich: alles, was bisher er- 
kannt wurde, ist werth deiner Leidenschaft zu dienen. 
Wer sich leicht mit der Wissenschaft abfindet oder 
phantastisch wird bei ihrem Grebrauche, hat nicht die 
tiefe, untrOglidie Ehrftircht vor seiner Leidenschaft, der 
kein Opfer zu gross ist. Unser Wesen auf die ganze 
Welt bisheriger Erfahrungen der Menschheit stützen! — 
Ihr macht Partei und übt Liebe und Hass - liättet ihr 
mehr Ehrfurcht vor eurem Werke . hieltet ihr es ernst- 
lich fOr eine wichtig^e Angelegenheit, so würdet ihr 
(hauen empfinden, euer Urtheil so zu blenden, ihr 
mflsstet mit Gluth die Erkenntniss befragen und Ober 
euch selber redlich werden. Die Leidenschaft treibt 
uns immer wieder aus unserer Ruhe hinaus: unser Ideal 
will immer höhere Bestätigungen und Opfer, und dadürch 
selber immer wachsen und sich reinigen. — Ihr seid 
in euch verliebt, aber es ist eine vorübergehende Laune, 
ein kleines Stückchen Geschlechtstrieb, ihr ahnt es auch, 
dass man Launen mit Launen befriedigen muss, ihr seid 
nur beliebigi Oder ihr seid ehrgeizig verliebt in 
euer Ideal und thut ftlr dasselbe alles, was unter 
Menschen Au&ehen und Ansehen macht, es ist euch 
Öffentlichkeit eurer Leidenschaft nOthig, im Stillsten 
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und Geheimsten langweilt ihr euch dabei Ihr schafft 
euer Werk, aber das Spiegelbild eurer selbst in den 
Köpfen anderer ist das Ziel, das hinter dem Werke 
steht, es ist ein VergrOsserungsglas, das ihr den An- 
deren vor die Augen haltet, wenn sie nach euch hin- 
blicken ! 



Nicht dass wir den Menschen helfen und nützen 
wollen: nein, dass wir Freude haben an denMenschen, 
das ist das Wesentliche am sogenannten guten Menschen 
und an der Morafität Es ist das Neue, das Späterreichte. 
Unsere »guten Handlungen'' verstehen sich bei dieser 
Freude von selber: wenn wir ne nicht fikrchten und nicht 
anfeinden und doch zahllose Relationen zu ihnen haben, 
so können dies keine aiidcron sein als solche, welche 
unsere PVeudc an ihnen vermehren; das heisst wir be- 
mühen uns, sie im Streben nach stilisirter Individualität 
zu fördern, mindestens den Anblick des Ilässlichen 
(Leidenden) zu beseitigen. Liebe zu den Menschen?? 
Aber ich sage: Freude an den Menschen I Und damit 
diese nicht unsinnig ist, muss man helfen, dass es das 
giebt, was uns erfreut — Man sieht: die Redlichkeit 
über uns und die Anerkennung der fremden Natur, die 
€reschmacksentwickelung, welche den Anblick schöner, 
freudiger Menschen nöthig hat, muss vorausgehen. 
Hier findet eine Selection statt: wir suchen dio aus, 
die uns Freude machen, und fördern sie und fliehen vor 
den Anderen — das ist die rechte Moraütät! Absterben- 
machen der Kläglichen, Verbildeten, Entarteten muss 
die Tendenz sein! Nicht aufrechterhalten um jeden Preist 
So schön die Gesinnung der Gnade gegen die unser Un- 
würdigen ist, und das Helfen gegen die Schlechten und 



213. 
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Schwachen — im Ganzen ist es eine Ausnahme, und es 
wQrde die Menschheit dabei im Ganzen gemein werden 
(wie zum Beispiel durch das Christenthum). Immer ist 
auf die natOrlicben Triebe zu bauen: |,Freude zu machen 
dem, der uns erfreut, und Leid dem, der uns verdriesst" • 
Wir vertiigfen die wilden Thiere, und wir züchten die 
zahmen: dies ist ein grosser Instinct. Wir entarten 
selber beim Anblick des Ilässlichen und der Berührung 
mit ihm; Schutzdämme aufwerfen! Es nivcUircn zu einer 
Nutzbarkeit! und dergleichen. Wenn man nur mit denen 
verkehrt, deren Berührung uns erfreut und erhebt, so 
werden sich Grruppen und Schichten bilden, die wiederum 
in ^em solchen Verhältniss von n&herer oder fernerer 
Entfremdung stehen. 

214. 

Bisher gab es Verherrlicher des Menschen und Ver- 
unglimpfer desselben, b(nde aber vom moralischen 
Standpunkte aus. La Rochefoucauld und die Christen 
fanden den Anblick des Menschen hässlich: dies ist 
aber ein moralisches Urtheil und ein anderes kannte 
man nicht 1 Wir rechnen ihn zur Natur, die weder bOae 
noch gut ist, und finden ihn dort nicht immer hässlich, 
wo ihn jene verabscheuten, und da nicht immer schön, 
wo ihn jene verherrlichten. Was ist hier schön und 
hässlich? Das Complicirt- Zweckmässige, was den Ver- 
stand irrt und überlistet, das Taschenspielerhafte daran; 
dann die Ausdruc ksf.ihigkeit und die Macht des Aus- 
drucks selber; der grosse Bogen seiner Pliine und Ideale. 
Seine Geschichte. Seine Art sich zu berauschen. Es ist 
ein Studium ohne Ende, dieses Thier! Es ist kein 
Schmutzfleck in der Natur, das haben wir erst hinein- 
gelegt Wir haben diesen „Schmutz^ zu oberflächlich 
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bdiandelt Es gehören Niederländer-Augen dazu, auch 
hier die Schönhmt zu entdecken. 

2x5. 

Die Thatsachc war, dass im yriechisch-römischen 
Alterthum der Mensch an seinen Leidenschaften wie an 
seinen unrechten Handlungen nicht intensiv genug litt, 
es war zumeist das Leiden von der ^\rt, wie man sagt: 
„wie dumm war ich» dies zu thun!" Etwas dem Sünden- 
gefflhle Ahnliches konnte nur bei Philosophen entstehen, 
auf Grund von der reinen, göttlichen Seele und deren 
Verunreinigungen: nicht nur eine Dummheit und ein 
wirklicher Nachtheil, sondern ein Gefühl der Erniedrigung 
und Beschmutzung, eine Beleidis4un^ einer erhabenen 
Vorstellung von uns. Seine Meinung über die Leiden- 
schaften und das Böse verstörte den Philosophen, nicht 
so sehr die üblen Folgen. Aber alles ging auf einem 
Gleise vorwärts in dieser Richtung, das Christenthum 
brachte den stärksten Ausdruck, indem es die wirklichen 
Folgen ganz ausser Acht liess und beinahe als indifferent 
behandelte. Also die Wirkung des Handelns selber für 
das Organ des Handelns. Das Ideal £pictet*s: sich selber 
wie einen Feind und Nachsteller immer im Auge haben: 
dcsr kriegerische Einsiedler, der ein kostbares Gut zu 
vertheidigen und vor Verdcrbniss zu w iiin n hat, nach- 
dem er es errungen hat. Nicht auf die Mensclien giebt 
er Acht, er glaubt sie zu kennen, er hat von dem 
Interesse des Individuellen keine Ahnung: sie sind die 
Schatten, das Wahre in ihnen ^d ihre Gedanken und 
Triebe, welche er philosophisch rubricirt hat In dieser 
Greisterwelt lebt er und kämpft seinen Kampf. £r hat 
nur Freude als Krieger. Ebenso hat das Christenthum 
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keinen Genuss am Menschen. Wir aber rechnen ihn 
wieder zur Natur und gemessen die Natur: wir sind nicht 
nur gerecht gegen alle Natur, wir finden sie rdcfa, er- 
staunlich, unerkannt, forscfaungswürdig. Der Roman und 

die psychologische Beobachtung aus Lust am Menschen 

ist unser! Wir verzeihen uns viel mehr, wir verachten 
uns viel weniger, wir wünschen vieles nicht weg, wenn 
w'ir gfleich gelegentlich daran leiden. Wir mögen die 
entsetzliche Simplification des tugendhaften Menschen 
nicht: so wenig wir nur firuchtbare Felder wollen. 

216. 

Jede Leidenschaft (im historischen Verlaufe) so hoch 
pflegen, bis sie ihre individuelle Blüthe zeigt. 

217. 

Die Vollkommenheit eines Napoleon, eines Cagliostro 
entzückt; unser Verbrecherthum hat nicht Musterl^der 
vor sich, sie haben kein fröhliches Grewissen. Ein guter 

Räuber, ein guter Rächer, Ehebrecher — das zeichnete 
das ilalianische Mittelalter und die Renaissance aus, sie 
hatten den Sinn für Vollständigkeit. Bei uns 
fürchten sich die Tugenden und die Laster, die öftent- 
liche Meinung ist die Macht der Halben und Mittel- 
mässigen, der schlechten Copien, der zusammengestohle- 
nen Allerweltsmenschen. 

218. 

Ist man mit einem grossen Ziele nicht bloss über 
seine Verleumdung erhaben, sondern auch über sein 
Unrecht? Sein Verbrechen? — So scheint es mir. Nicht 
dass man es durch sein Ziel heiligte: aber man hat es 
gross gemacht 
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219. 

Alle Moralisten haben gemeinsame Censuren über 
gut und bOse, je nach sympathischen und egoistischen 
Trieben. Ich finde gut, was einem 2Eiele dient: aber das 
„gute Ztel" ist Unsinn. Denn überall heisst es „gat 
wozu?" Gut ist immer nur ein Ausdruck für ein Mittel 
Der „gute Zweck" ist ein gutes Mittel zu einem Zweck. 

f) Wille zur Macht, Herren-Moral. 

22a 

Ich rede nicht zu den Schwachen: diese wollen ge- 
horchen und stürzen überall auf die Sclaverei los - Wir 

fühlen uns Angesichts der unerbittlichen Natur immer 
noch selber als unerbittliche Natur! — Aber ich habe 
die Kraft gefunden, wo man sie nicht sucht, in einfachen, 
milden und gefälligen Menschen ohne den geringsten 
Hang zum Herrschen — und umgekehrt ist mir der 
Hang zum Herrschen oft als ein inneres Merkmal von 
Schwache erschienen: sie fürchten ihre Sclavenseele und 
werfen ihr einen Königsmantel um (sie werden zuletzt 
doch die Sclaven ihrer Anhänger, ihres Rufs u. s. w.). 
Die mächtigen Naturen herrschen, es ist eine Noth- 
wendigkeit, sie werden keinen Finger rühren. Und wenn 
sie bei Lebzeiten in einem Gartenhaus sich vergraben! 

221. 

Die grossen moralischen Naturen entstehen in Zeiten 
der Auflösung, als Selbstbeschränker. Zdchen des 
Stolzes, es sind die regierenden Naturen (Heradit, 
Plato u. s. w.) in einer veränderten Welt, wo sie nur sich zu 

regieren haben. Ganz anders dieMuralität der Unterwerfung. 
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Das Gefühl der Macht, insofern man zu einem starken 
Häuptling, Familie, Gemeinde, Staat gehört, — funda- 
mental ftr Stiftung moralischer Verbindlichkeit; wir 
ordnen uns unter, damit wir das Geftdü der Macht 
haben. — Wer dem Vaterland abgeneigt Ist, hat doch 
in Augenblicken der Gefidir desselben sofort seinen Opfer- 
muth wieder: er will das Gefühl der Ohnmacht nicht. 

223. 

Selbst aus der Geschichte der Moral soll das GeftÜü 
der Macht strömen: unwillkariich wird sie gefälscht, der 
Mensch wird herrlich gedacht, als höheres Wesen mit 

Eigenschatten, welche die Thiere nicht haben. Fast alle 
Schriften sind der Schmeichelei gegen den Menschen 
verdächtig. 

224. 

Je nachdem das Gefühl der Schwäche 1 Furcht) oder 
das der Macht überwiegt, entstehen pessimistische oder 
optimistische Systeme. 

225. 

Wenn die Don-Quixoteric unseres detühls von Macht 
einmal uns zum Bewusstsein kommt und wir aufwachen, 
— dann kriechen wir zu Kreuze wie Don Quixote — 
entsetzliches Ende! Die Menschheit ist immer bedroht 
von dieser schmählichen Sich-selbst-Verleugnung am 
Ende ihres Strebens. 

226. 

Vom Willen zur Macht wird kaum mehr gewagt zu 
sprechen: anders zu Athen! 
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227- 

Der Durst nach Macht ist bezeichnend für den auf- 
steigenden Gang der Entwicklung-, der Durst nach 
Hingebung für den absteigenden. Die Freuden des Alters 
haben im Tiefeten alle diese Hingebung an Dinge, Ge- 
danken, Personen: der Aufetrebende herrscht Der 
Kranke nimmt den Hang des Alters vorweg. 

228. 

Der geschlechtliche Reiz im Au&teigen unterhält eine 

Spannung, welche sich im Gefühle der Macht entladet: 
herrschen wollen — ein Zeichen der sinnlichsten Menschen, 
der schwindende Hang des (Tcschlechtstricbes zeigt sich 
im Nachlassen des Durstes nach Macht: das I-^rhalten und 
Ernähren und oft die Lust am Essen tritt als Ersatz 
ein (Eltemtrieb ist Erhalten, Ordnen, Ernähren, nicht 
Beherrschen, sondern Wohlbefinden sich und anderen 
schaffen). In der Macht ist das Gef&hl, gern wehe zu 
thun, — eine tiefe Grereiztheit des Organismus, welcher 
fortwährend Rache nehmen wflt Die wollüstigen Thiere 
sind in diesem Zustand am bfNsesten und gewaltthätigsten, 
sich selber über ihren Trieb vergessend. 

229. 

Die Resorption des Samens durch das Blut ist die 
stärkste Ernährun'^ und bringt vielleicht den Kelz der 
Macht, die Unruhe aller Kräfte nach ITborwindunt?" 
von Widerständen, den Durst nach Widerspruch und 
Widerstand am meisten her\'or. Das Gefühl der Macht 
ist bis jetzt am höchsten bei enthaltsamen Priestern und 
Einsiedlern gestiegen (zum Beispiel bei den Brahmanen). 
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230- 

Die Asceten erlangen ein ungeheures Gefühl von 
Macht; die Stoiker ebenfalls, weil sie sich immer sieg- 
reich, unetBchattert zeigen müssen. Die Epicureer nicht; 
sie finden das Glück nicht im Gefühl der Macht über 
sich, sondern der Furchtlosigkeit in Hinsicht auf Grötter 
und Natur; ihr Glück ist negativ (wie nach Epicur die 
Lust sein soll). G«gen die Gefühle der Macht ist das 
Nachgeben gegen angenehme Empfindungen fast neutral 
und schwach. Ihnen fohlte die Herrschaft über die Natur 
und das daraus str^rneiuie (xefühl der Macht. Die Er- 
kcnntniss war damals noch nicht aufbauend, sondern sie 
lehrte sich einordnen und still gemessen. 

231. 

Das Gefühl der Lust der Ergebung ist vielleicht 
weiblich, — und beider Gefühle sind beide Geschlecliter 
fähig, aber ein Überschuss in jedem besonder& Gott 
weiss, mit welchen Eigenheiten der geschlechtlichen 
weiblichen Function es zu thun haben mag, dass ihre 
sinnliche Erregung nicht wesentlich als Wille der Macht 
sich äussert: beherrscht werden, dienen. Sie fühlen sich 
schwächer durch die Liebe. Die Ernährung des Eierstockes 
fordert Kraft ab. 

232. 

Der Mönch, der sich entweltlicht, durch Arnuith, 
Keuschheit, Geliorsam, der namentlich mit der letzteren 
Tugend, aber im Grunde mit allen dreien auf den Willen 
zur Macht Verzicht leistet: er tritt nicht sowohl aus der 
»Welt'' als vielmehr aus einer bestimmten Cultur heraus, 
welche im Gefühl der Macht ihr Glück hat Er tritt in 
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eine ältere Stufe der Cultur zurück, welche mit geistigen 
Berauschungen und Hoffnungen den Entbehrenden, Ohn- 
mächtigen, Vereinsamten, Unbeweibten, Kinderlosen 
schadlos zu halten suchte. 

233. 

Das niedere katholische Volk, das gar nichts von 
freiwilliger Enthaltsamkeit wdss, aber sehr viel von un- 
frawiUiger — weshalb es die Genüsse des Lebens an- 
betet — , sieht im Heiligen ein Gegenstück von Handlungs- 
weise, von dem es nichts begreift: es glaubt an den 
Heiligen, qiiiii (ihsurdns rsf. In unseren protestantischen 
Ländern, wo gerade jetzt die moralische Erziehung fast 
fehlt oder ganz gedankenlos vor sich geht, hat man vor 
dem Heiligen einen fast gleichen Respect; man denkt * 
an die Ascetik wie an etwas Obermenschliches und ver- 
gisst da))ei, dass zu jeder antiken Moral, selbst zur epi- 
cureischen, eine Ascetik gehörte. 

Edel: bezeichnet, einer Auswahl angehören, Aus- 
nahme sein. Für andere sich opfern ist ein Gelüst, mit 
dem man zur Ausnahme wird. In Hinsicht auf alle 
anderen, welche dasselbe thun, ist man aber nicht edel, 
sondern gemein. Unter den „Guten^ ist das Gute nicht 
als individuell taxirt, sondern als Regel, und wird des- 
halb nicht .mgestaunt, niclil gelobt. — Kiiii^'^e sehiien 
sich nach einer Gemeinschaft, wo ihr Individuellstes als 
Regel empfunden wird, wo es aufhört individuell zu sein. 
Andere sind wüthend bei der Vorstellung solchen Gre- 
meinwerdens. Die Ersten leiden an dem Fatum ihrer 
Einzigkeit, die Anderen geniessen ihre Einzigkeit Andere 
merken sie gar nicht. 
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235- 

Die Edlen, la^loi, die Wahrhaften, die sich nicht 
zu verstellen brauchenl Als Mächtige und Indi- 
viduen I 

236. 

Hoflich (hübsch), gentüe, edel, vornehm, nobU^ gM^ 
rmx, courtoisie, gentUman, — dies bezeichnet die Eigen- 
schaften, welche man an der obersten Kaste wahrnahm 
und nachahmte. Somit stammt ein guter Theil der Mo> 
ralitflt wahrscheinlich aus den Instincten dieser Classe, 
als aus dem persönlichen Stolz und der Lust am Gehor- 
sam jL^egen einen Chef, der Auszeichnung verleiht; sie 
• verachten nach unten hin, sie achten nach oben hin und 
bei ihres Gleichen, sie verlangen selber aber von aller 
Welt (Ober-, Mittel- und Unterwelt) Achtung, sie ge- 
bärden sich als die bessere Hälfte der Menschheit Da- 
gegen bedeutete im Deutschen der schlichte Mann ehe- 
mals den schlechten Mann: so weit gieng das Misstrauen 
gegen den, welcher nicht die künstlicheren Gebärden und 
Ausdrücke der guten Gesellschaft besass. 

6. Tugenden. Verbrechen, Sünde. 

237. 

Kfftixxov xitya9hv äkjjOdug, sagen <^e Neuplatoniker; 

das heisst nützlicher ist das Nützliche als die Wahrheit — 
natürlich. Wenn die Krhaltun^^ und 1 ( inlemnijf des Glückes 
die letzte Aufgabe ist. da mag die Wahrheit zusehen, wie 
sie dem Jrrthum im Wettstreit Stand hält. Zuletzt aber 
wird sich die Menschheit auf die Wahrheit einrichten 
müssen, wie sie sich auf die Natur einrichtet, obwohl eine 



kiiu^cd by Google 



— 257 — 



Allgegenwart liebevoller Mächte ein angenehmerer 
Glaube gewesen sm mag. Dann wird viel trügliche 
Hoffnung und also viel Enttäuschung weniger sein, und 
der Anlass zum Trösten seltener als jetzt 

238. 

Jeden Augenblick kann eine moralische Empfindung 
80 stark werden, dass sie partielle Unfruchtbarkeit er- 
zeugt, zum Bebpiel der Trieb nach Wahrheit könnte die 
Kunst tödten und den geselligen feinen Verkehr, ebenso 
die Beredsamkmt. Die Keuschheit Die Freigebigkeit 
Der Fleiss. Die Reinlichkeit (Puritaner gegen das 
Theater. Xenophon gegen die Agone. Plate.) 

239- 

Wir haben nur gegen uns selber wahr zu sein: 
gegen andere es zu sein ist Aufopferung, und nur 
in dem Falle, dass dazu der nattkrliche Hang in uns ist, 
ist auch die Wahrheit gegen andere ein Gebot der 
Natur, das befriedigt werden will — Gegen uns selber 
ist es Selbsterhaltung; zum Beispiel unsere physischen 
Kräfte müssen wir uns richtig vorstellen. Uns im 
Geistigen einen Sprung zumuthen, zu dem unsere Beine 
nicht reichen, ebenso im Moralischen, ist Anlass zu Bein- 
brüchen und den schwersten Schmerzen; unsere Moralität 
hat das Maass ih^er Idealität an dem Maasse der uns 
möglichen Kraft, vorausgesetzt dass wu- diese steigern 
können. Alles Wachsthum muss allmählich, nicht Sprung- 
wdse geschehen. — Wie viel Elend ist in der Welt da- 
durch, dass man an sich den Maassstab einer unmöglichen 
Moralität legtl Man schämt sich doch nicht, wenn man 

Nlatttcb*, Werke II. AbdidluBg Baad XI. |* 
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nicht wie ein Läufer zu laufen vennag: aber in mora-- 
lisdien Dingen sind wir so kindisch, das Fehlen der 
natflrlichen Bedingungen uns zur Schuld und Schande 
anzurechnen! Als ob wir unser Werk wären! Dies ist 
auch wirklich die Hypothese, auf der jenes Schamgefühl 
wuchs. 

240. 

Diese handeln ganz egoistbch, aber ihr moralisches 
Unheil ist erzogen, alles sofort unter dem Gesichtspunkt 
des Löblichen und Tugendhaften zu sehen: sie sind 
vollendet in ihrer Unredlichkeit gegen sich und präsen- 
tiren in der Gesellschaft das „gute Grewissen^. Andere 
sind höher, aber ihr Urtheil ist pessimistischen Gewohn- 
heiten hingegeben; sie legen sich alles egoistisch aus und 
sie verachten alles Egoistische. Ihre edelsten Hand- 
lungen liintcrlasscn in ihnen einen iVxlonsatz von Ekel. 
JEs sind die, welche an eine Tugend glauben, die es 
nicht giebt und geben kann! Sie sind redlich, aber 
haben von ihrer Redlichkeit nur Qual und £kel an sich: 
weil ihr Lustgefühl auf Handlungen beschränkt ist, deren 
sie selber sich nicht fähig wissen: aber sie schliessen, 
es mOssten anderen diese Handlungen möglich sein: 
was nicht wahr ist. Der, welcher sagte: „ich habe 
das Gesetz erfüllt", war gewiss nicht sehr anspruchsvoll 
in der Ausdeutung desselben und kein Grübler. 



241. 

Sobald wir die Gerechtigkeit zu weit treiben und den 
Felsen unserer Individualität zerbröckeln, unsem festen 
ungerechten Ausgangspunkt ganz aufgeben, so geben 
wir die Möglichkeit der Erkenntniss auf: es fehlt dann 
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das Ding, wozu alles Rdation hat (auch gerechte Rela- 
tion). Es sei denn, dass wir alles nach einem andern 

Individuum messen, und die Ungerechtigkeit auf diese 
Weise erneuern, — auch wird sie grösser sein (aber 
die Empfindung vielleicht reiner, weil wir sympathisch 
geworden sind und im Vergessen von uns schon freier). 

242. 

Die Menschen sehen allmählich einen Werth und 
eine Bedeutung in die Natur hinein, die sie an sich nicht 
hat. Der Landmann sieht seine Felder mit einer Emotion 
des Werthes» der Künstler seine Farben» der Wilde trägt 
seine Angst, wir unsere Sicherheit hinein, es ist ein fort- 
währendes feinstes S3nnibo1isiren und Gleichsetzen, ohne 
Bewusstsein. Unser Ange sieht mit all unserer Moralität 
und Cultiir und Gewohnhoiton in die Landschaft. — l^nd 
ebenso sehen wir auf andere Charaktere: sie sind für 
mich etwas anderes als für dich: Relationen und Phan- 
tasmen. unsere Grenzen gegen einander sind dann. ~ 
Was heisst da GrerechtigkeitI Die Fülle der Relationen 
wächst fortwährend, alles, was wir sehen und erleben, 
wird bedeutungstiefer. Beim Anblick der Sonne 
zum Beispiel. — Aber eine Unzahl von alten Bedeutungen 
und Symbolen sterben auch fortwährend ab, es entleert 
sich zugleich — und wenn wir auf doni Wege der Ge- 
rechtigkeit sind, so st<'rb(Mi die willkürlichen, phantas- 
tischen Auslegungen, womit wir den Dingen wehe 
und Gewalt thun: denn ihre wirklichen Eigenschaften 
haben ein Recht, und endlich müssen wir dies höher ehren 
als uns. 

17* 
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243. 

Damit einer aufrichtig sich der Gerechtigkeit im 
Grossen, gegen Mcnsclien und Dinge, hingiebt, inuss in 
ihm ein prototyjjischcT Vorgang da sein: er miiss zwei 
Gewalten oder mehrere im Kampfe fühlen, den Unter- 
gang keiner, ebenso wenig wie den Fortgang des 
Kampfes wünschen. So erfährt er in sich die Nöthigung 
zu einem Vertrag, mit Rechten der verschiedenen Ge* 
walten gegen einander: und auch eine durch Gewöhnung 
an die Achtung dieser Rechte begründete Lust an dem 
Gerechtsein. Sein inneres Erlebniss strahlt nadi aussen. 
Vielleicht dass einer auch von aussen her nach innen zu 
solchem gerechten Sinn kommt. Sch<»nung ist die Praxis 
der Gerechtigkeit: vieles sehen, aber niclit bemerken 
wollen, vieles ertragen, aber, um des allgemeinen Friedens 
willen, freudig dazu sehen — es kann ein Stoidsmus 
werden, der wie ein Epicureismus aussieht 

244. 

Ich bin peinlich gerecht, weil es die Distanz auf- 
recht erbAlt 

245- 

Die Triebe haben wir alle mit den Thieren gemein: das 
Wachsthum der Redlichkeit macht uns unabhängiger von 
der Inspuration dieser Triebe. Diese Redlichkeit selber ist 
das Ergebniss der intellectuellen Arbeit, namentlich wenn 
zwei entgegengesetzte Triebe den Intellect in Bewegung 
setzen. Das Gedächtniss föhrt uns in Bezug auf ein Ding 
oder eine Pers"n hei einem neuen Affect die Vorstellungen 
zu, die das Ding oder die Person frülier, bei einem 
anderen Affect, in uns erregte: und da zeigen sich ver- 
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schiede ne Eigenschaften; sie zusammen gelten lassen 
ist ein Schritt der Redlichkeit, das heisst es dem, welchen 
wir jetzt hassen, nachtragen, dass wir ihn einst liebten 
und sdn früheres BQd in uns mit dem jetzigen vergleichen, 
das jetzige mildem, ausgleichen. Dies gebeut die Klug- 
heit: denn ohne dies würden wir, als Hassende, zu weit 
gehen und uii>. in Gefahr bringen. Basis der Gerechtig- 
keit: wir gestehen den Bildern desselben Dinges in 
uns ein Recht zul 

246. 

Das Problem der Wahrhaftigkeit hat noch niemand 
erfasst. Das, was gegen die Lüge gesagt wird, sind 
Naivitäten eines Schulmeisters, und zumal das Gebot: 
»du sollst nicht lügen i" 

247. 

Wir sind geneigter, von den Dingen das zu glauben, 
was uns angenehm ist. Die Thiere, welche dazu weniger 
streng geneigt sind, die vorsichtigen, erhalten sich besser. 
Die Furchtsamkeit ein erster Schritt der Redlichkeit 

248. 

Die Redlichkeit gegen uns selber ist alter als die 
Redlichkeit gegen andere. Das Thier merkt, dass es 
oft getäuscht wird, ebenso muss es sich oft verstellen. 
Dies leitet es» zu unterscheiden zwischen Irren und Wahr- 
sehen, zwischen Verstellung und Wirklichkeit. Die ab- 
sichtliche Verstellung ruht auf dem ersten Sinne der 
Redlichkeit gegen sich. 

249. 

Ich meine nicht, dass die Redlichkeit gegen sich 
etwas so absolut Hohes und Reines sei: aber mir ist 
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dabei wie bei einem Erlordenüss der Reinlichkeit. Es 
mag einer sein, was er will: Genie, oder Schauspieler — 
nur reinlich! (Heinrich Heine hat etwas Keines.) 

250. 

Meine Aufgabe: alle Triebe so zu sublimircn, dass 
die Wahrnehmung für das Fremde sehr weit geht und 
doch noch mit Genuss verknüpft ist: der Trieb der 
Redlichkeit gegen mich» der Grerechtigkeit gegen die 
Dinge so stark, dass seine Freude den Werth der an- 
deren Lustarten überwiegt und jene ihm nOthigenfalls, 
ganz oder theilweise, geopfert werden. Zwar giebt es 
kein interesseloses Anschauen, es wäre die volle Lange- 
weile. Aber es genügt die zarteste Emotion! 

251. 

Handlungen, die eine lange Zeit als Ausnahmen 
empfunden werden und Ehre bringen, werden end- 
lich Übung und gelten dann als anständig. Ebonso 
könnte die Redlichkeit in Betre£f alles Wirklichen einmal 
Anstandssache werden, und der Phantast einfach als un- 
anständig ausser Betracht kommen. 

252. 

Unserem ganzen Organismus ist das vorschnelle Zu- 
neigen und Abneigen, die Verstellung u.s.w. ein geformt 
worden: allmählich kann ihm auch die Wahrhaftigkeit 

angebildct wcrdrti und inimor tiefer einwurzeln. Mit 
welchen Wirkungen? Einstweilen ist er ein bewegtes 
Netz von Lüge und Trug und deren Eangarnien: ganz 
thierisch-nützlich. Die Erziehung zur Wahrheit — ist sie 
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eine \'crbcsserung des Thieres, eine höhere Anpassung" 
an die Wirklichkeit? — Unser Wohlwollen, Mitleid, unsere 
Aufopferung, unsere Moralität ruht auf demselben 
Unterbau von Lüge und Verstellung wie unser Böses 
und Selbstisches! Dies ist zu zeigen I Der unangenehme, 
ja tragische Eindruck dieser Entdeckung ist unvermeid- 
lich zunächst. Aber alle unsere Triebe müssen zunächst 
ängstlicher, misstrauischer werden, allmählich mehr Ver- 
nunft und Redlichkeit in sich aufnehmen, hellsichtiger 
werden und immer mehr so den Grund zum Miss- 
trauen gegen einiinder verlieren: so kann einmal eine 
grössere Freudigkeit entstehen, eine fundamcnlalere: einst- 
weilen wäre diese Freudigkeit nur dem Unredlichen 
möglich. Resignation und jene hör uscho Lust 
am Trotz und am Siege sind die einzigen Formen 
unserer Freudigkeit: wenn wir Erkennende sind. 
Wie kommt es nur, dass wir gegen die gründliche 
Verlogenheit und Verstelltheit ankämpfen? Ein 
Gefilhl der Macht, welches in der Entwicklung und 
dem Wirken unseres Intellects frei wird, treibt uns: es 
macht Appetit. 

253. 

Die Lehre von der Mässigung ist eine Beobachtung 
der Natur. AVas hoch und stark werden soll, muss 
seine Kr.ift immer wie ein Capital vergrössern und darf 
selber davon nicht leben wollen. 

254- 

Auch die (chinesische; Tugend der Höflichkeit ist 
eine Folge des (iedankens: ich thue den Andoron w^hl, 
weil es mir so zu gute kommt — doch so, dass dies 
jfWeil" vergessen worden ist. Nicht aber entsteht 
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Wohlwollen auf tleni angegebenen Wege durch Ver- 
gessen, — aber Höflichkeit ist doch sehr benachbart. 
Die Chinesen hiiben die FamiUencmpfindung durch- 
geführt (Kinder zu den Eltern, die Römer mehr die 
der Väter zu der Familie: Pflicht). 

255. 

Das, was Aber die Nothdurft hinausgeht, höher 

zu achten, das Entbehrliche, den Putz u. s. w.. ein uralter 
Trieb: eine gewisse Verachtung gegen das, was den 
Organismus und das Leben constituirt. Kuk'v Griechen, 
hotiisfiun Römer — sehr sonderbar! Das Ausserordent- 
liche? Die Moral wollte den menschlichen Handlungen 
eine Bedeutung geben, einen Putz, einen fremden Reiz, 
ebenso alle Beziehungen zur Gottheit Ein intellec- 
tueller Trieb äussert sich so, das Leben soll interessant 
aufgefasst werden, und ehe man die Wissenschaft hatte, 
welche gerade alles, was zur Nothdurft gehört, im 
höchsten Maasse interessant machte, glaubte man sich 
über die Nothdurft erheben zu müssen, um den Menschen 
interessant zu hnden. Deshalb die Annahme geheimniss- 
voller, dämonischer Gewalten in ihm u. s. w. (Xamentlich 
wo die Befriedig^ung der natürlichen Triebe leicht ist, bei 
grosser Fruchtbarkeit des Bodens u. s. w., trat schnell 
Geringschätzung gegen das „NatQrliche*' dn). 

256. 

Jene MoraHtät, welche am allerstrengsten von jeder- 
mann gefordert, geehrt und heilig gesprochen wird, die 
Grundlage tlcs s-icialen Lebens: was ist sie denn als jene 
Verstellung, welche die Menschen nöthig haben, um mit- 



L.'iyUi^uü üy Google 



einander ohne Furcht leben zu können? (so dass der 
Einzdne sich dem Anderen als gleich giebt und sich 
benutzen Ifisst, so wie er jenen benutzt). Der allergrOsste 
Theil dieser Verstellung ist schon in Fleisch, Blut und 
Muskel Obergegangen, wir fohlen es nicht. mehr als Ver- 
stellung, so wenig wir bei BegrOssungsworten und höf- 
lichen Mionen .m Verstellung denken: was sie trotzdem 
sind. Die gewöhnlichsten Arten der Verstellung sind: 
erstens man ähnelt sich seiner Umgebung an, man ver- 
steckt sich gleichsam in ihr; zweitens man macht es 
einem anderen Menschen, der Ansehen und Erfolg hat, 
nach und giebt sich als etwas Höheres, als man ist Im 
ersten Falle folgt man der Sitte und wird „sittlich'', im 
zweiten Falle folgt man der Autorität und wird „gläubig'': 
unter allen Umständen erregt man keine Furcht mehr — 
denn wir haben jetzt viele „Unseres Gleichen". 



257- 

Unsere Sicherstellung des Nächsten durch sociale 
Maassregeln beweist nicht mehr Mitleiden, aber mehr 
Vorsicht und Kältev 

258. 

Wenn nicht das alte p*s talümis noch fortwirkte, so 

würde man gewiss nicht gerade den Mörder hinrichten, 
sondern nach dem Sat/e, ilass die Elire mehr werth ist 
als das Leben, viel eher den lihrenräuber, den X'erleunider. 
£benso ist schmerzhaite \'erstümmelung und Ahnliches 
ein viel schwereres Leiden als das Sterben; folglich wiire 
der Griausame eher hinzurichten als der Mörder, insgleichen 
der gewissenlose Arzt, Hebamme u. s. w. Endlich, 
insofern der Uiiieber vieler Tode unhdlvoUer ist als der 
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Mf-rder, so müssten alle Fürsten, Minister, Volksredner 
und Zeitungsschreiber, durch welche ein Krieg erregt 
und befünsortet worden ist, hingerichtet werden; ich 
meine natürlich die ungerechten Kriege. Aber man 
wird mir sagen, dass es keine ungerechten Kriege giebt 

259. 

Es scheint, dass viele Verbrechen aus derselben 
Kraft stammen, aus der die pessimistische Denkweise 
stammt; sie sind die Entladung dieser Kraft in Hand- 
lungen. 

260. 

Wer eine herrschende Leidenschaft hat. der empfin- 
det bei der Ausnahmehandlung einen ( icw issensbiss, zum 
Beispiel der Jude (bei .Stendhal), der verliebt ist und Geld 
für ein Armband von seinem Geschäft bei Seite legt, 
oder Napoleon nach einer generösen Handlung, der 
Diplomat, der einmal ehrlich gewesen ist u. s. w. 

t 

261. 

Man nimmt verschiedene „beste Dinge** vom Urtheil 
anderer an, (die selber sehr verschieden sind) und 
entdeckt, dass sie sich widersprechen: das heisst, man 

glaubt sein Gewissen in Unruhe, 

262. 

Wie kann sich der nvKlenio Mensch den \V)rlheil 
der Absolution verschaffen, dem Gcvvissensbiss ein 
Ende machen? Ehemals hiess es: „Gott ist gnädig": es 
hilft nichts, die Menschen müssen es jetzt seinl 
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263. 

Um von den Sünden zu erlösen, empfahl man früher 
den (ilauben an Jesus Christus. Jetzt aber sage ich: dos 
Mittel ist, glaubt nicht an die Sünde! Dioso Cur ist 
radikaler. Die frühere wollte einen Wahn durch einen 
andern erträglich machen. 

Nur ist es nicht so leicht, nicht 2u glauben, — denn 
wir selber haben einmal daran geglaubt und alle Welt glaubt 
oder scheint doch daran zu glauben. Wir müssen nicht nur 
umlernen, sondern unsere Schätzungen umgewöhnen — 
es bedarf der Übung. 

264. 

ifAlle Menschen sind Sünder" ist eine solche Über- 
treibung wie »alle Menschen ^nd Irre*', auf welche Arzte 
gerathen könnten. Hier sind die Gradunterschiede ausser 
Acht gelassen, und das Wort und die Empfindung, welche 
der abnorme, äusserste Grad erweckt hat, sind auf das 
ganze verwandte Seelenleben der mittleren und niederen 
Grade mit übertragen. Man hat die Menschheit schreckhch 
gemacht dadurch, dass man eine Abnormität in ihr 
Wesen verlegte. 

265. 

Wir können manches Wort einer fremden Sprache 
nicht nachsprechen, ja nicht einmal richtig hören. Wir 
können manche Dinge nicht sehen, wenn wir nicht ge- 
lernt haben, die Theile zu sehen. Auch das Sprechen, 

Hören und Sehen muss gelernt werden. Aber bei unserer 
ungenauen Beobachtung des Lernvorganges glaul)cn wir 
in allen drei Fallen, der gute Wille genüge, und setzen bei 
einem jungen Menschen, dem es misslingt, busen Willen 
voraus. Wie böse hat man sich die Menschheit dadurch 
gemacht, dass man ihr Unvermögen in den Willen verlegte! 
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7. Einzelbemerkungen. 
266. 



„Ihr braucht nur Märtyrer zu sein» dann seid ihr 
eurer Sache gewissl^ — so klang die Stimme der Ver- 
fQhrung, mit der man über die Moralforderungen trium- 

phirte. Ein Enischluss wie zum Zahnau&ziehen! 



Es ist ein Interesse des Menschen, das» was er sdnem 

Eigennutze abgerungen hat und dem allgemeinen Besten 
opfert, mit so hohen Worten wie möglich /u benennen; 
die, welche wenig opfern, bestehen am strengsten auf der 
moralischen Prachtrede. Wem es natürlich ist, der will, 
dass einfach davon gesprochen werde, womöglich etwas 
zu gering: so fällt es nicht in die Augen und kann still 
geübt werden. Die Besten haben ein Interesse an der 
Verkleinerung der moralischen Wortwerthe. Andere 
haben die moralischen, erhabenen Attitüden nöthig, jene 
Halbschauspieler, deren Werth in dem liegt, was sie be- 
deuten, nicht in dem, was sie sind. 



Die Ehrlichkeit verlangt, dass man anstatt der un- 
bestimmten moralischen Worte von edlem Klange, wie 
sie üblich sind, nur die erkennbaren und in der Mischung 

überwiegenden Elemente bei Namen nenne, trotz dem 
Fehler der Unvollständigkeit und trotzdem, dass diese 
überwiegenden Elemente bislicr einen bösen Klang hatten ; 
aber wenigstens wird so ein falscher Heiligenschein zer- 
stört Man soll ein Ding a potiori nennen und nicht 
a nihilo. 



267. 



268. 
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269. 

In der Wissenschaft der speciellsten Art redet man 
am bestimmtesten; jeder Begriff ist genau umgrenzt. 
Am unsichersten wohl in der Moral; jedermann empfindet 
bei jedem Worte etwas anderes, und je nach Stimmung. 
Hier ist die Erziehung vernachlässigt, alle Worte haben 
einen Dunstkreis, bald gross, bald eng werdend. 

270. 

Über das Wetter, über Krankheiten und ubor Gut 
und Böse g-laubt jeder mitreden zu können. Ks ist das 
Zeichen der intellectuellen (iemeinheit 

271- 

Um die Moral haben sich im Ganzen immer nur 
die sehr moralischen Menschen bekümmert, meistens in 
der Absicht, sie zu steigern. Was Wunder, dass eigent- 
lich die unmoralischen und durchschnittlichen Menschen 

dabei fast unbekannt geblieben sind! Die moralischen 

Menschen haben über sie phaiUasirt und viellacli ilire 
Phantasien den Leuten in den Kopf gesetzt. 

272. 

• Dieselben Dinge werden immer wieder gethan, aber 
die Menschen umspinnen sie mit immer neuen Gedanken 
(W erthschätzungen). 

273. 

Etwas, das seit langem besteht, nicht zu (i runde 
gehen lassen — eine vorsichtige Praxis, weil alles Wachs- 
tfaum so langsam ist und selbst der Boden so selten 
gOnstig zum Pflanzen. Die bestehenden Kräfte umbiegen 
zu anderen Wirkungen I 
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274- 

Das Problem in der Zeit der griechischen Tragödie 
war: wie konnten diese grässlichen Dinge eigentlich 
geschehen, während die Thäter Heroen und keine Ver- 
brecher waren? Dies war die grosse Übung in der 
Psychologie Athens. 

^75. 

Es ist die europäische Art des moralischen Idealis- 
mus, sich die moralischen Vorstellungen so hoch und so 
fein auszudichten, dass, wenn der Mensch v*>n ihnen aus 
auf sein Handeln zurückblickt, er sich gedemüthigt fülilL 
Diese Art Idealismus verträgt sich vorzüglich mit einem 
gewinnsQchtigen, rücksichtslosen, ehrgeizigen Leben. Die 
Minute der Derouth ist die Abschlagszahlung för ein 
Leben, welches mit jenem Idealismus nichts zu thun hat. 

276. 

Seit Rousseau hat man die Unmittelbarkeit des 
Gefühls verherrlicht, sich jemanden an die Brust werfen, 
seinen Zorn wie seinen Speichel auswerfen u. s. w. Sonder- 
bar, dass alle grossen Weisen der Moral das gerade 

Gegentheil verlangt haben! Zurückhaltung des Gefühls^ 
■ — und daher die Würde im Ijcnchnien des sittlichen 
!M (Mischen. Es triebt reizende, vollkoninicMie Seelen, denen 
es wohl ansteht, weil sie kein Übermaass in sich haben: 
aber das Gesetz nach einem Mozart machen, heisst doch 

; wir sind keine Singvögelchen. Auch gute und 

respectable Gefühle, maasslos und unmittelbar geäussert, 
erregen Widerwillen gegen sich: so hat wohl jeder ein- 
mal das Mitleiden, das sich nicht in Schranken hält, zu 
allen Teufeln gewünscht 
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277- 

Vergleich mit Pascal: haben wir nicht auch unsere 
Stärke in der Selbstbezwingung, wie er? £r zu Gunsten 
Gottes, wir zu Gunsten der Redlichkeit? Freilich: ein 
Ideal, die Menschen der Welt und sich selber entreissen, 
macht die unerhörtesten Spannungen, ist ein fort- 
gesetztes Sichwidersprechen im Tiefsten, ein se- 
liges Ausruhen über sich, in der Verachtun^^ alles 
dessen, was ,,ich" heisst. Wir sind weniger erbittert und 
auch weniger gegen die Welt voller Rache, unsere Kraft 
auf einmal ist geringer, dafür brennen wir auch nicht 
gleich Kerzen zu schnell ab, sondern haben die Kraft 
der Dauer. 

278. 

Der Zustand Pascal's bt eine Passion, er hat ganz 

die Anzeichen und Folgen von Glück, Elend und tiefstem, 
dauerndem Ernste. Deshalb ist es eigentlich zum Lachen, 
ihn so gegen die Passion stolz zu sehen — es ist eine 
Art von Liebe, welche alle anderen verachtet und die 
Menschen bemitleidet, ihrer zu entbehren. 

279. 

Pascal hat keine nützliche Liebe vor Augen, sondern 
lauter vergeudete, es ist alles egoistische Privatsache. 

Dass aus dieser Summe von Thätigkeiten sich eine neue 
(ienerati«>n erzeugt, mit ihren Leidenschaften, Gewöhn- 
heiten und Mitteln (oder Xicht-Miiteln sie zu befriedigen 
— d:is sieht er nicht, immer nur den Einzelnen, nicht 
das Werdende. 

280. 

Die Huldigrung des Geniels vor der Güte bei Schopen- 
hauer war eine schöne Atdtüde. 
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28l. 

Der Dünkel, das Gefühl der Macht ist oft ganz un- 
schuldig und gebärdet sich wie ein Kind, ohne von gut 
und böse zu wissen. 

282. 

Sagt nicht, dass die Langeweile sie plagt: sie wollen 

an nichts anbeisscn, weil ihr Wille zur Macht nicht weiss, 
wie er zu sättigen ist — alles andere ist nichts dagegen. 

283. 

Moralität: wir legen unseren Handlungen einen imap 
ginären Werth bei (abhängig vom Erfolge), die Em- 
pfindung des Nicht- mehr-Sclaven! Auf alles drückt 

er das Siegel der neuen Freiheit. Stärkstes Gefühl 
der Veränderung, wenn der Sclave thun kann, was 
er will. 

284. 

Geistesgegenwart: das heisst die Fähigkeit sich seine 
Worte und Handlungen durch die Umstände dictiren zu 
lassen, — ist also eine Fähigkeit zu Iflgren und zu 

heucheln. 

285. 

Die Plage durch die Begierde ist an sich nicht so 
gross p wenn man sie für nichts Böses hält So wenig 
als der Stuhldrang uns tiefe Seelennoth macht 

286. 

Sie nennen es meinen Alutli , andere werden es 
meine Schamlosigkeit nennen. Das Loben und Tadeln 
trifft nicht die Sache, sondern ein Verhältniss des Loben- 
den und Tadelnden zu dieser Sache. 
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28;. 

„Du sollst nicht stehlen!" Aber wo hört denn das 
Eigenthum auf? Ein Gedanke, ein Antrieb, ein Gesichts- 
punkt, der Ausdruck eines Bildes, eines Gebäudes, eines 
Menschen — bt es nicht alles Eigenthum? Und alles 
stehlen wir fortwährend. Wir stehlen alle Dinge und 
Sonnen in uns hinein, wir tragen alles für uns fort, was 
da ist, ja was ehemals geschehen ist. Wir denken nicht 
an die Anderen dabei. Jeder individuelle Mensch sieht 
zu, was er alles für sich bei Seite schaffen kann. 

288. 

Im Sittlichen muss man nicht an seine äussersten 
Grenzen gehen: sonst geräth man in den Ekel am Sitt- 
lichen. 

289. 

Das Genie das Er/.eu^miss glüek lieber Zufälle: 
seine Bedingungen weiss man nicht voraus. Die reine 
Begünstigung im Sinne der bislierigen Moralität macht 
durchaus kein Genie und keine Fruchtbarkeit; von der 
Erziehung und Verwendung der bOsen Triebe und Zu- 
^e weiss die Moral nichts, desto mehr die Praxis. Es 
ist unmöglich, Genie's absichtlich zu fordern — dann 
roOsste man sie durch und durch kennen. Frauen, in 
ihrer AbsiclU der Förderung, richten sie gewöhnlich zu 
Grunde. 

290. 

Die Verfeinerung der Intelligenz verfeinert auch 
unsere Bosheit, und die Lust am Intellect giebt uns zuletzt 
auch Lust an der verfeinerten Bosheit der Anderen. Der 
Fortschritt besteht in dem Grade, als der Mensch Bosheit 
vertragen kann, ohne zu leiden. 

NUtttch«, Worka II. AbtheOnDC BudXI. |g 
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291. 

Die Moralität wirkt malerisch, wenn sie lange durch 
Unmoralität aufgestaut war. 

292. 

Auf Menschen, denen viel Plötzliches begegnet, sd 
es von aussen oder von innen her, wirkt alles, was ruhig 

erwartet werden kann, humanisirend: also zum Beispiel 
jede Gewohnheit, welche über sie und über ihre Gesell- 
schaft herrscht: denn das Gewohnte macht keine rasche 
Spannung, keine schnoUo Maassregel nöthig. Plötzliches 
ungestümes Handeln ist ebenso halb-wildenhaft wie plötz- 
liches ungestümes Überwundenwerden von Affecten. Für 
solche Zustande besteht das Moralische im Grewohnten, 
Ruhigen, Abwartenden, Oberlegenden. In anderen Zeit- 
altem, wo dagegen gerade ein Obermaass von diesen 
Eigenschaften existirt, scheinen die Leidenschaften und 
imgestümen Haiidlungen moralischer; es ist, als ob 
den Monsclion dieser Zeiten ein lUick in die Xatur dabei 
gegönnt wäre, so dass ihnen freier, kühner, erregter zu 
Muthe wird, sie halten also das Plötzliche für das humani- 
sirende Element, wie jene Früheren das GegentheiL 

293. 

Gesetzt, man erwartet immer das Böse, die unan- 
gcnelnne U ber rasch untf. so ist man immer in feindselii»er 
vSfiannunir. wird für andere unerträglich und leidet selber 
an der Gesundheit: solclie Naturen sterben aus. Im 
Ganzen sind nur die zufriedeneren und hoffnungsreicheren 
Racen am Leben geblieben. — Wer immer Schlimmes 
erwartet, wird böse, nämlich feindselig, argwöhnisch, un- 
ruhig; dies ist die Wirkung pessimistischer Denkweisen. 
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294. 

Was an uns bemerkbar ist, das wächst oder ver- 
welkt unter dem Einflüsse des Lichtes, das von den 
anderen Menschen auf uns strahlt: gleichsam als ob die 
Augen der Menschen fOac uns nothwendige Wärme- und 
Lichtquellen wären. Als bemerkbar und bemerkt, regulut 
adi das Wachsthum nach den Anderen, zum Beispiel 
unsere Haltung, Miene. — Dann was wir bemerken, 
aber andere nicht wissen können! — und endlich das, 
was auch wir nicht bemerken! Die Grenzen sind ver- 
schieden, vieles ist mir im Licht, was anderen im 
Dunkel ist, und entwickelt sich folglich anders, 
zum Beispiel Religiosität, Sinn für Wahrheit, Sympathie, 
Laster. 

295. 

Es giebt bei jeder Handlung- erstens das wirkliche 
Motiv, das verschwiegen wird, zweitens das präsen table, 
eingeständliche Motiv. Letzteres geht von uns aus, von 
unserer Freude, unserem Individuum, wir stellen uns 
individuell damit. Ersteres aber hat die Rücksicht auf 
das, was die Anderen denken, wir handeln, wie jeder 
handelt, wir präsentiren uns als Individuen, aber 
handeln als Gattungswesen. Komisch! Zum Beispiel ich 
suche ein Amt: 2. „ich bin es mir schuldig, mich nützlich 
zu machen"; i. „ich will meines Amtes wegen von den 
Anderen respectirt werden". 

296. 

Oft kommen zwei Menschen zusammen, deren Sittlich- 
keit so schlecht zusammen passt, dass der Eine da ein 
vacuum hat, wo der Andere seine Kraft und Tugend 
fühlt; sie nennen sich gegenseitig „unsittlich^. 



J97- 

Die Freiult' unserer Feinde an unserem Unglück 
mitgeniessen ist möglich. 

298. 

Man konnte die Menschen darnach abschätzen, 
wie hoch das Glück eines Jeden ist^ das ihm überhaupt 
mög^lich ist: wiederum, wie viel Glück er mitzuthdlen 

vermag, wie viel Unbehagen und Unglück u. s. w. 

299. 

Du weisst wohl, es bt eine Ehrensache, 6£fentlich 
über den Charakter und die Motive eines Mensdien zu 
reden. Freund! Es ist auch eine Ehrensache, über sie 
bei dir nachzudcnkenl 

300. 

Wir können nur die Charaktere begreifen, die wir 
aus uns bilden können, und nur so viel von ihnen. 
Wie unser Auge nur sehen kann, wozu es sich geübt hat. 

301. 

Es giebt eine gierige und athetnlose Art zu denken. 
Auch hier ist Moralität nöthig. 

302. 

Wenn unsere Triebe gleich stark sind und nach ent- 
gegengesetzten Zielen uns ziehen, entsteht jener Kampf 
und jene Noth, welche die Moralisten so hoch stellen. 
Eigentlich ist für viele die Tugend nichts werth, wenn 
sie nicht einen solchen Kampf macht; das heisst man 
will, dass die entgegengesetzten Triebe ebenso stark seien I 
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Ein Laokoon, der seine Schlangen zerdrückt I Eine pathe- 
tische Attitfidel 

303. 

Einem Regiment treu und gewissenhaft gedient zu 
haben, welches sich zuletzt als ein böses und verfaäng- 
nissvolles herausstellt — und nicht mehr zurflck, nicht 
mehr rechts und links können — welche Bitterkeit! In 

der Schlinge seiner arglosen Tugend sich gefangen sehen! 
Gewissenhaft sein und als sicheren Lohn die Verach- 
tung derer, die das Regiment verachten, das heisst 
der Besten zu ernten! Da auszuharren kann heroischer 
sein, als die Flucht und der Kampf und das Preisgeben 
der Sicherheit und der Güter. 

304- 

Entwickele alle deine Kräfte — aber das heisst: ent- 
wickele die Anarchiel Gehe zu Grunde! 

305- 

Schauer und Umwandlung beim Anblick einer 
schönen That: wie bei grossen Felsen und plötzlichen 
entzückenden Ausblicken auf eine blühende Vegretation. 



IV. 



Psychologie. 

I. Allgemeines, 
a) Wahrnehmung, Phantasie, Gedächt niss, Denken. 

306. 

Das Vervollständigen (zum Beispiel wenn wir die 
Bewegung eines Vogels als Bewegung zu sehen meinen), 
das sofortige Ausdichten gdit schon in den Sinnes- 

wabmehmungen los. Wir formuliren immer ganze 
Menschen aus dem, was wir von ihnen sehen und wissen. 
Wir ertragen die Leere nicht, — das ist die Unver- 
schämtheit unserer Phantasie: wie wenig an Wahrheit 
ist sie gebunden und gewöhnt! Wir begnügen uns 
keinen Augenblick mit dem Erkannten (oder Erkenn- 
baren!). Das spielende Verarbeiten des Materials 
ist unsere fortwährende Grundthätigkeit, Übung also der 
Phantasie. Man denke als Beweis, wie mächtig diese 
Thätigkeit ist, an das Spielen des Sehnervs b^ ge- 
schlossenem Auge. Ebenso lesen wir, hören wir. Das 
genaue Hören und Sehen ist eine sehr hohe Stufe der 
Cultur, wir sind noch fern davon. Die Lügnerei 
wird noch gar nicht darin gefühlt! Dieses spontane Spiel 
von phantasirender Kraft ist unser geistiges Grundleben: 
die Gedanken erscheinen uns, das Bewusstwerden, die 
Spiegelung des Processes im Process ist nur eine ver- 
hältnissmässige Ausnahme (vielleicht ein Brechen am 
Contraste). 



307. 

Das Nachbilden (Phantasiren) wird uns leichter als 
das Wahrnehmen, Nur-perdpiren: weshalb flberall, wo wir 
meinen, blos wahrzunehmen (zum Beispiel Bewegung) 
schon unsere Phantasie mithilft, ausdichtet und uns die 
Anstreng^ing der vielen Einzelwahmehmungen erspart. 
Diese Thätigkeit wird gewöhnlich übersehen, wir sind 
nicht leidend bei den Einwirkungen anderer Dinge 
auf uns, sondern sofort stellen wir unsere Kraft dagegen. 
Die Dinge rühren unsere Saiten an, wir aber 
machen die Melodie daraus. 

308. 

Was ist denn die Phantasie? Eine gröbere, unge* 
reinigte Vernunft, — me Vernunft, die bei Vergleichungen 
und Einordnungen grosse Fehler macht; unstet im Tempo 
ist und von den%^ecten hin und her gegängelt wird; 
eine wilde und malerische Art der Vernunft, die Mutter 
der Scheinerkenntnisse und der «plötzlichen Erleuch- 
tungen" {wo der Glanz einer Idee mit dem Lichte der 
Wahrheit v(^rwechselt wird). Beide, die Vernunft und 
die Phantasie sind gebärend, aber let/.lcre wird leichter 
befruchtet und setzt viel mehr Missgeburten und Mond- 
kälber in die Welt. Vernunft ist eine Phantasie, welche 
durch Schaden klug geworden ist, vermöge des zu- 
nehmenden besseren Sehens, Hörens und Sich>erinnems. 

309. 

Unser Denken ist wirklich nichts als ein sehr ver- 
feinertes, zusammen verflochtenes Spiel des Sehens, 
Hörens, Fühlens, die logischen Formen sind phy- 
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siologische Gesetze der vSinneswaiirnehmuiigen. Unsere 
Sinne sind entwickelte Empfindungscentra mit starken 
Resonanzen und Spiegeln. 

Unsere Meinungen: die Haut, die wir uns umlegen, 
in der wir gesehen werden wollrn, udcr in der wir uns 
sehen wollen; das Ausscrlichste, de^r Schuj)penpanzer um 
die Gedanken eines Menschen. So scheint es. Anderer- 
seits ist diese Haut ein Frzeugniss, wir wissen nicht 
welcher Kräfte und Triebe, eine Art Ablagerung, fort- 
während sich stückweise lösend und neubildend. — 
Lautbilder und Sehbilder als Hieroglyphen filr bestimmte 
Eindrücke und Gefühle sind das Material der Mdnungen, 
Verfeinerungen des Ohr- und Gesichtssinnes und eine 
Relation zwischen beiden. 

311- 

Es giebt kein eigenes Organ des „Gedächtnisses": 
alle Nerven, zum Beispiel im Bein, gedenken früherer 
Erfahrungen. Jedes Wort , jede Zahl ist das Resultat 
eines physischen Vorganges und irgendwo in den Nerven 
fest geworden. Alles, was den Nerven anorganisirt wor- 
den, lebt in ihnen fort Es giebt Wellenberge der Er- 
regung, wo dies Leben in*s Bewusstsein tritt, wo wir 
uns erinnern. 

312. 

Wenn wir in einen bestimmten j)h\ .siologischen Zu- 
stand treten, dann tritt uns das in's Gedächtniss, was das 
letzte Mal, als wir in ihm waren, von uns gedacht wurde. 
Es muss eine Auslösung im Gehirn für jeden Zustand 
geben. 
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„Die Zeit heilt jeden Kummer": die Zeit thut g^ar 
nichts. Vielmehr sind es die Befriedigungen vieler Triebe, 
die aUmflhlich eintreten und Vergessenhdt bringen — es 
ist das Mittel Epicur's gegen die grossen Schmerzen: 
sich den Vergnügungen ergeben. (Die Schw^nejagd bei 
Pascal nach dem Tode eines Sohnes.) Auch die 
„Tröstungen der Religion und l*hil<'s<)phic'' gchurcn 
unter diese abziehenden VergnügungtMi: ihr AVerth be- 
steht vor allem in der Beschäftigung mit ihnen und dem 
Nachdenlten u. s. w. 

314. 

Wir empfinden peinlich, dass jemand uns gering- 
schätzt In einem hohen Moment der Stimmung sehen 

wir auf diese peinliche Em{)findiing hin und zurück, wie 
auf etwas Fernes, das uns kaum nocli angeh<")rt, die Em- 
pfindung wird fast zum Wissen darum. Fast alle 
Dinge, von denen wir nur diese Empfindung des Wissens 
darum haben, scheinen uns ferner und ausser uns, der 
leidende oder angenehme Trieb als I^undament darin ist 
uns kaum mehr bemerkbar. Aber er muss darin sein, 
das Gredäcl^tniss merkt nur Thatsachen der Triebe: es 
lernt nur, was in einen Gegenstand eines Triebes ver- 
wandelt ist! — Unser Wissen ist die abgeschwächteste 
Form unseres Tricblebens; deshalb gegen die starken 
Triebe so ohnmäclitig. 

315- 

Erstens Zeit der Triebe ohne Gredanken, zweitens 
Zeit der Triebe mit Gedanken (Urtheilen). Hier werden 
Triebe und Trieb-Verhäkelungen vorgestellt Die häu- 
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fige Wiederholung, das Zustimmen und Verwerfen solcher 
Vorstellungen flbt eine RQckwirkung auf die Triebe 
selbst, einige werden sehr geübt, andere ausser Übung 
gesetzt und ausgedorrt Allmählich entsteht durch un- 
geheure Übung des InteUects die Lust an seiner Acti- 
vität: und daraus endlich wieder die Lust an der 
Wahrhaftigkeit in seiner Acti vität. Ursprünglich sind 
die intellectuellen Functionen sehr schwer und müh- 
selig. Nachmachen ist das Beste , llass gegen das 
Neue. Spät endlich ist umt^ekehrt der Ekel am Nach- 
machen schnell da und die Lust am Neuen und am 
Wechsel sehr gross. 



Auch dem feinsten Gedanken entspricht eine Ver- 
hakelung von Trieben. — Die Worte sind gleichsam eine 
Claviatur der Triebe, und Gedanken (in Worten) sind 
Accorde darauf. Jedoch ist die anregende Kraft des 
Wortes für den Trieb nicht immer gldch, und mitunter 
ist das Wort fast nichts als ein Laut. 



Der Gedanke ist ebensowohl wie das Wort nur ein 
laichen: von irgend einer Congruenz des Gedankens und 
des Wirklichen kann nicht die Rede sein. Das Wirk- 
liche ist irgend eine Triebbewegung. 



Unsere Triebe widersprechen sich häufig, darüber 
ist nichts zu wundem 1 Vielmehr wenn sie harmonisch 
sidi auslosten, das wäre seltsam. Die Aussenwelt 
spielt auf unseren Saiten; was Wunder, dass diese oft 
dissonirenl 



317- 



318. 
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319- 

Das Urtheil ist etwas sehr Langsames im Vergleich 
zu der ewigen, unendlich kleinen Thätigkeit der Triebe. 
Die Triebe sind also immer viel schneller da, und das 
Urtheil ist Immer nach einem Jait aeeümplt erst am Platze: 

entweder als Wirkung und Folge der Iricbregung oder 
als Wirk uni,'^ des miterregten, entgegengesetzten 
Triebes. Das ( iedächtniss wird durch die Triebe erregt, 
seinen Stoff abzuliefern. — Durch jeden Trieb wird auch 
sein Gegentrieb erregt, und nicht nur dieser, sondern 
wie Oberton-Saiten noch andere, deren VerhAltniss nicht 
in einem so geläufigen Worte zu bezeichnen ist, wie 
„Gregensatz**. 

320. 

Mit den Gedanken steht es wie mit den körperlichen 
Bewegungen: ich muss warten, ob sie sich ereignen, 
wenn ich sie auch will; es häni^t (kivon ab, ob sie ein- 
geübt sind. Das Wollen ist hier nicht das Vorstellen 
des Zieles, sondern die Vorstellung logischer Formen 
(Gegensatz eines Gedankens, parallel, ähnlich, IVämisse, 
Schluss u. s. w.) in der Form des Wunsches. Das Ge- 
dächtniss muss den Inhalt geben. — Bei Gelegenheit 
eines Satzes versucht das Gedächtniss zu den einzelnen 
Worten etwas Zugehöriges anzuhängen, und unser 
Urtheil cnt.scheidet, oh es dazu passt und wie. So ver- 
sucht der Fuss eine Menge Lagen im Augenblick des 
Stolpems. Wir wählen aus diesen plötzlich auftauchenden 
Gedanken-Embryonen aus: wie wir aus den zu Gebote 
stehenden Worten unsere Gedanken in Formel bringen. 
Das Wesentlichste des Processes geht unter unserem 
Bewusstsein vor sich. Unser Charakter entscheidet, 
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ob zugehörige Gedanken wesentlich die des Widerspruchs^ 
der Beschränkung, der Zustimmung sind: das Entstehen 
jedes Gedankens ist ein moralisches Ereigniss. — 
Die logischen Formen erscheinen so als der allgemeinste 
Ausdruck unserer Triebe, Zuneigung, Widerspruch u.s.w. 
Bis in die Zelle hinein giebt es keine Bewegungen, als 
solche „moralischen" in diesem Sinne. 



321. 

Verstehen, soweit es einem Jeden möglich ist — 
das heisst eine Sache so bestimmt als möglich sich auf uns 
abgrenzen lassen, so dass sie unsere Form an der Grenze 
bestimmt und wir uns ganz genau bewusst werden, wie 
angenehm oder unangenehm uns bei diieser Be- 
stimmung zu Mutfae wird. Also unsere Triebe fragen, 
was sie zu einer Sache sagen! Dagegen uns tricblos 
und ohne l.ust und l'nlust verhalten, mit einer künst- 
lichen Anaesthesie — das kann kein Verstehen geben, 
sondern dann fassen wir eben mit dem Rest von I rieben, 
der noch nicht todt ist, die Erscheinung auf, das heisst 
so matt und flach wie möglich; wohl aber können wir 
mitunter unsere Triebe der Reihe nach hintereinander 
Aber dieselbe Sache befragen: die Urthdle vergleichen 
— zum Beispiel über ein Weib, einen Freund. 

322. 

Der Anblick der Welt wird erst erträglich, wenn 
wir sie durch den sanften Rauch dos Fruers angenehmer 
Leidenschafken hindurch sehen, bald verborgen als einen 
Gegenstand des Errathens, bald verkleinert und verkürzt, 
bald undeutHch, aber immer veredelt Ohne unsere 
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Leidenschaften ist die Welt Zahl und Linie und Gesetz 
und Unsinn, in aUedem das widerlichste und anmaass- 
lichste Paradoxum. 

„Wir kommen nie zum Kern der Dinge": ich sage, 
wir kommen nie zum letzten Zii:)fel unserer Leidenschaften 
und sehen höchstens vermittelst der einen über die andere 
hinaus. 

324- 

Unsere Leidenschaften sind die Vegretation, die den 
Felsen nackter Thatsachen sofort wieder zu umkleiden 
beginnt Das ewige Spiel! 

b) Wille. 

325- 

Die Sprache trägt grosse Vorurtheile in sich und 
unterhält sie, zum Beispiel dass, was mit einem Wort 
bezeichnet wird, auch ein Vorgang sei: Wollen, Be- 
gehren, Trieb — complicirte Dinge! Der Schmerz bei 
allen Dreien (in Folge eines Druckes, Nothstandes) wird 
in den Process „wohin ?^ verlegt: damit hat er gar nichts 
zu thun, es ist ein gewohnter Irrthiim aus Association. 
„Ich habe solches liedürtniss nach dir." Nein! Ich habe 
eine Noth, und ich meine, du kannst sie stillen (^ein 
Glauben ist eingeschoben). „Ich liebe dich." Neinl Es 
ist in mir ein verliebter Zustand, und ich meine, du 
werdest ihn lindem. Diese Objectaccusativel Ein Glauben 
ist in all diesen Empfindungsworten enthalten, zum Bei- 
spiel wollen, hassen u. s. w. Ein Schmerz und eine 
Meinung in Betrefif seiner Linderung, — das ist die 
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Thatsache. Ebenso wo von Zwecken geredet wird. — 
Eine heftige Liebe ist die fanatische, hartnäckige 
Meinung, dass nur die und die Person meine Nofh 
lindem kann, es ist Glaube, der selig und unselig macht, 
mitunter selbst im Besitze noch stark genug g^gen jede 
Enttäuschung, das heisst Wahrheit 

326. 

Begierde! Das ist nichts Einfaches, Elementaresl 
Vielmehr ist eine Noth (Druck, Drängen u. s. w.) zu unter- 
scheiden und ein aus Erfahrung bekanntes Mittel, dieser 
Noth abzuhelfen. Es entsteht so eine Verbindung von 
Noth und Ziel, als ob die Noth von vornherein zu jenem 
Ziele hinwolle. Ein solches Wollen giebt es gar nicht 
„Mich verlangft zu uriniren**, ist ebenso irrthflmlich als 
„es giebt einen Willen zum Nachttopf". 

327. 

„Ich will dieser man unterscheidet „Gegenstand, 
Schätzung des Gregenstands und Obung," aber im Grunde 
ist es nicht dn Gegenstand, den man will, sondern 
ein angenehmer Zustand von uns, der uns in irgend 
einer Verbindung mit dem Gegenstande vorgekommen 
ist: und die Schätzung des (iegenstandes ist ein Versuch, 
die thatsiclilich ang(Mi<'hme Enipliiuhing zu erklären, 
dadurch dass wir das Angenehme als Eolge einer 
Einsicht darstellen (zum Beispiel Essen als Stillung 
des Hungers, als Erhaltung u. s. w.): während die 
angenehme Empfindung meistens nicht die Folge der 
Einsicht in die Zweckmässigkeit ist „Ich will^ heisst: 
„ich mache etwas mir Angenehmes, soweit ich es 
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machen kann". Uns schwebt ein Zustand von uns vor 
(zum Beispiel als Schlagenden, £ssenden), das Bild 
ahmen wir nach. 

328. 

Wir begreifen den allerkleinsten Theil dessen, wo- 
raus sich jede Handlung zusammensetzt, und die lange 
Kette von strenge in einander greifenden Nerven- und 
Muskelvorgängen dabei ist uns sogar ganz unbekannt. 
So nehmen wir denn die Handlung als einen momen- 
tanen Act des Willens in der Art, wie ein hebräischer 
Schriftsteller es von Crott sagt: „er gebeut und es steht 
dat**, das heisst wir machen dne Zauberd daraus und 
fahlen uns als Zauberer frei. Unsere Unwissenheit 
spielt uns den angenehmen Streii li, dass sie unseren Stolz 
aufrecht erhält. Gelingt es einmal nicht, was wir wollen, 
so muss es wohl an einem feindlichen Wesen liegen, 
welches, wiederum durch Zauberei, zwischen unseren 
WiUen und die That ein Hemmniss legt. Das Gute wollen 
und das Verkehrte thun — das schreibt der Eine dem 
Teufel zu, der Andere der Sündhaftigkeit, ein Dritter 
sieht darin die Strafe fOr die Schuld firOherer Lebens- 
zeiten: alle fast legen es moralisch und dämonisch aus. 
Kurz, nachdem wir den Wilden-Glauben an die Wunder 
als die Regel der Natur aufgegeben haben, hat der- 
selbe Glaube sich in ]»e/ug auf unsere psychologischen 
Vorgänge festgesetzt; hier gilt noch immer das Wunder 
als die Regel. In Wahrheit heisst etwas wollen ein 
Experiment machen, um zu erfahren, was wir können; 
darüber kann uns allein der Erfolg oder Misserfolg 
belehren. 
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329. 

Jede Handlung ist von dem bleichen Bewusstseins- 
bild, das wir von ihr wahrend ihrer Ausführung haben, 
etwas unendlich Verschiedenes. Ebenfalls ist sie von dem 

vor der That vorschwebenden Bewusstseinsbild (das Ende 
der Ilandhuig- gleich Zweck und der Weg dahin i ver- 
schieden; unzähhge Stücke des Wegs, die sc hhesshch ge- 
macht werden, werden nicht gesehen, und der Zweck 
selber ist ein kleines Theilchen von dem wirklichen Er- 
folg der Handlung. Zwecke sind Zeichen: nichts mehrl 
Signale! Während sonst die Copie huiter dem Vorbild 
nachfolgt, geht hier eine Art Copie dem Vorbild voraus. 
In Wahrheit wissen wir nie ganz, was wir thun, zum 
Beispiel wenn wir einen Schritt thun wollen oder einen 
Laut von uns gelten wollen. Vielleicht ist dies „Wollen" 
nur ein bleicht r Schatten davon, was wirklich schon im 
Werden ist, ein nachkommendes Abbild von unserem 
Können und Thun: mitunter ein sehr falsches, wo wir 
nicht zu können scheinen, was wir wollen. Unser 
„Wollen^ war hier ein irregeleitetes Phantasma unseres 
Kopfes, wir hatten irgend ein Zeichen falsch verstanden. 
— Wenn einer befiehlt, und wir wollen es thun, finden 
uns dann zu schwach, — so gab Furcht (oder Liebe) 
uns einen Impuls, bei dem sehr viel Kraft in Bewegung 
gerieth. Das erste (lelingen auf den ersten Nerven- 
und Musk«'ll)ahnen giebt die verfrühte \'orstellung des 
„Könnens", und daraus resuliirt das verfrühte Bild 
des gewollten Zwecks: die Zweck Vorstellung entsteht, 
nachdem schon die Handlung im Werden istl 

330. 

Wenn einer immer von seinen eigenen Handlungen 
Überrascht wird (wie die wUd Leidenschaftlichen), also 



i^iyiii^uG üy Google 



289 — 



er keine Vorausberechnung über sich machen kann» dann 
zwdfelt er an seiner Freiheit, und oft redet man da 
von dämonischen Einflössen. Also die Regelmässig- 
keit, mit der gewisse Vorstellungen und Handlungren in 
uns folgen, bringt uns auf den Glauben, hier frei zu s^n: 
berechnen zu können, vorherzuwissen ! das heisst man 
leitet aus der Allwissenheit Gottes die Alhnacht ab — 
ein gewöhnlicher Denkfehler. Das Gefühl der Macht im 
Intellectuellen , welches sich beim Vorherwissen einstellt, 
verknüpft sich unlogisch mit dem, was vorhergewusst 
wird; als Propheten bilden wir uns ein, Wunderthäter 
zu sein. Die Thatsache ist: „in dem und dem Falle 
pflegen wir das zu thun^. Der Schein ist: „es ist der 
und der Fall: ich will jetzt dies thun". Wollen ist ein 
Vorurtheil. Es geschieht etwas immer und durch uns, 
und ich weiss vorher, was daraus wird und schätze es 
hoch, dass dies geschieht. Es begiebt sich trotz alledem 
ohne unsere Freiheil und häufig wider unser oberÜäch- 
liches Wissen: wir sagen dann erstaunt: „ich kann nicht, 
was ich will''. Wir sehen unserm Wesen nur zu, auch 
unserm intellectuellen Wesen: alles Bewusstsein strdft 
nur die Oberflächen. 

331- 

Auch beim Geringsten, was wir absichtlich thun, 

zum Beispiel kauen, i.st das Allermeiste unabsichtlich. 
Die Absicht bezieht sich auf ein ungeheures Reich von 
Möglichkeiten. 

332. 

Nicht die vergessenen Motive und die Ge- 
wöhnung an bestimmte Bewegungen ist das Wesent- 
liche — wie ich früher annahm. Sondern die zweck- 

Nietxiche, Werke II. Abtlidliaif Baad XL |q 
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losen Triebe \on Lust und l'nlust; man will das An- 
genehme und nicht wegen des damit zu erlangenden 
Vortheils, sondern weil die Handlung selber angenehm 
ist. Der Zweck wird erreicht, aber nicht gewollt Die 
Arten von lustvollen Bewegungen, welche dem Zweck 
der Erhaltung dienen, sind durch Selection erhalten. 

333. 

Sind Vorstellungen wirklich Motive unserer Hand- 
lungen? Sind sie nicht vielleicht nur Formen, unter denen 
wir unsere Handlungen verstehen, ein Nebenher, welches 
der Intellect bei solchen Handlungen, die überhaupt von 

uns bemerkt werden, erzeugt? Die meisten Handlungen 
werden nicht bemerkt und gehen olme intellecluelle 
Kei/uiig vorüber. Ich meine selber: die intellecluelle 
Handlung, der eigentliche Gehirnprocess eines Gedankens 
sei etwas wesentlich Verschiedenes von dem, was uns 
als Gedanke bemerkbar wird: unsere Vorstellungen, von 
denen wir wissen, sind der kleinste und schlechteste 
Theil derer, die wir haben. Die Motive unserer Hand- 
lungen liegen im Dunkel, und was wir als Motive 
glauben, würde nidit ausreichen, einen Finger zu be- 
wegen. 

334. 

Wenn man noch so genau den Bewegungen sieden- 
den Wassers mit den Aug'-n f ^lgt, man begreift damit 
das Motiv des Siedens um nichts mehr. So auch bei 
Handlungen, wenn man das heftig bewegte Netz von 
Vorstellungen sich klar macht , welche uns dabei über- 
haupt bewusst werden. Es sind alles Wirkungen, welche 
auf ein verborgenes Feuer rathen lassen: aber es ist 
lächerlich, es defintren zu wollen. 
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335. 

Es ist eine si|cher und lange ausgeführte Vor- 
stellung vom j»Ich", die uns am lustvollsten ist und 
als Motiv wirkt zu thun und zu lassen (die Meisten 
haben keines!). Wenn es nicht ausftkhrbar ist, ja wenn 
es nicht ausgeführt wird, so ist es fehlerhaft ent- 
worfen, aus Unkenntniss von uns. Jedenfalls ist es ein 
nolhwcndiges Product aller unserer Fähierkeitcn: bei dem 
Einen eine leere Phantasterei, bei dem Anderen eine 
schöne Dichtung, bei dem Dritten ein architectonischcr 
Entwurf — und hier giebt es wieder alle Arten von 
Geschmack der Arcliitectur. Ein Versuch, unser un- 
endlich complicirtes Wesen in einer Simplifica- 
tion zu sehen und zu begreifen. Ein Bild für ein 
•Ding«. 

336. 

Allgremein hält man keine Handlung für verständ- 
lich, ausser der nach Zwecken: und überhaupt keine Be- 

wegfung in der Welt. Deshalb gieng das frühere Denken 

darauf aus, alle Bewegung- in der Welt als zweckmässig 
und zweckbewusst zu erklären (Gott). Es ist der grösste 
Wendepunkt der Philosophie, dass man die Handlung 
nach Zwecken nicht mehr begreiflich fand; damit 
sind alle früheren Tendenzen entwerthet 

337- 

Seltsames Loos des Menschen! Er lebt siebzig Jahre 
und meint, etwas Neues und Niedagewesenes während 
dieser Zeit zu sein — und doch ist er nur eine Welle, in 
der die Vergangenheit der Menschen sich fortbewegt, und 
er arbeitet inuner an einem Werke von ungeheurer Zeit- 
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dauer, so sehr er sich auch als Tagesfliege fühlen mag. 
Dann: er hält sich für frei, und ist doch nur dn auf- 
gezogenes Uhrwerk, ohne Kraft, dieses Werk auch nur 
deutlich zu sehen, geschweige denn, es zu ändern, wie 
und worin er wollte. 

2. Einzelbemerkungen. 
338. 

Pessimistische Vorstellungen hemmen den Ausdruck 
der Gebärden, empfehlen die Verstellung, namentlich die 
der schrecklichen Verzerrung (um Furcht zu erregen), sie 
heissen die erregte Seele in der Sprache nicht hörbar 
werden lassen, kurz sie verhässllchen den Menschen in 
Gebärde und Laut — Die Verachtung ebenso wie die 
Furcht machen hässlicfa. 

339- 

Trübe und bittere Gedanken sind ohne physiologische 
Ursachen gar nicht möglich. Um der grosse Ankläger 
der Zeit oder des ganzen Lebens zu werden, muss unsere 

Leber dazu präparirt sein. 

340. 

Der trübe Ernst, die Spannung- und die Furcht sind 
allen Leidenschatten gemeinsam: es ist in ihnen kein 
Überschuss von Leben, ja es scheint, als ob nicht genug 
davon vorhanden sei. 

341. 

Die Trustniittcl, welche sich Bettler und Sclaven 
ausdenken, sind Gedanken aus schlechtgenährten, müden 
oder überreizten Gehirnen. Damach ist das Christen- 
thum und die socialbtische Phantasterei zu beurtheälen. 
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Unterschiede anerzogener Urtheüe, die aus einer Art 

zweiter Natur stammen und der ersten fremd oder wider- 
.strebcnd sind; meistens sind sie etwas linkisch und be- 
fang^en, aber insofern sie einen Sieg ausdrücken, lieben 
wir sie fast mehr als die mühelosen Früchte unseres 
Gartens (und taxiren ihren Werth im All j^'^e in einen höher; 
es bt das, was unser Clima gerade noch hat ertragen 
können: südlichere Vegetation scheint es dem Einen, 
nördlichere dem Anderen). Die hier verwendete Kraft 
geht freilich der Pflege unserer ersten Natur abl Und 
das ist oft gut. wo diese selber schon üppig treibt! 
„Gerechtigkeit" ist eine Sache für überreichlich ange- 
legte Menschen! Also lur die Kratt, die in (iefahr ist, 
sich nicht bändigen zu können! Andere mochten gorne 
als solche übervolle Naturen gelten und zeigen sich gern 
ungebändigt: es giebt für Ilypokriten dieser .Art eine 
zweite, feinere Feinheit l — durch Bändigfungs- Versuche 
zu verrathen, dass etwas zu bändigen bt 



343- 

Amor und Psyche. — Wenn das Auge gar zu 
unverschämt in das Vergnügen der Sinne blickt, so ist 
das Vergnügen sehr schnell etwas Widerliches. Man 
muss es wie die Griechen verstehen, Götter und Phan- 
tastereien einzumbchen und die groben Augen einzuhüllen; 
man muss vergessen können oder mindestens vieles nie 
geradezu mit XamiMi nennen; das Vergiuigen muss den 
Intcllect beschleichcn, wenn er schläft oder träumt. 
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Wer nach zwei Tagen strengen Fastens einen Schluck 
Champagner trinkt, der empfindet etwas, das der Wollust 
ganz nahe kommt Der Blick eines Menschen, der 
wochenlang in einer dunklen Höhle gelebt hat, in die 
Natur ist ein Rausch des Auges. Und nach Jahren 
wieder unsere Musik zu hören! — Die Asceten wissen 
allein, was Wollüste sind. 

345- 

Die Fanatiker haben zwar keine moralischen, wohl 
aber intellectuelle Gewissensbisse; sie nehmen an allen 
Andersdenkenden dafOr Rache, dass sie selbst im Grunde 
und heimlich und unter ingrinmiigem Schmerzgefühl — 
anders denken. 

346. 

Manche allzuängstliche Staatsmänner mögen tfaun, 
was sie wollen, es bleibt immer ein Flecken an ihnen 

haften: wie manche nicht ein Ei aufschlagen können, 
ohne sich schmutzig zu machen. 

347- 

Es giebt viel höhere Schauspieler, die den Staats- 
mann, den culturbegrQndenden moralischen Propheten 
(Frauen, die die Hoidame u. s. w.) spielen: kommt man 
dahinter, so hört man auf, sich über sie zu ärgern, und 
hat einen Genuss mehr. 

348. 

Der Eitle bleibt beim Mittel zum Zweck stehen und 
bekommt es lieb, so dass er den Zweck vergisst 
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349- 

Junge Menschen, deren Leistuni^^cn ihrem Ehrgeize 
nicht gemäss sind, suchen sich einen (regenstand zum 
Zerreissen aus Rache, meistens Personen, Stände, Racen, 
welche nicht g^ut Wiedervergeltung ühon können: die 
besseren Naturen machen directen Krieg; auch die 
Sucht zu Duellen ist hierher gehörig. Der Bessere ist, 
wer einen Gregner wählt, der nicht unter seiner ICraft 
und der achtungswerth und stark ist. So ist der Kampf 
gegen die Juden immer ein Zeichen der schlechteren, 
neidischeren und feigeren Naturen gewesen: und wer jetzt 
daran Theil ninmit. muss ein gutes Stück pObeliiafter Ge- 
sinnung in sich tragen. 

350. 

Im hingebenden und trotzigen Gefühle der Jugend 
hängt man sich gerade an jene Lehrer und Männer, die 

unseren Kräften fremd sind und sich auf den Gebieten 
erheben, wo wir unsere Mängel fühlen. So triumi^iiren 
wir durch unsere Parteinahme über den Zufall, gerade 
in dem und jenem arm und niedrig geboren zu sein. 
Später halten wir uns an unsere starken Seiten, weil 
wir hier allein tüchtig arbeiten, bauen können und Meister 
werden wollen. 

35». 

Hat einer einen jener grossen Aufschwünge in's 
höhere Reich des Geistes gemacht und ihn darstellen 

können, da macht die Menschheit den Versuch, ihn in sich 
aufzusaugen: das heissl viele versuchen in der gleichen 
Richtung zu fliegen und erst spät beruhigt sich die Be- 
gierde. £s sind die Moden im grossen Stile, namentlich 
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für die Ehrgeizigsten. Es war die Art, wie man ehemals 
reiste und Abenteuer suchte. 

352. 

Das grosso, volle, offene Auge hat der, welcher ge- 
wohnheitsmässig viel auf einmal überschauen will, also 
das Kind, welches oft erstaunt ist, der Liebende, der all 
sein Glück mit seinem Blicke umspannen möchte, der 
Denker, der viele wichtige Dinge vor sich hat und sie 
ordnen will. Andere, welche viel an kleine Dinge denken« 
haben das verkleinerte^ scharfe Auge, sie wollen möglichst 
genau sehen, als ob sie den Bewegungen eines Insectes 
folgten. So auch der Arywulinische. Der Schrecken 
blickt gross, weil in ihm Erstaunen ist, die Furcht wechselt 
die Richtung des .scharten Blickes sehr schnell, unruhig 
darüber, woher die Gefahr kommt. 

353- 

Vor Menschen mit grosser Seele zeigen wir den 
grossen Zusammenhang unser selbst und glauben vor 
ihnen an denselben mehr als allein. Deshalb sind sie 
uns nOthig. Unsäglich viel kleine, verschobene Linien 
können wir preisgeben, — dies thut wohL Andere 
können nur diese Kleinigkdten sehen, vor ihnen müssen 
wir sie eingestehen oder läugnen, in beiden Fällen ohne 
Genug ihuung. 

354. 

I )ie Unächtheit ist mitunter nur ein harter Ausdruck 
für jene Passivität, vermöge deren ein Mensch wie ein 
Weib immer Kinder zu Tage bringt, die ilirem Vater 
ähnlich sehen, und nicht ihm selber! Passive Künstler 
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wie Liszt. Auch Denker, welchen alle Arten von Wurk- 
lichkett männlich imponiren und ebenso Liebe dnflOssen. 
Der Kampf gegen diese Passivität wird häufig von der 
Eitelkeit gefOhrt. Dann aber auch von dem Gewissen 

der Treue, die sie uns oft gebrochen. Es giebt eine 
listige (tattung superi<»rer Naturen, welche über 
dieser Passivität sieben, sie gewähren lassen wie eine 
Leidenschaft, aber ihr Gelegenheiten machen: so eignen 
sie sich Erfahrungen an, denen andere Denker fremd 
bleiben. 

355. 

Das Genie wird verkannt und verkennt sich selber, 
und dies ist sein Glück! Wehe, wenn es sich selber 

erkennt! Wenn es in die Selbstbewunderung, den 
lächerlichsten und gefälirlichslcn aller Zustande verfällt! 
Es ist ja am reichsten und fruchtbarsten Menschen nichts 
mehr, wenn er sich bewundert, er ist damit tiefer herab- 
gestiegen. Geringer geworden, als er war — damals, 
wo er sich noch an sich selber freuen konnte, wo er 
noch an sich selber littl Da hatte er noch die Stellung 
zu sich, wie zu einem Gleichen! Da gab es noch 
Tadel und Mahnung und Scham! Schaut er aber zu 
sich hinauf, so ist er sein Diener und Anbeter geworden 
und darf nichts mehr thun als gehorchen, das heisst: .sich 
selber nachmachen! Zulet/t schlägt er sich mit seinen 
eigenen Kränzen tudt; oder er bleibt vor sich selber 
als Statue übrig, das heisst als Stein und Versteinerung! 

356. 

Es ist selten, dass einer, der berühmt geworden ist, 
nicht eben dadurch feige und närrisch geworden ist Die 
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Anhänger als Masse hängen sich immer an seine 
Schwächen und Übertriebenheiten und haben leichtes 
Spiel ihn zu überreden, dass hier seine Tugend, seine 
Bestimmung zu sehen sei« Ist jemals ein grosser Mann 
von seinen Zeitgenossen darin erkannt worden, worin er 
gross ist? Ist jemals ein berühmter ^^an^ der Feind seiner 
Anhänger gewesen? — Schopenhauer war zum Narren 
seines Ruhmes geworden, bevor er ihn hatte. 



Er hat nöthig l*cindseh"gkeiten zu säen, damit er 
berühmt bleibe und es noch mehr werde. Glaubt ümi 
nicht, er weiss ganz genau, dass er betrügt. Er braucht 
den Fanatismus der Freunde und Feinde, um sich zu 
belügfen. 



Das Genie wie ein blinder Seekrebs, der fortwährend 
nach allen Seiten tastet und gelegentlich etwas fängt: 
er tastet aber nicht, um zu fangen, sondern weil seine 
Glieder »ch tummeln müssen. 

359- 

Den Zufall benützen und erkennen heisst Genie. 
Das Zweckmässige und Bekannte benützen — Moralität? 



Man soll das unbeschreibliche Unbehagen, welches 
so oft productive Menschen um sich verbreiten, als Gegen- 
rechnung aufstellen, wenn man die Freude und Erhebung 
überschlägt, welche die Menschen ihren Werken danken. 
Ihre Unfähigkeit, sich zu beherrschen, ihr Neid, die BOa- 



357- 



358- 



360. 
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Willigkeit und Unsicherheit ihres Charakters machen aus 
ihnen leicht ebenso grosse Übelthäter der Menschheit, als 

sie sonst deren Wohlthäter sein mögen. Namenilich ist 
das Verhalten der (lenie's zu einander eines der dunkelsten 
Blätter der (ieschichte. Die Genieverehrung ist oft eine 
unbewusste Teutelanbetung gewesen. Man sollte über- 
rechnen, wie viele Menschen in der Umgebung eines 
Grenie's sich ihren Charakter und ihren Geschmack ver- 
dorben haben. Grosse Menschen ohne Werke thun viel- 
leicht mehr noth als grosse Werke, um die man einen 
solchen Plreis von Menschenseelen zahlen muss. Aber 
einstweilen versteht man kaum, was ein gr- >sser Mensch 
ohne grosse Werke ist. 

361. 

Die Genie's, die ihren Anhängern ein Stück Gehirn 
ausschneiden, gleich Hühnern, so dass diese dann halb- 
trunken und schwankend die Reflexbewegungen der An- 
betung ausführen. 

362. 

Und wenn es die Entscheidung über euer Leben 
gilt, wie könnt ihr euch jemand anvertrauen, sei es ein 
Christus oder Plato oder Goethe! Aber euer Glaube 
muss so blind, so unbedingt, so fanatisch sein, damit ihr 
das Lied eures schlechten Gewissens übertönt, damit ihr 
euch vor euch selber Muth macht mit der Energie eurer 
Tone und Bewegungen. O ihr Schauspieler vor euch 
selber 1 

363- 

Die Verkümmerung vieler Menschen hat darin ihren 

Grund, dass sie iinnier an ihre Existenz in den Köpfen 
der Anderen denken, das heisst sie nehmen ihre Wir- 
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Icongen ernst and nicfat das, was wirkt: ssch selber. 
Unsere Wirkungen aber hängen von dem ab, worauf 
gewirkt werden moss, stdien also nidit in unsenr Ge- 
walt. Daher so viel Unruhe und Verdrossw 

364. 

Anstatt zn wünschen, daas andere uns so kennen, 
wie wir sind, wünschen wir, dass sie so gut als möglich 
von uns denken. — Wir begehren also, daas die An- 
deren «ch Ober uns tfluschen: das heisst wir sind nicht 
stolz auf unsere Hnzigkeit. 

365. 

Falsche SdüQsse: „ich schätze die Menschen gering, 
folglich schätzen tae mich hoch**, «leb Itlrchte die Menschen 
nicht, folglich fürchten sie mich*'. Aber die umgekehrten 
Schlosse sind eben so falsch. Das Schliessen ist hier 
oben das I'alschc-: es ist, als ob ein Kind schliesst: ^ich 
mache die Augen zu, folglich sehen mich die Anderen 
nicht" 

366. 

(iegen jcderniann ein spiizes, zweischneiditfcs , auf- 
reizendes Wgrtf Ivn haben: das sind die, welche « s i^ern 
haben, wenn die Ochsen schneller laufen, und etwas 
nachhelfen. Aber es giebt Tollkühne, welche jedermann 
rasend machen wollen, um sich so der Wirkung ihrer 
Kraft zu freuen. 

367- 

Die Meisten haben allein Geist, wenn sie in kriege- 
rischer Verfassung sind, bei Angriff, Furcht, Vertheidigfung, 
Rache. DafQr verfallen sie, sobald dieser Zustand nach- 



* 
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lässt, in die Dumpfheit. — £s gehört sehr viel Geist 
dazu, Im Wohlbefinden noch davon fibrig zu haben. 



Wenn wir das Gute, das wir einem Besitze ver- 
danken, bei allem Bemühen, es zu überschauen, nicht 
mehr zu überschauen vermögen, so entsteht Liebe: ein 
Überströmen gegen etwas Unbegrenztes; es fehlt ihr die 
Kenntniss des ganzen Werthes einer Sache oder Person, 
weil keine Wage gross genug ist ihn zu ßissen. Man 
bringt alles Höchste, das man kennt, zur Vergleichung 
heran; lieben wir, so denken wir fortwährend an alles 
Höchste aller Art, und weil es uns immer zutrleich mit 
dem gelie))ten (iegenstande einfällt, so verwechseln wir 
es auch wohl mit ihm. 

369. 

Dinge, die man dauernd Heb haben will, muss man 
ein wenig unter ihrem wahren Werthe ansetzen: man 
darf nie ganz wissen, was sie sind. Wehe dem, der über- 
treibt! Er verUert jedes Kleinod: falls er nämlich aus 
der Stimmung der Übertreibung in ihren Gegensatz 
gerätb. 



Die Unabhängigkeit ist kein Genuss mehr, wenn ihr 
der Stachel fehlt. Und bei der absoluten UnmögUchkeit 
eines Blicks auf die Unabhängigkeit verliert die Ab- 
hängigkeit ihr Unangenehmes. So bei der Unfreiheit 
des Willens. Wir haben den Stachel der uralten Illusion 
abzubrechen: dann sind wir ganz froh und zufrieden. 



368. 



370. 
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371. 

Keiner weiss genau, was er thut, wenn er ein Kind 
zeuLft; für den Weisesten ist es ein Lotteriespiel. Und 
der Mensch soll frei sein! der nicht einem Vernunit-Acte 
sein Dasein dankt! 

Ein Amt ist gut: man legt es zwischen sich und die 

Mensclien, und so hat man sein ruhiges und listiges 
Versieck und kajin thun und sagen, was jedermann von 
uns zu erwarten für sein Recht hält. Auch ein früh- 
zeitiger Ruhm kann so benutzt werden: vorausgesetzt, 
dass hinter ihm, unhörbar, unser eigenes Selbst wieder 
mit sich frei spielen und über sich lachen kann. 

373- 

Woran liegt es, dass die gemeinen Leute, namentlich 

im Orient, glücklich und ruhig sind? Ks fehlen ihnen die 
f.ilscln^n Phantasie-Iicfriedigungen , die geistigen Rausche 
und Ernüchlcrungen, si<' leben i4<Mstig gle ichniassii,'-. Nicht 
der Geist, sondern die Geistigkeit ist die Gcfalu:. 

374. 

Beschäftigt wollen die Menschen noch mehr als 
glücklich sein. Abo ist jeder, der sie beschäftigt, ein 
Wohlthäter. Die Flucht vor der I^ngenweilel Im 

Orient findet sich die Weisheit mit der Langenweile ab, 
d.is Kunststück , das den ]Luro|)äern so schwer ist, dass 
sie die Weisheit als unmöglich verdächtigen. 

375. 

Ist nicht unsere Denkfreigeisterei als ein übertriebenes, 
einseitiges Handeln aufzufassen, dem das Gregengewicht 
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abhanden gekommen ist? Wird nicht auch der Künstler 
häufig durch sein künstlerisches Schaffen aus seinem 
Centrum geworfen? Sind nicht Sich-verhehlen, Sich-ver- 
gessen, Sicfa-verleugnen die Gefahren des fruchtbaren 
Einsamen? 

376. 

Die erfinderischen Menschen leben ganz anders 
als die thätigen; sie brauchen Zeit, damit sich die zweck- 
lose, ungeregelte Thätigkoit (Mnstellt: Versuche, neue 
Bahnen. — Sie tasten mehr, als dass sie nur die bekannten 
Wege gehn, wie die Nützlich- Thätigen. 

377- 

Auch im Handeln giebt es solche erfinderischen, 
stets versuchenden Menschen, weldie den Zufall aus fAch 
nicht bannen mögen (Napoleon). 

378. 

Stark sinnliche Menschen gewinnen ihre intellec- 
tuelle Kraft erst b^ der abnehmenden Ebbe ihrer 
Nerven: das ^ebt ihrer Production den Schwer- 
mut i 1 i g e n Charakter. 

379- 

Die Blase der eingebildeten Macht pl it/t: dies ist das 
Cardinalereigniss im Leben. Da zieht sich der Mensch 
böse zurück oder zerschmettert oder verdummt Tod der 
Geliebtesten, Sturz einer Dynastie, Untreue des Freundes, 
Unhaltbarkeit einer Philosophie, einer Partei Dann will 
man Trost, das heisst eine neue Blase. 
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38o. 

Zuerst hat man in seiner intolicctuellen Leidenschaft 
den guten Glauben: aber wenn die Ijessere Einsicht sich 
regt, tritt der Trotz auf, wir wollen nicht nachgeben. 
Der Stolz sagt, dass wir genug Geist haben, um auch 
unsere Sache zu führen. Der Hochmuth verachtet 
die Einwendungen, wie einen niedrigen, trockenherzigen 
Standpunkt. Die Lüsternheit zählt sich die Freuden 
im Geniessen noch auf und bezweifelt sehr, dass die 
bessere Einsicht so etwas leisten kann. Das Mitleid 
mit dem Abgott und seinem sch\v(>ren Loose kommt 
hinzu; es verbietet, sciue Unvollkt >mmenheiten so genau 
anzusehen: dasselbe und noch mehr thut die Dankbar- 
keit. Am meisten die vertrauliche Nähe, die Treue 
in der Luft des Gefeierten, die Gemeinsamkeit von Glück 
und Gefahr. Ach, und sein Vertrauen auf uns, sein Sich» 
gehenlassen vor uns, es scheucht den Gedanken, dass 
er Unrecht habe, wie einen Verrath, eine Indiscretion 
von uns. 

381. 

Man muss die Probe machen, wer von den Freunden 

und denen, welchen „unser Wohl am Herzen liegt", 
Stand hält: behandelt sie einmal grob. 

AWis sind mir I reunde. welrhe nicht wissen, wo 
unser Schweres und wo unser Leichtes liegt! Es giebt 
Stunden, in denen wir unsere Freundschaften wiegen. 

Wer die Pein erfahren hat, die Wahrheit zu sagen, 
trotz seiner Freundschaften und Verehrungen, scheut 
sich gewiss vor neuen. 
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304. 

Habt ihr es nicht erlebt? Man tfaut sdn Äuaserstes 
an Selbstflberwmdung und kommt wie ein halber Leich- 
nam, aber siegesfroh aus sdnem Grabe — und die guten 
Freunde meinen, wir seien recht lustiger und absonder- 
licher i-aune, merken nichts, aber meinen ein Recht zu 
haben, mit uns ihren Scherz zu treiben? Ich glaube, die 
Jünger in Gethsemane schliefen nicht, aber sie lagen im 
Grase und spielten Karten und lachten. 

385. 

Im Zustande der Schwangerschaft verbergen wir uns 
und sind furchtsam: denn wir fühlen« dass es uns schwer 
föüt, uns jetzt zu vertheidigen, noch mehr, dass es dem, 
was wir mehr lieben als uns selber, schftdlich sein würde, 
wenn wir uns vertheidigen müssten. 

386. 

Wir grdien leichter an unseren Starken, als an unseren 
Schwächen zu Grunde; denn in Bezug auf diese leben 
wir vemflnftig, nicht aber in Bezug auf unsere Starken. 

387. 

Mitunter treibt unsere Stärke uns so weit vor, dass 
unsere schwachen Partien (zum Beispiel Gesundheit, 

Selbstbeherrschung) dabei uns tüdtlich werden. 

388. 

Man lernt zu sprechen, aber man verlernt zu schwätzen, 

wenn man ein Jahr lang schweigt. 

Ki«t««ch«, Werke U. Abtheilmiff Baad XL 
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389- 

Vortheil der Einsamkeit: wir lassen unsere ganze 
Natnr, auch ihre Ventimmiingen gegen unser Haupt- 
object los und nidit an anderen Dingen ond Menschen: 
so leben wir es durch! 

390. 

Ein Herz voll Tapferkeit und guter Dinge braucht 
von Zeit zu Zeit etwas Ge£ahr, sonst wird ihm die Welt 
uwau^fftdiHch. 

391. 

Es ist sehr schwer, ein frohes Selbstbewusstsein au^ 
recht zu erhalten, wenn m.m auf eigenen und neuen 
Pfaden geht. Wir können nicht wissen, was wir werth 
sind* das müssen wir den Anderen glauben; und wenn 
diese uns nicht richtig beurtheilen können, eben weil 
wir auf unbekannten Wegen gehen, so werden wir uns 
selber bedenklich: wir brauchen den frohen, ermuthigenden 
Zuru£ Die Einsamen werden sonst dflster und verlieren 
die Hälfte ihrer Tachtigkeit, und ihre Werke mit 
ihnen. 

392. 

Mich interessirt nichts mehr, als wenn einer einen 
Umweg über ferne Völker 'und Sterne macht, um 
schliesslich so etwas von sich zu erzählen. 

393* 

Wie ein Drama sein inneres Leiden sehen ist ein 
höherer Grad als nur leiden. 
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394- 

Eine Gesundheit voll unbegreiflicher, plötzlicher Uiki' 
drehungen und Fallthflren — ein tiefes Misstrauen unter« 

haltend, und jede glückliche Stunde mit einem absieht« 
liehen Leichtsinn und Augenverschlicssen vor der Zu« 
kunft — sonst ist Glück nicht möglich. 



V. 



Religion. 

I. Allgemeines. 
395. 

Hat die Menschheit dasselbe Verehren, wie die 
griechischen Künstler, welche, um einen Gott auszu- 
drOclcen, ihren Statuen das Allzumenschliche der Muskeln 
u. s. w. nahmen? die sämmtlichen Details wegnahmen? 

Ist der grosse Mensch ein Mensch, dessen Details hin- 
weggedacht worden, vermöge der zwingenden, ver- 
götternden Gewalt seines (ianzen? Ist so die Tugend 
entstanden, diiss man das Mikroskop des Blicks aliwandte, 
also unredlicher sah? Ist so die Gottheit vom Menschen 
gebildet, dass er immer mehr Menschliches übersah? 

396. 

Es herrscht immer noch die Neigung, alle hochge- 
schätzten Dinge und Zustände auf eine n<>cli höhere 
Ursache /urück/uf uhren : so dass diese Welt hoher Dinge 
gleiclisam ein Abglanz einer noch höheren sei. Es scheint 
also die Verminderung einer Eigenschaft den Menschen 
natürlicher als eine Steigerung: „das Vollkommene kann 
nicht werden, sondern nur vergehen'', ist eine uralte 
Hypothese. Erinnerung an eine frühere, bessere Welt 
(Präexistenz), oder Paradies im Anfange, oder Gott als 
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Ufsache der Dinge, — alles setzt die gleiche Hypothese 
voraus. i,I>er werdende Grott'' ist der mythologische 
Ausdruck für die wahren Vorgänge. 

397. 

Man schuf die Götter, nicht nur aus Furcht: sondern, 
wenn das Geföhl der Macht phantastisch wurde und sich 
selber in Personen entlud. 

398. 

£s gab Götter, die das Unglück wollten, andere, 
die vor Unglück schützten, noch andere, die im Unglück 
trösteten. 

399- 

Unter allen, die sich um Gründung und Verbreitung 
von Religionen verdient gfemacht haben, hat es noch 

keinen ausg-ezeichneten Kopf und ebensowenig" einen 

redlichen Menschen jjcegeben. l^iese grossen Massen- 
Leidenschaften sind von den gröbsten Köpfen, solchen, 
die blinden Glauben an sich haben, wie die Thiere, 
gemacht worden. 

2. Christen thum. 

a) Die christliche Lehre. 

400. 

Wenn wir überall, wo der Christ sich seinen (jott 
wirkend denkt, den Zufall an die Stelle Gottes setzen, so 
bekommt man einen Überblick, wie sehr der Christ in 
der Summe seines Handelns die Welt entgeistet und dem 
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Zufall wieder prebgiebt (zum Beispiel, wenn er in Krank- 
heiten den Arzt ablehnt). Die Religionen haben das 
Reich des Zufalls verlängert, das heisst dem Geiste 
seine Zeit und Kraft beschränkt — So lange wir moralisch 
handeln, lassen wir den Zufall, dass wir in diesem Lande 
geboren sind und diese Menschen um uns haben» zum 
Gesetz über uns werden und entziehen uns dem Geiste, 
welcher nur das individuelle Beste sucht. 

401. 

Bei allem, was geschieht, sagen: Grott wflrde es nicht 
zulassen, wenn es mir nicht zuträglich wäre, — an dieser 
himmlischen Kinderei hätte die Menschheit schon mehrere 
Male zu Grunde gehen können. Glücklicherweise gab 

es immer Menschen, die nicht christlich genug waren, 
um sich so kindlich zu beruhigen. 

402. 

Der Glaube an uns ist die stärkste Fessel und der 
höchste Peitschenschlag — und der stärkste FlOgel. 
Das Christenthum hätte die Unschuld des Menschen als 
Glaubensartikel au&tellen sollen — die Menschen wären 
Götter geworden: damals konnte man noch glauben. 

403. 

Die Natur ist böse, sagt das Christenthum; sollte 
das Christenthum also nicht ein Ding wider die Natur 
sein? Sonst wäre es ja, nach seinem eigenen Unheil, 
etwas Böses. 
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404. 

Das Christenthum hält erstens: eine fundamentale 
Verbesserung der Menschen für möglich ohne Verbesse- 
rung ihres Wissens^ ohne Verbesserung ihrer gesellschaft- 
Uchen Zustände; zweitens: es will Enthaltung von der 
Welt, aber nicht Forderung der Welt; drittens: es zieht 
Leid und TrQbsal vor und erweckt Argwohn gegen das 
Wohlbefinden; viertens: es zieht den Glauben dem Wissen 
und die Unbegreiflichkeit dem Verständniss vor und 
macht argwöhnisch gegen dieVernuntt; fünftens: es be- 
achtet Geschlecht. Stand, Volk nicht, diese Unterschei- 
dungen sind ihm unwesentlich; wenn aber mit diesen 
Unterscheidungen Nothstände verbunden sind, so findet 
es die Aufirechterhaltung der Unterschiede wOnschens- 
werth, um der Nothstände und ihrer Heilswirkungen 
halber; sechstens: es setzt die tiefe Verderbtheit aller 
Dinge und Menschen voraus und sieht den Untergang 
als bevorstehend an; es will diesen Untergang nicht auf- 
halten, es will die Welt sich möglichst verleiden. — 
Dachte man sich das Christenthum, in seiner ganzen 
Stärke aufgefasst, als herrschend, dachte man sich, dass 
keine Kräfte dagegen wirken, so würde es in kurzer 
Zeit den Untergang des Menschengeschlechtes herbei- 
fthren; es nimmt den Menschen die Gesundheit, die 
Freude^ das Zutrauen, die Absichten fCat die Zukunft der 
Welt (also die Thätigkeit). Diese Consequenz geben 
einige Kirchenväter zu: sie sehen hier keinen Vorwurf 
und Einwand. 

* 405. 

Das Ziel der christlichen Moralität ist nicht das ir- 
dische Glück, sondern die irdische Uoseligkeit Das Ziel 
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des practischen Christen, der in der Welt steht, ist nicht 
der Welterfolg, sondern das Nicht -mehr-handeln-müssen 

oder sogar der Misserfolg. Jene ITnseligkeit und diese 
Misscrfolge sind die Mittel und Stufen zur Entweltlichung. 
Giebt es noch Christentlium? Es scheint, es ist schon 
am Ziele seiner Entweltlichung, nämlich zur Welt hinaus. 
Aber es hat, bevor es schied, an die Wand seine Schrift 
gemalt, und diese ist noch nicht verschwunden: »die 
Welt ist verächtiidi, die Welt ist böse, die Welt ist das 
Verderben.« 

406. 

Woher kommt es, dass das Christenthum die Grau- 
samkeit gegen die Thiere in Europa verbreitet hat, trotz 
seiner Religion des Mitleidens? Weil es viel mehr als 

dies auch eine Religion der Grausamkeit gegen Men- 
schen ist. 

407. 

Die Sünden-Hetonung hat den egoistischen Gedanken 
an die pers('»iilichen Folgen jeder Handlung hundertfach 
verschärft, und davon abgelenkt, die Folgen für andere 
auszudenken. Das Unrecht gegen Gott — dadurch ist 
die Gedankenlosigkeit über Handlungen und all- 
gemeine Nachwirkungen derselben fttr die 
Menschheit gross geworden. Die Reue, der Gewissens- 
bissl Der Christ denkt nicht an den Nächsten, er ist 
ungeheuer mit sich beschäftigt 

408. 

Keine Mythologie hat schädlichere Folgen gehabt, 
als die, welche von der Knechtsciialt der Seele unter dem 
Körper spricht. 
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Die Liebe Gottes zum Menschen ist die Ausschwei- 
fung des Gedankens von ungeschlechtlich lebenden 
Menschen. Dem Alterthum konnte so etwas nicht ein- 
fallen. 

410. 

Die Spannung zwischen dem immer reiner und 
femer gedachten Gott und dem immer sündiger g^edachten 
Menschen — einer der grössten Kraftversuche der Mensch- 
heit Die Liebe Gottes zum Sünder ist wundervoll. 
Warum haben die Griechen nicht eine solche Spannung 
von göttlicher Schönheit und menschlicher Hässlichkeit 
gehabt? Oder göttlicher Erkenntniss und menschliclier 
Unwissenheit? Die vermittchiden Brücken zwischen zwei 
solchen Klütten wären Xeuschöpfungen, die nicht da sind 
(Engel? Offenbarung? Gottessohn?) 

b) Aus der Geschichte des Christenthums. 

411. 

Wenn in die Seele eines Kindes in einer abergläu- 
bischen Umgebung und Zeit der Gedanke fällt: „du bist 
der Sohn Gottes" uiul es v^on früh an durch di(^ I Vominig- 
keit seiner Mutter ])«'l<'hrt wird, dass dieser (j<<it heilig' 
ist und Heiligkeit will: dazu ein sanftes Xemi)erament 
und eine glühende, visionäre Phantasie, ein durch £nt- 
haltsamkeit und Einsamkeit erzogenes Vertrauen zu sich 
selber: so einer kann zum Glauben sündlos zu sein kom- 
men, sobald er als Sohn Gottes sich glaubt und somit 
seinen eigenen Befehlen gehorcht: — sublime Art 
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des Stolzes. Als Gesetzgeber ist er dem Gesetz über- 
legen, er kann Höheres darüber hinaus zeigen, es voll- 
enden: wie ungereimt für ihn, etwas zu thun, das wider 
seine fixe Idee geht! Von dieser Höhe aus sehnt er 
sich nach Liebe — die Menschen sollen an ihn 
glauben: das ist das Einzige, was ihm fehlt, und daf&r 
will er ihnen alles geben, was er kann, zum Beispiel 
Gottes Gnade. Die Kinder, die Armen, die Dummen, 
die Verachteten, die sich selber Verachtenden sind seine 
Lieblinge. Er dichtet sich seinen (lott nach seinem Bilde, 
so dass er Liebe erweisen kann als Gott: er eliminirt 
und schwächt Vorstellungen, aus denen ein anderer Gott 
sich ergiebt Seine Redlichkeit gegen sich ist sehr ge- 
ring, er hat weder in Bezug auf seinen Glauben als 
Gottessohn ein feiaes Crewissen, noch in Bezug auf seine 
Erkenntniss der Natur und des Menschen. Er belügt 
sich, ganz im Dienste seiner Leidenschaft: was er nicht 
kennt, schätzt er nicht, er behandelt sich als Maass der 
Dinge, mit der Unerfahrenheit eines einsamen Schäfers, 
der nur Sch.ife um sich hat. Sein wunder Punkt ist, 
dass die Menschen ihm nicht glauben wollen, während 
er sich selber glaubt: und hierbei wird seine Phantasie 
grausam und düster, und er dichtet die Hölle fiOr die, 
welche nicht an ihn glauben. Sein Mangel an Bildung 
schützt ihn davor, sich die Entstehung einer Leidenschaft 
vorzustellen und sich selber einmal objectiv zu sehen: 
er steht nie über sich (wie zum Beispiel Napoleon). Das 
Furchtbarste, ewig llnsühnbare der Menschen wurde das 
Verschmähen seiner Liebe: das ist ein gemeiner Zug. 
Ebenso seine Verdächtigung der Reichen, des (Teistes, 
des Fleisches — seine Müde und Nachsicht ist kurz und 
ganz egoistisch. 
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412. 

Wie streng ist man g^en Calvin wegen einer Hin- 
richtung! Und Christus verwies alle, die nicht an ihn 
glaubten, in die Hölle — und Menschen, noch furcht- 
barer als er, fügten hinzu: „mit rückwirkender Kraft". 

413. 

Wenn ein Idealist der Praxis nicht Sceptücer aus 
Instinct ist» so wird er zum Narren der Eitelkeit und 
hfilt sich zuletzt für Gottes Sohn. 

4M. 

Es ist beschränkt, die Pharisäer als Heuchler auf- 
zufassen, sie leben immer in dem festen Zutrauen zu 
ihren Handlungen, sie sehen sie nicht tiefer und wahr- 
haftiger an und kennen durch Gewohnheit bei sich nur 
gute Motive: die andern sehen sie nicht, ihr Auge ist 
dafür blind. — Gresetzt, man setzte ihnen ein neues Auge 
ein und machte sie mit sich unzufrieden: nun, so mehrte 
man den allgemdnen Jammer. Die Handlungen blieben 
dieselben in ihren Wirkungen für andere, und somit 
wäre es eine überflüssige Menschenquälerei. Diese 
will das Christenthum. 

415- 

Was die Römer an den Juden hassten, das war 
nicht die Race, sondern eine von ihnen beargwöhnte 
Art des Aberglaubens, und namentlich die Energie dieses 
Glaubens (die ROmer, wie alle Südländer, waren im 
Glauben lassig oder sceptisch und nahmen nur die 
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Gebräuche streng). Dasselbe ist ihnen an den Juden 
anstösstg, was ihnen an den Christen anstOssig ist: der 
Mangel an Grötterbildem, die sogfenannte Geistigkeit 
ihrer Religion, eine Religion, die das licht scheut, mit 
einem Gott, der sich nicht sehen lassen kann: dies 
erweckte Argwohn; noch mehr das, was man vom 
Osterlamm munkelte, vom Essen des Leibes, Trinken 
des Blutes und dergleichen. — In Summa: die Menschen 
der Bildung damals meinten, Juden und Christen seien 
heimliche Kannibalen. Dann traute man ihnen zu, ver- 
rücktes Zeug ehrlich zu glauben, das jüdische und 
christliche Maass im Glauben-können war den Römern 
verächtlich; der Jude in Christus war es, der vor allem 
Glauben forderte. Die Gebildeten jener Zeit, vor denen 
alle philosophischen Systeme einander in den Haaren 
lagen, fanden dieses Glauben -fordern unausstehlich. 
^Credat Judaeus ^ipt'lla" (lioraz). 



416. 

Nicht die Sittenverderbniss — diese beschränkte sich 
auf fünf bis zehn Städte des ungeheueren Reiches — 
sondern die Ermüdung, welche überall eintrat, weil 
man am Ziele zu sein glaubte, in Betreff der Cultur 

und der staatlichen Formen, führte die alte Welt in die 
Schlinge dt's Cliristeiuhums. Die Menschen wollen lieber 
untergehen als sich am Ende wissen, das Ausldjen als 
einziger Zweck des Lebens ist ihnen ein unerträglicher 
Gedanke. Man war seiner selbst und der Welt müde: 
das Christenthum machte alles wieder interessant, indem 
es alle Werthurtheile umdrehte und hinter das Ende 
aller Dinge ein Gericht setzte. 
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417. 

Das Christenthum erscheint als eine epidemische 
Panik; es war prophezeit worden, dass in Kürze die Erde 
untergehen würde. An den Gedanken dieser furchtbaren 
Gefahr rankten sich benachbarte Gedanken an: Unter- 
gung* warum? Um unserer Sünden halber? Also vielleicht 
ein Gericht? Und wo ein Fürsprecher? u. 8. w. Zuletzt 
erschien es als das allgemein Rathsanste, in gewohnter 
antiker Weise vor die Richtstätte zu treten, das heisst 
in dem denkbar erbärmlichsten und mitleiderweckendsten 
Zustande. Dieses Bild des antiken Angreklagten halten 
später die Anachoreten fest; sie wollten jeden Augenblick 
bereit sein, und die Vorstellung des plötzlich herein- 
brechenden Gerichtes Hess sie edles ersinnen, wodurch ein 
Mensch bejammernswürdig erscheint; Gott solle es, wie 
ein römischer Prätor, nicht aushalten, ein so verkümmertes 
und entsetzUch leidendes Wesen als schuldig zu behandeln. 
Das Christenthum kennt nur den würdelosen Schuldigen. 

418. 

Wie ist es doch geschehen, dass, in der Geschichte 
des Christenthums, zu den ( ieistig-Armen. unter und aus 
denen es geboren wurde, endlich auch die (ieistreichen, 
ja selbst die Reichen des Geistes überliefen? Das 
Christenthum als grosse Pöbelbewegung des römischen 
Reichs ist die Erhebung der Schlechten, Ungebildeten, 
Gedrückten, Kranken, Irrsinnigen, Armen, der Sclaven, 
der alten Weiber, der feigen Manner, im Ganzen aller 
derer, welche Grund zum Selbstmord gehabt hätten, aber 
den Muth dazu nicht hatten; sie suchten mit Inbrunst 
ein Mittel, ihr Leben auszuhalten und aushaltenswerth zu 
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finden, &nden es, und boten der Welt ihre neue Art von 
Glück an. Ein Glück solchen Ursprungs war die grOsste 
Paradoxie des Alterthums; die damalige Bildung war zu 

paradoxensüchtig, um es nicht sehr anziehend zu finden. 
„Das Heil kommt von den Juden," — das war ein Satz, 
gegen den kein goistreicher Alter seine Haltung auf die 
Dauer behauptete. „Versuchen wir es also mit den 
Juden," — so klang die innere Stimme, durch welche 
der Geist auf die Seite der grossen Bewegung gerufen 
wurde. 

419. 

Das Christenthum hat der geistigen Armutfi das 
Himmelreich verhössen: aber der erste gebildete und 

geistreiche Christ hat dem Christenthum seine Dialectik 
und Rhetorik gegeben, oliiie diese wäre es an seiner 
geistigen Armuth zu Grrunde gegangen. 

420. 

Das erste Christenthum schätzte am höchsten die 
Eigenschaften, die zur Mission befähigten, um vor dem 
nahen Ende die Lehre bis an die Ghrenzen der Erde zu 
tragen. (Ehelosigkeit und Verlassen der Güter.) Welt- 

flucht liiess, das griechisch-römische Leben nicht mit- 
machen, da dies durch und durch auf heidnischer Cultur 
ruhte. Neuplatonische Grundannahme, dass wir für ein 
höheres Leben zu leben hätten; die Erde erschien zu niedrig, 
insgleichen die Cultur. Dieser naive Stölzl »Entrückt 
und erhoben sein von der Erde — Berühren des höchsten 
Weltgrundes im Gef&hl*' — eine Art platonischer £r- 
kenntniss — alles Täuschung. Die neuplatonische An- 
sicht verschmolz mit dem Christenthum, es and die 
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religiost, die höheren Menschen. Die Reformation ver- 
warf diese Höheren und leugnete die ErftOlung des 
sittlich religiösen Ideals, Luther hatte gfegen die vita 

cojUcmplativa viel Bosheit und Widerspruch. 

421. 

Das Christenthum gicng in dem Grade hA dem alten 
Testament in die Schule, als es sich bemühte eine Welt- 
religion zu werden. Das welttlüchtige Christenthum 
brauchte das alte Testament nicht. 

422. 

Christenthum und Judenthum: das Ideal ausser uns 

gesetzt, mit höchster Macht und befehlend! und belohnend 
und strafend! - - Wie hoch nuiss ein Jeder stehen, um 
dies sich selber zu leisten! Und wie wenig willkürlich 
wird ihm das Bild von sich erscheinen müssen 1 Darf er 
sich als dessen Schöpfer fühlen?! Kauml 

423- 

Die eigentliche Unverschämtheit der Güte habe 
ich am besten bei Juden beobachtet. Man denke an die 
Anfänge des Christenthums. 

424. 

Feuer im Leibe, Schnee auf dem Haupte und den 
Mund voll schwarzer Dampfe wie der Ätna — Savonarola. 

425. 

Pascal's Gespräch mit Jesus i.st schöner als irgend 
etwas im neuen Testament! Es ist die schwermüthigste 
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Holdseligkeit, die je zu Worte gekommen ist. An diesem 
Jesus ist seitdem nicht mehr fortgedichtet worden, deshalb 
ist nach Port-Royal das Christenthum überall im Ver&ll. 

426. 

Pascal rieth, sich an das Christenthum zu gewöhnen, 
man werde spOren, dass die Leidenschaften schwinden. 
Dies heisst: seine Unredlichkeit sidi bezahlt machen 
und sich ihrer freuen. 

427. 

Der Hauptfehler Pascal's: er meint zu beweisen, dass 
das Christenthum wahr ist, weil es nöthig ist — das 
setzt voraus, dass eine gute und wahre Vorsehung 
existirt, welche alles Nöthige auch wahr schafft: es 

könnte aber nOthis^e Irrthümcr geben! Und endlich: die 
Xöthigkeit könnte nur so erscheinen, weil man sich 
an den Irrihuni schon so gewohnt hat, dass er wie eine 
zweite Natur gebieterisch geworden ist 

428. 

Das Bcdürtniss, sich über iUle Sachen auszus}>re<-hen, 
die uns quälen, Hess Gott dem Christen immer gegen- 
wärtig erscheinen. Für die gröberen, phantasieärmeren 
Naturen schuf die Kirche seinen Vertreter, den Beicht- 
vater. Warum will man sich aussprechen? Weil eine 
Lust dabei ist, eine Vergewaltigung des Anderen, dem 
wir unser Leid zu hOren. mitzuempfinden, mitzutragen 
geben. Gott als SOndenbock muss auch Beichtvater sein. 
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429. 

Derlrrthiiin der kürchlichen Abaolutioti (und oft audi 
der staatlicfaen Strafen) besteht darin» dass hier ein ^n- 
mal zum Keinmal gemacht werden solL Wenn die Er- 
innerung- an eine Schuld nicht mehr quält, dann wirkt 

der durch sie eingeübte innere Mechanismus viel leichter, 
und es giebt kein Hinderniss mehr für ein neues Ab- 
spielen des alten Liedes. Daher fromme, ehebrecherische 
Frauen unter den Katholiken keine Seltenheit sind, welche 
täglich sündigen und sich täglich absolviren lassen. 

430' 

Will man behaupten, dass der Grermane f&r das 
Christenthum vorgebildet und vorbestimmt gewesen sei, 
so darf es einem nicht an Unverschämtheit fehlen. Denn 
das Gegcntheil ist nicht nur wahr, sondern auch hand- 
greiflich. Woher sollte auch die Erfindung zweier aus- 
gezeichneter Juden, des Jesus und des Saulus, der zwei 
jüdischsten Juden, die es vielleicht gegeben hat, gerade 
die Germanen mehr anheimeln als andere Völker? (Beide 
meinten, das Schicksal jedes Menschen und aller Zeiten, 
vorher und nachher, nebst dem Schicksale der Erde, der 
Sonne und der Sterne, hänge von einer jüdischen Be- 
gebenheit ab: dieser (Tlaube ist das jüdische tio}i plus 
ultra.) Wie reimt sich die h<)chste nior.ilisclit' Subtilität, 
welche ein Rabbiner- und nicht ein Bärenhäuter-Verstand 
so geschärft hat, und welcher die Erfindung des heiligen 
Gottes und der Sünde an ihm zuerst gelungen ist, das 
Gefühl der Unfreiheit und Knechtschaft in einem grenzen* 
los ehrsüchtigen Völkchen, sein Ausschauen nach dem 
Erlöser und Vollender aller Hofihungen, die priesterliche 

Nietsicb«, Wcik* U. AhtkoOiuig Baad XI. 
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Hierarchie und das volksthümlichere Ascetenthum, die 
überall fühlbare Nähe der Wüste, und nicht die des 
Bärenwaldes, — wie reimt sich dies alles zum faulen, 
aber kriegerischen und raubsüchtigen Grermanen, zum 
sinnlich kalten Jagdliebhaber und Biertrinker, der es nicht 
höher als bis zu einer rechten und schlechten Indianer- 
religion g-ebracht hat und Menschen auf Opfersteinen zu 
schlachten noch vor zehnhundert Jahren nicht verlernt hatte? 

431- 

Das Christenthum ist aus dem Judenthum hervor- 
gegangen und aus nichts anderem: aber es ist in die 
römische Welt hineingewachsen und hat Früchte hervor- 
getrieben, welche sowohl jüdisch als römisch sind. Dieses 
gekreuzte Christenthum hat im Katholicismus eine Form 
gefunden, bei der das römische Element zum Übergewicht 
^(^kommtm ist: und im Protestantismus eine andere, bei 
der das jüdische El'^ment vorhorrsrlu. Dies liegt nicht 
daran, dass die Germanen, die Träger der protestantischen 
Gesinnung, den Juden verwandter sind, sondern dass sie 
den Römern femer stehen, als die katholische Bevölkerung 
Süd-£uropaSw 

Das Christenthum (und nicht nur die katholische 

Kircho tUhrt f >rt. s;ch zu >tollen, als ob es alles forderte, 
aber is ist selir zufrieden, s«hr dankbar, wenn es nur 
etwas erhalt. In dieser G'-tut^'-samkeit ist jetzt auch d<T 
bo>ie Christ, nach christlichem Maiisse gemessen, schUmmer 
als ein Heide; er will weder für seinen Glauben leben, 
noch mit seinem Glauben sterben; er ist zufrieden, wenn 
man ihnen beiden ein Almosen gicbt 
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In unseren Schulen wiixl die jadische Geschichte als 
die heilige vorgetragen: Abraham ist uns mehr als irgend 
eine Person der griechischen oder deutschen Geschichte, 

und von dem, was wir bei David's Psalmen empfinden, 
ist das, was das Lesen Pindar's oder Petrarca's in uns 
errciit, so verschieden, wie die Heiinath von der Fremde. 
Dieser Zug zu Erzeugnissen einer asiatischen, sehr fernen 
und sehr absonderlichen Race ist vielleicht inmitten der 
Verworrenheit unserer modernen Cultur eine der wenigen 
sicheren Erscfaeinungren, welche noch Aber dem Gegen- 
satz von Bildung und Unbildung erhaben stehen: die 
stärkste sittliche Nachwirkung des Chiistenthums, welches 
sich nicht an Völker, sondern an Menschen wendete und 
deshalb gar kein Arg dabei hatte, den Mensclicn der 
indogermanischen R tco das ReHgionsbuch eines semi- 
tischen Volkes in die Hand zu gehen. Erwägt man aber, 
welche Anstrengungen das nichtsemitische Euroj)a ge- 
macht hat, um diese fremdartige kleine jüdische Welt 
sich recht nahe an*s Herz zu legen, sich über nichts 
darin mehr zu wundem, sondern sich nur über sich selbst 
und seine Beiremdung zu wundem, — so hat \'ielletcht 
in nichts Europa sich so sehr selbst überwunden, wie in 
dieser Aneignung der jüdischen Litteratur. Das jetzige 
europäische (lefühl für (Vw liibel ist der grusstc Sieg 
Ober die Beschränktheit der Race und über den Dünkel, 
dass für jeden eigentlich nur das werthvoll sei, was sein 
Grossvatcr und dessen Grossvater gesagt und getlian 
haben. Dieses Gefühl ist so mächtig, dass, wer sich jetzt 
frei und erkennend zur Geschidite der Juden stellen will, 
erst viele Mühe nöthig hat, um aus der allzugrossen 
Nähe und Vertraulichkeit hwauszukommen und das 
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Jüdische wieder als fremdartig zu empfinden. Denn 
Europa hat sich selber zu einem guten Theile in die 
Bibel hineinlegen und im Ganzen und Grossen etwas 
Ähnliches thun müssen , wie die Puritaner Englands, 
welche ihre Grewohnheiten, ihre Zeltgenossen, ihre Kriege, 
ihre kl^en und grossen Schicksale in dem jüdischen 
Buche aufgezeichnet (prophezeit) fanden. — Was aber 
sagt der Europäer, welcher nach dem Vorzug der alt- 
jüdischen Litteratur vor allen anderen alten Litteraturen 
gefragt wird: ., Es ist mehr Moral darin". Das heisst 
aber: es ist mehr von der Moral darin, welche jetzt in 
Europa anerkannt wird; und das heisst wiederum nichts 
anderes als: Europa hat die jüdische Moralität angenommen 
und hält diese für eine bessere, höhere^ der gegenwärtigen 
Gesittung und Erkenntniss angemessenere als die arabische, 
griechische, indische, chinesische. — Was ist der Charakter 
dieser Moralität? Sind die Europäer wirklich vermöge 
dicbcs morulisrlieii Charakters die ersten und herrschen- 
den Menschen des Erdballes? Aber wonach bemisst man 
den Rang der verschiedenen Moralitäten? Zudem wollen 
es die Nicht-Europäer, wie dir Chinesen, gar nicht Wort 
tiaben, dass die Europäer sich durch Moralität vor ihnen 
auszeichneten. Es gehört vielleicht mit zum Wesen der 
jüdischen Moralität, dass sie sich für die erste und höchste 
hält: es ist vielleicht eine Einbildung. Ja man kann 
fragen: giebt es überhaupt eine Rangordnung der Mora- 
lität, gicbt es einen Canon, der Ober allen waltet, das 
Sittliche detinirt ohne Rücksicht auf Volk, Zeit. Umstände, 
Erkenntnissgrad? (^der ist eine Ingrechenz aller Moralen, 
der Grad von Anpassung an die Erkenntniss, vielleicht 
das, was eine Rangordnung der Moralen ermöglicht? 
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434. 

Europa hat einen Excess von orientalischer Mo- 
ralität .in sich wuchern lassen, wie die Juden ihn aus- 
gedacht und ausempfunden haben. Man wird nicht das 

glücklichste und besonnenste Volk sein, wenn man der- 
art im Moralischen ausschweift und es in's (iAttliche, 
Menschen -Unmögliche hineinverlegt. Sie sind viel ge- 
fangen und unterworfen gewesen, sie haben die orien- 
talische Verachtung kennen gelernt dafülr, dass sie in 
ihrem Glauben hartnäckig waren; sie haben sich gegen 
diesen Glauben so benommen wie asiatische Völker 
gegen ihre Fürsten, kriechend, ergeben und voller Angst, 
auch nicht frei vom Grelüst der Unabhängigkeit: so be- 
kamen sie eine unruhige, begehrliche, im Heimlichen 
sich schadlos haltende Phantasie, die Brutstätte jener 
sublimen anklüLTcrischen Moralitat und jenes wilden 
Heroismus, der sich ebenso in der Hingebung an ihren 
Heerführer Gott, als in der Verachtung gegen nch selbst 
kundgiebt Das Christenthum hat vermöge seiner jüdi- 
schen Herkunft den Europäern jenes jü<£sche Unbehagen 
an sich selber gegeben, die Vorstellung von der inneren 
Unruhe als der menschlichen Normalität: daher die 
Flucht der Europäer vor sich selber, daher diese uner- 
hörte Thätigkeit, sie stecken Kopf und 1 lande überall- 
hin. Zudem ist es dem Christenthum g^elungen, die rein 
orientalischen Cieinentypen , den Anachoreten und den 
Mönch als die Vertreter eines „höheren Lebens" in 
Europa auftreten zu lassen; dadurch hat es eine falsche 
Kritik über alles andere Leben ausgesprochen und das 
Griechische in Europa unmöglich gemacht Die Athener 
fohlten sich zwar als die unruhigsten Griechen: aber wie 
ruhig, wie voll von sich und anderen gfuten Dingen er- 
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scheinen sie neben unsl Sie wussten niemanden über 
sich und brauchten sich selbst nicht zu verachten. 

3. Die Religion in der Gegenwart und der Zukunft 

435. 

Sie begeistern sich in der Jugend einmal und sind 
dauernd daJftir dankbar, wahrend sie den Gegenständen 

dieser Begeisterung ferner werden: aber an einer Kri- 
tik hindert sie die Pietät. Die I leiligsprechuni/^ nimmt 
zu im Verhältniss, dass die Beg-cistcruni^szcit ferner wird 
und wir den Objecten uns entrückt fühlen. „Was uns 
einmal so erhoben hat, muss die Wahrheit gewesen 
sein. Jetzt stehen wir fem und können es nicht mehr 
prüfen: aber damals waren wir ganz darin zu Hause." 
Der Wahn, dass, was erhebt, wahr ist, und dass alles 
Wahre erheben muss, ist die Folge von der Veraditung 
des Irdischen, Materiellen als des Unwirklichen und der 
Verehrung des Geistigen und des Jenseits als der wahren 
Welt, von wo aus alle Regungen kommen, die erheben. 
— Wenn die Geschichte von Christus in diesem Jahr- 
hundert sich ereignet hätte, so würde der für \ errückt 
gelten, der das glaubte, was jetzt noch viele davon 
glauben. 

436. 

Das r.cdürfniss zu beten, auch das des Bussredens, 
Lobpreisens, Segnens, Fluchens, alle religi<>sen Gewohn- 
heiten brechen heraus, sobald ein Mensch pathetisch 
wird: zum Beweis, dass pathetisch werden heisst: eine 
Stufe zurücktreten. Wann sind wir davon am ent* 
ferntesten? Wenn wir spielen, Geist zeigen und aus- 
tauschen, freudig-heiter sind und schalkhaft dabei, im 
Scherz über alles Emphatische in Wort, Ton, Trieb — 
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vielleicht erreichen wir hier einen Vorsprung Aber unsere 
2^t Der heroische Mensch, der vom Kampf und den Stra- 
pazen und dem Hasse ausruht und sich des Pathos schämt — 
und dort der Priester! 

• 

Aus Mitleid mit den Anderen uns religiös stellen? 
Pfui! Wir müssen sie zu unserer Tapferkeit er- 
heben! Und das ist möglich 1 Sei es selbst durch den 
Fatahsmus! 

438. 

Wir worden jetzt die Neigung zu religiösen Ver- 
zückungen mit Abfiihrmitteln behandeln. 

439. 

Religion nowoelle: 

1. Für seltene Momente aufgespart. 

2. Verehrung" der Aufopferungslust. 

5. Kein Gott, kein Jenseits, keine Belohnung und 
Bestrafung. 

4. Kein Beschuldigen mehr, keine Gewissensbisse, 
aber Vernunftsbisse. 

5. Das Ich restituirt. 

6. Das Schöne empfunden als das sich opfernde Ich. 

7. Keine allgemeine Menschenliebe, sondern Herr- 
schaft der Triebe. 

H. Die höchste Klugheit als Xorm gononimen, als 
gemein und nicht verehrt deshalb, weil geu < »liiilich. 

9. Die Unklugheit der Grossmuth bewundert. Das 
Mitleiden eine Schwäche und Erholung — concedirt. 

zo. Nicht als Opferung fOr andere verehrt, sondern 
als der volle Sieg des einen Affects über die anderen, 
so dass wir das Leben, die Ehre u. s. w. ihm weihen: 
also die Fülle der Passion ist das Wesentliche. 
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Gesetzt, unsere Cultur mflsste die Frömmigkeit ent- 
befaren. Sie könnte me aus sich nicht erzeugen. Eine ge- 
wisse letzte innere Entschlossenheit und Beschwichtigung 
wird fehlen. Mehr als je kriegerische und abenteurerische 
Greisterf Die Dichter haben die Möglichkeiten des Lebens 
noch zu entdecken, der Sternkreis steht dafür offen, 
nicht ein Arkadien (xler Campanerthal: ein unendlich 
kühnes Phantasircn an der Hand der Kenntnisse über 
Thierentwickelung ist möghch. Alle unsere Dichtung ist 
so kleinbürgrerlich- erdenhaft, die grosse MögUchkeit hö- 
herer Menschen fehlt noch. Erst nach dem Tode der 
Religion kann die Erfindung im Göttlichen wieder 
luxuriiren. 
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Kunst 

I. Kunst im Allgemeinen. 
441. 

Schon: jeder nennt das schön» was entweder der 
sichtbare Ausdruck dessen ist, was ihm angenehm (nützlich) 
ist oder die Erinnerung daran erweckt oder gewöhnlich 
mit ihm verbunden erscheint 

442. 

Welches ist der Zustand, in welchem jemand ein 
Ding schön nennt? Vielleicht der, wo er an das er- 
innert wird, was ihn glQcklich zu machen pflegt. 

443. 

Wesen der Kunst: eine schädliche Function wird 
ausgeübt, ohne dass sie Schaden bringt Angenehmste 
Paradoxie. 

444. 

Der Realismus in der Kunst eine Täuschuiij^. Ihr 
gebt wieder, was euch am Dinge entzückt, anzieht — 
diese Empfindungen aber werden ganz gewiss nicht 
durch die realia geweckt! Ihr wisst es nur nicht, was 
die Ursache der Empfindungen ist! Jede gute Kunst hat 
gewähnt, realistisch zu seini 
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445. 

Redlichkeit in der Kunst — nichts zu tbun mit Reap 
lismus] Wesentlich Redlichkeit der Künstler gegen ihre 
Kräfte: sie wollen sich selber nicht belügen, noch be* 
rauschen, — kdnen Effect auf «ch machen, sondern das 
Erlebniss (den wirklichen £fi^) nachahmen. 

446. 

Die Kunst hat auch die Phantasie-Befriedigung: und 
es ist diese unschuldiger und harmloser als sonst, weil 
die Schönheit den Maassstab des Maasses mitbringt: 
sodann weil die Musen sagen: „wir lügen**. 

447- / 

Der Dichter scheint fortwährend Zugänge zu einer 
neuen oder besseren Erkenntniss von Natur und mensch- 
lichen Dingen zu eröffnen: Ijevor nun ii"ch recht V)e- 
grilfen hat, dass, was hier so aufregend winkt, ein Irrlicht 
ist, gaukelt sch(Hl wieder ein anderes vor den Sinnen. 
Die Vergleichungen, die Metaphern des Dichters sind von 
ihm durchaus nicht als solche geg^eben, sondern als neue, 
bisher unerhörte Identitäten, vermöge deren ein Reich 
der Erkenntniss sich zu eröffnen schdnt Je weniger 
noch darüber feststeht, was in der Natur wirklich wahr 
und erwiesen ist, um so stärker ist die Wirkung des 
Dichters, um so grosser seine Schauspielerkunst, zeitweilig 
den Ergründet der Natur zu n praseniircn. Die Frage, 
wie weit etwas, das ein Dichter sagt, walir ist, ist eine 
Pedanterie. Aller Werth liegt gerade darin, dass es nur 
einen Augenblick wahr scheint, und dies gilt von seiner 
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gesammten Weltbetrachtung, seiner moralischen Ordnung, 
seinen moralischen Sentenzen ebenso sehr wie von seinen 
Gleichnissen, seinen Charakteren, seinen Geschichten. 
Eine emsthafte, der Wissenschaft zugehörige Meinung 
damit bekräftigen wollen, dass irgend ein Tragiker etwas 
Ahnliches gesagt hat, ist eine Albernheit: Dichter haben 
in Dingen der Erkenntniss immer Unrecht, weil sie als 
Künstler täuschen wollen und als Künstler gar nicht das 
Bestreben nach höchster Wahrhaftigkeit verstehen. Sagen 
«e zufällig etwas Wahres, so ist ihre Autorität nicht ge- 
eignet, Glauben, sondern Misstrauen zu erwecken* £s 
ist ein solcher Grenuss, dass der erkennen wollende Trieb 
auch einmal mit sich spielt und von einem Zweige zum 
andern hüpft, mit reizenden Tönen und bunten Federchen 
geschmückt, — und wir sollten Narren sein und da ein 
Orakel erwarten, wo ein Vogel singt und tirilirt? 

448. 

Die Gefährlichkeit der Kunst besteht darin, uns an 
die eingebildeten Dinge zu gewöhnen, ja ihnen eine 
höhere Schätzung zuzusprechen: die Halbwahrheiten, die 
blendenden Ein&Ue vorzuziehen, kurz den Glanz und 
den Effect der Dinge als Beweis ihrer GQte, ja ihrer 
Realität gelten zu lassen. „Zur Vollkommenheit gehört 
die Realität,** dieser Denkfehler ist sehr oft gemacht 
worden. „Was wir stark bewundern, muss wahr sein." 

449- 

Unsere grössten Erhebungen, Erschütterungen, den 
reinsten Himmel verdanken wir uns selber: wir leihen 
davon an die Werke der Kunst, und so werden sie 
grösser, wir verbessern sie und mitunter verkennen wir 
sie zu ihren Grünsten. 
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450- 

Für die Künste ist ein Zustand der Wildheit und 
der kämpfenden Individuen besser als die allzugrosse 
Sicherheit. 

451. 

Unser Leben aoU ein Steigen sein von Hochebene 
zu Hochebene, aber kein Fliegen und Fallen, — letzteres 

ist aber das Ideal der Phantasiemenschen: höhere Aug'en- 
blicke und Zeiten der Erniedri^rnng. Diese schlimme Ver- 
wr^hnung deg^radirt den allergrössten ITieil des eigenen 
Lebens, zugleich lernen wir die anderen Menschen, weil 
wir sie nicht in der Exstase sehen, geringschätzen: es 
ist ungesund, denn wir rotkssen die moralisch ästhetischen 
Ausschweifungen bezahlen. Bei tiefer eingewurzeltem 
Übelbefinden und innerem Missmuthe muss die Dosis 
Erhebung immer starker werden, wir werden zuletzt 
gleichgfOltig gegen den Werth und nehmen mit der 
stärksten Erregung fürlieb. Verfall. — Dieser Process 
ist in der Geschichte jeder Kunst sichtbar: das classische 
Zeitalter ist das, wo Ebbe und Fluth einen sehr zarton 
Unterschied machon, und ein wohliges Gcfülil von Kratt 
die Norm ist: es fehlt immer das, was die tiefsten Er- 
schütterungen hervorbringt: deren Erzeugung gehört ui 
die Periode des Verfalls. 

452. 

Ich habe mein Ziel und meine Leidenschaft: ich will 
von der Kunst nichts, als dass sie mir dasselbe verklärt 
zeige oder mich ergötze, ermuntf^e, zeitweilig abziehe. 
Diis Erste ist meine Art von Religion: ich seho mein 
Ideal von anderen geliebt und verklärt und in die Wolken 
aufgetragen: Ich bete mit ihnen! Nicht soll die Kunst 
mich mir selber entfahren, nicht mich vor dem Ekel retten. 
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2. Der Künstler. 

453. ^ 

Was ein Künstler an Meinungen, S3rmpathien, Anti- 
pathien, Gewohnheiten, Excessen alles nöthig hat, um die 
Luft sich zu schaffen, in der er seine Productivität wachsen 
ftttüt, das geht uns alles nichts an: so wenig uns der 
Boden kümmert, wenn wir Brod essen. Verlangt er 
freilich, dass w ir alles jenes mit iliin theilen, um ganz 
den Genuss seiner Kunst zu haben, so ist zu antworten, 
dass der üenuss des grössten Kunstwerkes ein einziges 
verschrobenes Urtheil, eine Verrückung unserer Stellung 
nicht aufwiegt Das Kunstwerk gehört nicht zur Noth- 
dürft, die reine Luft in Kopf und Charakter gehört zur 
Nothdurft des Lebens. Wir sollen uns von einer Kunst 
losmachen, die ihre Früchte zu theuer verkauft. Hält 
es ein Künstler nicht in der hellen, guten Luft aus, muss 
er, um seine Phantasie zu schwängern, in die Nebelhöhlen 
und Vorh(!)llen hinein, ijfut: wir folgen nicht. Ebenso, 
wenn er Ilass und Xeid braucht, um seinem künst- 
lerischen Charakter strenge Treue zu wahren. Ein 
Künstler ist nicht Führer des Lebens, — wie ich früher 
sagte. 

454. 

Die Menschen jeder Zeit, welche Kunstbodürfiiisse 
haben, vor allem aber eine tiefe, schwere Ciemüthsart, 
fallen dem Künstler zu, welcher tief und ernst ist, und 
sanctioniren ihn, indem sie ihm ihre Tugenden unter- 
schieben: er kommt dem gern entgegren. Aber be- 
wiesen ftür den Künstler ist damit nichts. 
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455- 

Kein deutscher Künstler hat bisher genug Geist ge- 
habt, um seine Praxis zu erklären: die klügsten haben 
nur verstanden, sie zu beschönigen, wie als ob sie ein 
schlechtes Gewissen hätten: thatsächlich haben sie ihre 
Wirkung verdorben, insofern sie ihre Beschränktheit 
in die Wagschalc warfen; ihre Werke sanken dadurch 
etwas und übten Einlluss auf die geringeren Xachahiner. 
Begreift man nämlich die Tendenz einer Kunst als 
eine persönliclie Verherrlichung oder Apologie oder Ver- 
steckspielerei, so greifen viele nach ihr, die es nöthig 
haben, ihre Natur zu verherrlichen oder zu verstecken. 

Es giebt nichts Alberneres als jemanden in dem zu 

verhöhnen, was die Tüchtigkeit seines Berufs, zum Beispiel 
der Gelehrten, ausmacht: wie es die verwöhnten Kinder, 
die Künstler, sich erlauben. 

457- 

Damit ein Künstler oder Denker seine Art zur 
Vollendung bringe, muss er wohl den Glauben haben, 
der eine Ungerechtigkeit und Beschränktheit gegen den 
Glauben anderer ist. Denn er muss mehr darin sehen 

und etwas (irusseres, als es ist: sonst wendet er seine 
ganze Kraft nicht auf. Es wird durch die lange Reibung 
der Ausführung unendlich \i< l \on dem Entzückenden 
abgerieben, das der erste Gedanke hat: darum muss das 
Entzücken viel grösser sein, als billig ist — sonst reicht 
sie nicht bis zu Ende. 
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Wer die Krallen jener Schönen Katzen erfahren hat, 
die um die grossen 'Künstler schwärmen, bt nicht mehr 
der Meinung, dass das Genie den Charakter seiner Um- 
gebung verbessere. 

459- 

Da ist ein grosser Künstler: aber er will grösser 
erscheinen, als er ist Und so sagt man bei jedem fünften 
Augenblicke seiner Kunst: er ist anmaassend, er maasst 
sich etwas an, das Höheren zukommt, als er ist, er ist 

an iliiien ein Räuber, und in I'xv.ug auf S!c}i selber ist 
er nicht ehrlich — ihm fehlt nicht die (irosse, aber die 
Naintät, darum wird ihm so selten wohl: die Spannung 
ist zu gross. 

460. 

Über die Genie's müssen wir umlernen. Ich wüsste 
nicht, w£irum fruchtbare Menschen sich niclii still und 
anspruchslos benehmen sollten (Aloltke), oder vielmehr — 
es ist gegen alle Fruchtbarkeit, seine Person so in das 
Gretümmel der Meinungen zu werfen und selber voller 
Begehrungen zu sein, die uns unruhig, ungeduldig 
machen und die Weihe der Schwangerschaft nehmen. 
Ich höre noch immer jedem Tacte an, was für Gebrechen 
der Musiker hat: sein Mehr-bedeuten- wollen , sein Ab- 
weisen der Reyel , sein I iiterstreichen dessen, was er 
besser m«icht als anclcr(\ alle Kl(Mnlichkeitcn sind fort- 
während mit j)roductiv\ wenn erst der Genie-ünsinn in 
ihm wüthet. Dagegen Männer wie Moltke. 
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3. Musik. 

a) Allgemeines. 
461. 

Die Musik hat keinen Klang üQr die EntzQckungen 
des Gdstes; will sie den Zustand von Faust und Hamlet 
und Manfred wiedergeben, so lässt sie den Geist weg 

und malt Gemüthszustände, die höchst unangenehm and 
ohne Geist und gar nicht zum Ansehen taugen; sie ver- 
gröbert und malt die Missvcrgnügtheit und den Jammer, 
vielleicht mit musikalischem Geiste; aber wie schreck- 
lich ist diese Kunst, wenn sie ohne Auswahl das Uäss- 
liche malt: welche Martern sind den Tönen zu eigen, 
den aufdringlidien Tönen 1 — liegt es daran, dass unter 
den Musikern ein feiner und wohlgestalteter Gebt Ober- 
haupt selten ist? Dass sie das Fühlen in sich nie iso- 
liren und seine Strahlenbrechung und Farbigkeit im Blitz 
des Gedankens nicht kennen? Sie müssen alle Zustände 
vergr<">l)( rn , gleichsam in's Unmenschliche zurücküber- 
sct/cii: wie als ob die Gedanken und die Worte noch 
nicht erfunden seien. Dies ist übrigens ein grosser Reiz: 
es ist Urnatur in der Musik: sie gehört in die Zeit, wo 
man die wilde Natur der Landschaft verehrt und die 
Hochgebirge entdeckt hat. Einer Gresellschaft, welche 
den geistigen Genossen nicht gewachsen ist, welche selbst 
zu gedankenarm für Gemälde ist, und Oberhaupt ihre 
Kopf-Kraft schon verthan hat, wenn sie sich anschickt, 
sich zu ergötzen, bleibt der Ajipell an die Gefühle und 
Sinne: und in diesen bietet der Musiker die anständigste 
Ergötzung. Schon gemeiner ist der Thcatergenuss mit 
dem Conterfei menschlicher Vorgänge und dem groben 
Reize der directen Nachahmung aufregender Scenen. 
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Ein Schritt weiter: und wir haben, zur Erholung, die 
Erregung der Triebe durch Gretränke u. & w. — Der 
Dichter steht höher als der Musiker, er macht höhere 

Ansj)rüchc, nämlich an den ganzen Menschen: und der 
Donker macht noch hr)here Ansprüche: er will die ^anze, 
gesammelte, frische Kraft und fordert nicht zum Ge- 
messen, sondern zum Ringkampf und zur tiefsten Ent- 
sagung aller persönlichen Triebe auf. 

462. 

Die dramatificfae Musik ist ein Mittel zur Erregung 
oder Steigerung von Affecten: sie will nicht Freude an 
der Musik selber geben, wie die Musik für Kenner und 
Uebhaber (Kammermusik). 

463. 

Der dramatische Musiker muss nicht nur als Dichter, 

sondern auch als Musiker Schauspieler und ganz und 
gar Schausi)ieler sein. Dies trennt ihn unerbittlich ab 
vom eigentlichen Dichter und eigentlichen Musiker; er 
ist im Vergleich zu jedem von ihnen geringerer Gattung. 
Aber als Schauspieler kann er sich zur Genialität und 
zum gleichen Range mit ihnen erheben. 

464. 

Der Dichter lässt den erkennenwollenden Trieb 
spielen, der Musiker lasst ihn ausruhen — sollte wirk- 
lich beides neben einander möglich sein? Sind wir g^anz 
der Musik hingegeben, so giebt es keine Worte in un- 
serem Kopfe — eine grosse Erleichterung. Sobald wir 
wieder Worte hören und Schlüsse machen, das heisst 

Nieksscb«, Werk« II. Alrthdlnac Band XI. 
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sobald wir den Text verstehen, ist unsere Empfindung 
für die Musik oberflächlich geworden: wir verbinden ae 
jetzt mit Begriffen, wir vergleichen sie mit Gefühlen und 

üben uns im svTnbolischen Verstehen — sehr unter- 
hallcnd! .Vber mit dem tiefen, seltsamen Zauber, der 
unseren Gedanken einmal Ruhe gab, mit jener farbigen 
Dämmerung, welche den geistigen Tag einmal auslöschte, 
ist es vorbeL — Sobald man freilich die Worte nicht 
mehr versteht, ist alles wieder in Ordnung: und dies ist 
glücklicher Weise die Regel Immerhin sind billiger- 
weise schlechte Texte den besseren vorzuziehen, weil 
sie kein Interesse auf ach lenken und überhört sein 
' wollen. — Die Oper will die Augen zugleich beschäftigen, 
und weil bei der grossen Menge die Augen grösser sind 
als die Ohnn, was viel sagen will, so richtet sich die 
Musik der < )per nach den Augen und begnügt sich, cha- 
rakteristische Fanfaren zu blasen, sobald etwas Neues zu 
sehen ist — Anfang der Barbarei. 



465. 

Wie die Natur nicht nach Zwecken verfährt, so sollte 
der Denker auch nicht nach Zwecken denken, das heisst 

nichts suchen, nichts beweisen oder widerlegen wollen, 
aber so wie bei einem Musikstück zuhören: er trägt 
einen Eindruck davon, je wie viel oder wie wenig er 
g« h«)rt hat Dieser Eindruck entsteht aus einer Ver- 
gleichung dessen, was man früher an Eindrücken von 
Musik gehabt hat, man muss diese Art Sprache ver- 
stehen; je feiner man sie versteht, desto grösser ist Lust 
und Unlust dabei Der grobe Mensch geniesst das 
Leben wie die Musik jeder Art wesentlich als Ge- 
nuss und Lust. — Die feineren Kunstfreuden sowie 
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die feineren Erkenntnisse muss man theuer erkaufen, 
das heisst zu oft durch Enttäuschung Unbehagen leiden. 

— Die Masse und die Häufigkeit des musikalischen Ge- 
nusses nimmt mit der Verfeinerung des Geschmackes ab, 

— ist das ein Gegengrund gegen die Entwickelung 

der Musik und die Pflege derselben? Und ist es nicht 
in allem so, auch in der Erkcnntniss? An was für Dingen 
hat ein Kind Erkenntnissfreuden! Und wie grossei 

466. 

Wer ausschliesslich einer einzigen Gattung Musik 
Gehör schenkt, weiss endlich nicht mehr, wie abscheulich 
sie klingt: mehr noch, er weiss die feinen und guten 
Sachen nicht mehr von den schwachen und übertriebenen 
zu unterscheiden und geniesst im Einzelnen weniger, als 
man glaubt, im Ganzen freilich hat er das Gefühl der 
Macht, — seine Musik sei die beste Musik und sei durch- 
weg gute Musik: obschon von bcidem das Gegentheil 
w^ahr ist. Wer nur sich liebt, kann aus dem schlechtesten 
Geschmack eine Seligkeit empfinden und daraus ein Ge- 
setz, eine Tyrannei machen: U mauvaü ^aiU mine au 

467. 

Goethe's vorsichtige Haltung zur Musik: sehr vor- 
theilhaft, dass die licutsche Neiyfung zur L'nklarheit nicht 
noch einen künstlerischen Rückhalt bekam. 

46Ö. 

Bei Milton und Luther, wo die Musik zum Leben 
gehört, ist die mangelhafte, fanatische Entwickelung des 
Verstandes und die Unbändigkeit des Hassens und 
Scfaimpfens vielleicht mit durch die Undisdplin der 
Musik herbeigeführt 

aa» 
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b) Einzelne Musiker, Wagner. 

469. 

Das Weibliche erscheint bei Bach religiös befangen 
und fast nonnenhaft. Ich denke zum Beispiel an manche 
Firfiludien. 

470. 

Sodliche Musik, — Haydn empfand bei der italiä- 
nischen Oper wohl das. was Chopin bei einer italiänischen 
Barcarole? lieidfi machten Musik der Sehnsucht mit Ver- 
wendung der wirklichen italiänischen Musik. 

47«. 

Die Urtheile Ober Mozart verschieben sich, nach der 

Kntwickelunti;^ der Musik, das lieisst sie treffen seinen 
Charakter und sein Temperament — dieses scheint 
sich zu wandeln in FoIlto der neuen r.rlt'uchtuni^' und 
der Gegensätze, die er immer wieder erhält. Kin Wink 
für Künstler und Denker aller Artl Am urtheilfähigsten 
sind einzelne Zeitgenossen, die alles miterkämpft und 
sich Ober alles mitgefreut haben, was der grosse 
Schöpfer gegeben hat. 

472. 

Wagner bewirbt sich darum, der deutsche Künstler 
zu heissen, aber ach, weder die grosse Oper, noch sein 
Charakter sind specifisch deutsch: weshalb er bis jetzt 
dem Volke nicht lieb wurde, sondern einer Gasse von 
Vornehmen und Überbildeten, — dem Krdse, dem im 
vorigen Jahrhundert etwa Rousseau zusagte. 
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473- 

»Nehmt meine Kunst an: denn dann habt ihr 
Deutschen eine Kunst, (^e sich neben der der anderen 
Nationen sehen lassen kann, »die deutsche Kunst**, — zu- 
nächst zwar nur „eine deutsche Kunsf, aber nun soll 
bewiesen werden, wie gerade diese Kunst dem Wesen 
der Deutschen entspricht, aus ihm gewachsen ist: Stoffe, 
Gedanken, Musik u. s. w." — Dies ist Wagner's Art 
für seinen Rulim zu sorgt'u: er will, eine Nation solle 
für ihn eintreten und ihn in sich und ihren „Kuhm^ auf- 
nehmen. Dies Spiel ist noch nie so offer gespielt 
worden, — Grund, warum es bis jetzt nicht gelungen ist. 
Später, wenn Wag^ner todt ist und seine Schriften ver- 
gessen sind, ist so etwas möglich. Inzwischen bemächtigen 
sich die Musiker aller Völker seiner Musik und in Kürze 
wird es nicht mehr wie deutsche, sondern wie „Muäk'' 
klingen. — Es ist die Musik der grossen Oper. 



474. 

Da jedes Ding bei längerem Bestehen t iwas Würde 
haben will, so sehen wir auch die AV.igncrische Kunst 
nach allem greifen, was im Stande ist. Würde zu ver- 
leihen: Cliristenthum, Fürsten- und Adelsgunst u. s. w. 
Gar zu gern möchte sie einen Heiligenschein, aber wo 
sind die Mächte, welche solche zu vergeben hätten I 

• 

475- 

Man verlangt von der Musik, sie solle märchenhaft, 
seltsam, unverständlich sein: wovon frühere Zeiten gar 
keine Vorstellung hatten. Ja festlich, lustig, gesellig, 
innig, feierlich! Aber — 
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476. 

Jede Zeit hat ihren Erzähler von tausend und einer 
Nacht: unserer ist jetzt Wagner. Es sind Dinge, die man 
nicht glaubt, nicht für möglich hält, — aber sehr gern 
einmal im Theater sieht, als wären sie wahr. 

477' 

Schopenhauer, so fem der Verneinung, war doch so 
anständig, sie nie zu heucheln und keinen Putz daraus 
zu machen; was ehrgeizige Künstler sofort thun, wdl 
sie dadurch einen Vorrang zu gewinnen hoffen. Die 
Schauspielerei mit ascetischen und mirakulOsen Stoffen 
ist schon ein Stück persönlicher Heuchelei 

478- 

Die Musik hat noch keinen zürnenden Gott dar- 
gestellt. — Wagner's Wotan leidet an der Schwäche des 
deutschen Chsurakters, er will zu vielerlei und nichts 
völlig bestimmt Sein Zorn ist gar nicht zu nennen 
neben dem des Michel Angelo'schen Grottes; dafür hatte 
dieser auch nur diesen einen Gedanken im Kopfe 

479- 

Der Reiz der bekämpften Schwierigkeit (Wagner) 
und der Reiz der überwundenen Schwierigkeit: durch 
künstliche Figuren hindurch ein Gefühl, zum Beispiel 
die liebe, noch zum Ausdruck bringen (zum B^piel 
Petrarca). 

480. 

Was nennen die Anhänger Wagner's einen „musi- 
kalischen Menschen"? Und was andere und ehemals] 
Fast Gegensätze! Also Vorsichtl 
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48i. 

Die Anhänger Wagner's wollen an flire Befähigung 

der Exaltation und J^xpansion glauben machen — in 
einem nüchternen Zeitalter kein geringer KhrgeizI 
Aber es ist kein nüchternes: so müssen sie excedirenl 

482. 

Euer Cultus der Kraft ist alles andere, nur kein 
Beweis von Kraft, wie bei Michel Angelol Ihr gebt euch 
hin, ihr wollt Kraft dabei trinken, ihr seid müde eurer 
Schwäche — 

483- 

Hier sind Menschen, welche alle Welt mit Musik 
trunken madien möchten und vermeinen, dann käme die 
Cultur: bisher aber kam auf die Trunkenheit immerdar 
etwas anderes als die Cultur. 

484. 

Sie verachten die Form: als ob diese Musik das 
geringste Interesse hätte, wenn sie sich nicht auf dem 
Hintergrunde der gegensätzlichen Forderung der 
Form aufschriebe, gegen ihn abhöbe! 

485- 

Das Nachdenken und die Erfindsanikeit in Bezug 
auf die elementaren Reize (in Musik und Farben u. s. w.) 
gehört zum philosojthischen Charakter unserer Z« it: ebenso 
wie die Naturtreue der Maler. Man geht, soweit man kann, 
und ist radical. 

486. 

Jetzt gefällt es, sich hetzen zu lassen und zu hetzen: 
selbst Künstler erwählen den Geist der Unzufriedenheit 
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als die Muse, welche sie begeistert. Sieht man sie dann 
in ihren Erholungen, so sind sie ganz leer, sie haben 
koiiie Kraft daran zu verschwenden und ziehen das 
l'adeste vor. Es wäre sehr unbillig, darnach die Zeit 
zu beurthcilen: sie giebt im Vergnügen und der Erholung 
nicht sich ganz, geschweige denn ihren besten Xheil zu 
erkennen. So sei man tolerant gegen ihre Kunst, und 
bedaure die höheren Künstler, denen die Zeit nicht ent- 
spricht, wahrlich nicht, weil sie ihrer unwürdig wäre. 
Das beurtheilt man als Jüngling falsch. 

4. Dichtkunst 

4Ö7. 

Die Novelle wirkt stärker als das aufgeföhrte Schau- 
spiel, weil sie sich der Historie gleichstellt; während das 
Schauspiel die Illusion fortwährend zerstört; gesetzt ein 
Schauspieler bringt sie hervor, dann zerstört sie ein 

anderer, und jedenfalls das Theater und die Menschen 
um uns. Wie matt, wie wenig überzeugend ist Mozart 's 
Don Juan gegen Merimi'c's Don Juan! Dann sind wir 
beim Erzählenhören viel thätigcr als beim Anschauen, 
letzteres erzeugt den Hang zu kritisiren viel öfter. Die 
Musik wirkt, als fortwährende Begleitung, unter allen 
Umständen abziehend und störend; auch die beste Musik 
langweilt zu oft. 

488. 

Zu den Trostmitteln der leidenschaftlichen und unge- 
bändigften Charaktere gehört die Tragödie; sie räth an, 

Ruhe und inner«' l'Veiheit nur jenseits der Welt zu er- 
warten. Damit beseitigt sie vi »rübergehend die moralische 
Unzufriedenheit solclier Naturen mit sich; denn sie scheint 
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Kummer machen. 

489. 

Niemand ist einer grausameren Rache fähig, als 
jene dichterischen und empfindlichen Seelen ohne Stolz, 
die fortwährend im Verborgenen leiden und aus Furcht 
ruhig und sanft erscheinen. Ich denke zum Beispiel an 

Racine. 

490. 

Deutsche Schauspielkunst kommt nicht in 1 Betracht, 
genug, dass sie den Deutschen g-enügt. Anders steht 
es in Wien, wo man nie verschmäht hat, von den 
Italiänem und Franzosen zu lernen: ebenso wie es die 
Osterreichischen Musiker gethan haben. 

491. 

Blutschande, Ehebruch, Nothzucht, erotische Besessen- 
heit, nach denen nicht nur die französischen Dramatiker des 

roinaiilis( hiMi ( icschinacks, sondern auch die dt'utschen 
Opernc« »mponisten i^TilTcn. — Zeichen wovon? Diese 
Neigung zu mythischen Greueln, woran auch die Griechen 
litten, ist jedenfalls ein schlechter Geschmack: schlimm 
genug, wenn die Philosophie dessen bedarf, um ihre 
Sätze glaubhaft zu machen. 

492. 

Die feineren Erzähler vermeiden, die Erlebnisse ihrer 
Helden selber in*s Ungeheuerliche, Criminalistische, Grobe 

zu steigern: vielmehr erniedrigen und gliuen sie die Er- 
eignisse und zeigen, was feinere Naturen schon an diesem 
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Wenigen zu leiden haben: oder dass hier erst ihre Erleb- 
nisse anfangen: für grobe Naturen giebt es da keine 
Probleme. — Dass man seinen Helden gegenüber fest- 
hält, er sei nicht non plus ultra, sondern ein tüchtiger 
Mensch, zeichnet jeden guten Dichter aus. — Die Halb- 
götter-Geschichten bedürfen wenig Talent, grobe Farben, 

— sie werden der Masse erzählt. Es sind ideale Rauber- 
und Gespenster-Geschichten. — Wer sich in seine Helden 
und deren Erlebnisse verliebt, ist nicht ersten Ranges, 

— denn er muss arm sein. — Mit prächtigen, ent- 
zückenden Stoffen und Helden geben sich die Armen 
ab, welche nicht ohne Weiteres glauben, dass andere sie 
für reich halten. 

493- 

Die wirksamen Schriftsteller merken, dass Worte 
nur Andeutungen sind, dass man nichts vollenden dürfe 
und dass die Schriftsteller darin Vortheile vor den Malern 
haben. 

494. 

Manche mögen sagen und schr^ben, was sie wollen 

— es ist immer etwas darin von guter Musilc Und bei 

anderen etwas von sclüechter. Bei den Meisten fehlt 
edle Musik. 

5. Malerei 
495- 

Die italiänischen Maler haben die »heilige Ge- 
schichte'* so schön zurückübersetzt alle rührenden Scenen 

der Familie entdeckt, alle jene Augenblicke, wo ein be- 
deutender Mensch einen Augenblick für mehrere un- 
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vergesslich macht: bei jedem ihrer Bilder kann man 
Thränen vergiessen. Nur wo die heilige Misere begannt, 
da empfindet man nicht mehr mit — das Wissen um die 
Folgen derselben hält das Gegengewicht. 



496. 

Für viele Maler war schön der Ausdruck der 
Frömmigkeit Und da eine gewisse Armuth an Fleisch, 
«ne pdnliche Haltung an den Frommen zu sehen war, 
übertrugen diese die Empfindung des Schönen auch ge* 
rade auf diese Formen. Eine sehr lange und strenge 
Gewohnheit würde zuletzt sog.ir den Cicschlechtssinn irre 
führen: der sehr fern davon ist, unbcwusste Zweck- 
mässigkeit zu Gunsten des zu Erzeugenden zu verlblgen. 



I 



VII. 

Weib, Liebe, Ehe. 
497. 

Die sdiüchternsten Mädchen prüsontiren sich halb 
nackt, wenn es die Mode gebietet, und selbst verwelkte 
alte Weiber wagen einem solchen Gebote nicht zu wider- 
stehen, so geistreich und gat sie sonst auch sein mögen. 

498. 

Man muss auch die deutschen lang^veihgen Frauen 
mit in den Kauf nehmen: welche zugleich trägen, mit 
sich zufriedenen Geistes, als auch lebhaft, empfindlich 
und nachträgerisch sind. Aber auch ihnen sagt man 
nach, dass sie in ausserordentlichen Lagen stark wie 
Löwinnen sind und fein genug, um durch ein Nadelöhr 
zu kriechen. 

499. 

Die Ehre einer Geliebten schonen, indem man sich 
in einem Kreise, wo man Aber sie spricht, ihr fast fremd 
stellt, und jetzt eine Beleidig^ung ihrer zu hören, welche 
man nicht rächen darf, um ihren Ruf nicht zu vernichten 
— grässlich! 
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500. 

Die Alten trauten den Frauen in der Leidenschaft 
das eigentlich Unmenschliche und Unglaubliche zu — 
zur Zeit des Äschylus. 

501. 

Die Naturen, welche überhaupt nicht aber sich 
denken, namentlich aber gewisse Dinge an sich nicht 
in's Auge fassen mögen (Frauen zum Beispiel schon die 
Thätigkeit des Magens nicht, geschw^ge den Geschlechts- 
trieb) — diese deuten sich alle Phänomene anders und 
wollen den einfachen Grund nicht sehen und nie hl zu- 
geben. So erlangt ihre Passion etwas Träumerisches 
und für sie s(>lber Mystisches, sie unterliegen ihr viel 
eher und heftiger, weil sie idealistisch von sich denken. 
Was wissen unvermählte Frauen von dem abartenden 
Geschlechtstrieb, in ihrer Leidenschaft für die Kunst und 
gewisse Richtungen derselben, oder im Mitleid, oder in 
der Art von blinder Hingebung an einen Gedanken! 

502- 

Wenn die Scham die Ursache der Liebe ist: überall 
wo eine Befriedigung des Triebes verwehrt wird, ent- 
steht ein neuer Zustand, und eine gewisse züchtigere 
Qual und Befriedigung, es wird so ein Ideal zum Keimen 
grebracht — etwas Sinnlich-Obersinnliches. 

503- 

I^e Zeugung ist eine oft eintretende gelegentliche 
Folge einer Art der Befriedigung des geschlechtlichen 
Triebes: nicht dessen Absicht, nicht dessen nothwendige 
Wirkung. Der Geschlechtstrieb hat zur Zeugung kein 
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noihwendiges Verhältniss: gelegentlich wird durch ihn 
jener Erfolg mit erreicht, wie die Ernährung durch die 
Lust des Essens. 

504- 

Der (iosrhlechtstrieb maclit die grossen Schritte der 
Individuation : für meine Moral wichtig, denn er ist anti- 
social und leugnet die allgemeine Gleichheit und den 
gleichen Werth von Mensch zu Mensch. Er ist der 
Typus individueller Leidenschaft, die grosse Er- 
ziehung dazu: der Verfall eines Volkes geschieht m dem 
Maasse, als die individuelle Passion nachlässt und die 
socialen Gründe bei der Verheirathung überwiegen. — 
Die Scheidung der Geschlechter ist nicht fundamental, 
die Zeugung ist niclit essentiell gesclilcchtlich und gehurt 
nicht zum Wesen des Lebendigen. Es ist ein sehr 
starker Ausdruck der individuellen Lust; je höher die 
Wesen sind, um so stärker wird das Individuelle 
daran. 

505. 

Wodurch haben sich die adeligen Geschlechter so 
gut erhalten, zu allen Zeiten? Dadurch, dass der junge 
Mann in der Ehe nicht vor allem Gesrhlechtsljefriedigung 
suchte, und in Folge dessen sich hierin berathen liess 
und nicht von der amour passum oder amour physique 
sich fortreissen liess, unpassende Ehen zu schliessen. 
Erstens waren es in Sachen der Liebe erfahrene junge 
Männer, welche sich verheiratheten: und dann hatten sie 
an Repräsentation u. s. w. zu denken, kurz mehr an ihr 
Geschlecht als an sich zu denken. Ich bin dalur. mora- 
lische Aristokratien wieder zu züchten und ausserhalb 
der iihe etwas Ereiheit zu geben. 
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5o6, 

Die Ehe giebt verschiedenen Arten von Menschen 
zu verschiedenen Arten des moralischen Heroismus An- 
lass: ich weiss nicht, ob darin nicht ihr höchster Werth 
zu suchen ist. Die Einen würden auch mit der gelieb- 

testcn Person keine Klie cin^ohen, im Falle die Kirche 
ihren Segen vorbehielte, und andere umgekehrt wünlen 
auf die Ehe verzichten, wenn dieselbe von einer kirch- 
lichen Einsegnung abhängig gemacht würde. Wieder 
andere finden Gelegenheit zum Heroismus in dem Ge- 
danken, dass die einmal geschlossene £he unlösbar sei. 
Dagegen hatte die George Sand umgekehrt ihre 
strengsten und sittlichsten Empfindungen in die Forderung 
gedrängt, dass die Ehe nur so lange Dauer haben dürfe, 
als die leibliche Vereiniguni»" von Seiten beider Gatten mit 
dem Zustande einer seelischen Begeisterung für einander 
verbunden ist. 

507. 

An unseren grössten Qualen und Sorgten andere 
theilnehmen lassen, die dieselben nicht haben, sondern 

nur leiden machen - ist das nicht grausam? Ist es 
nicht aus jenem Gefühle (Mits])rungen, welches l)ei allem 
Schlimmen, was uns trifft, etwas leidend sehen will, 
eine feine Emanation der Rache? Und ist also nicht 
die Ehe und die Freundschaft voller Gefahr, weil sie 
solche Grausamkeit der Übertragung von Leid fördert? 
Es ist schwer, ein Leid nicht mitzutheilen — also sollten 
wir uns die Gelegenheit dazu nehmen und in der Einsam- 
keit leben. 

508. 

Niemals sich lieben lassen, sondern wo man nicht 
den Impuls der Gegenliebe fühlt, dann die Liebe des 
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Anderen verhindern und wenn es nOthig wfire, ihn zu 
verspotten, ja uns vor ihm zu erniedrigen! Künstler (und 
Weiber!) werden durch nichts gemeiner als durch das 

Sich-lieben-lassen. Wir sollen verhindern, dass wir das 
Ideal cinos Anderen werden: so vergeudet er seine Kraft, 
sich selber sein ganz eigenes Jdeal zu bilden, wir führen 
ihn irre und von sich ab — wir sollen alles thun, 
ihn aufzuklären oder wegzustossen. — Eine Ehe, eine 
Freundschaft sollte das Mittel sein, das seltene!! unser 
eigenes Ideal durch ein anderes Ideal zu starken: wir 
sollten das Ideal des Anderen auch sehen und von ihm 
aus das unserige! 

509- 

Eine Umgebung, vor der man sich gehen lässt, ist 
das Letzte, was man sich wünschen sollte, eine Art Krone 
für den Überwinder seiner selbst, der sich selber voll- 
endet hat und Vollendung ausströmen möchte. Andere 
werden zu Scheusälem. Vorsicht in der Ehe. Der 
Mangel an Pathos und Form in der Familie, in der 
Freundschaft ist ein Grrund der allgemeinen Erscheinung 
von Schlumperei und Gemeinlicit ( Eij:jensrhaften des Ge- 
bahrens nicht nur, sttndern auch der modornon Charak- 
tere) — man lässt sich gehen und lasst gehen. 

Man soll die Befriedigrung des Triebes nicht zu einer 
Praxis machen, bei der die Race leidet, das heisst 

gar keine Auswahl mehr stattfindet , sondern alles sich 
paart und Kinder zeugt. Das Aussterben vieler Arten 
von Menschen ist ebenso wünschens wcrth als irgend 
eine Fortpflanzung. — Und man sollte sich durch diese 
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enge Verbindung mit einer Frau seine ganze Entwicke- 
lung durchkreuzen und stOren lassen — um jenes Triebes 
willen 1 1 Wenn man nicht dnmal so enge Freundschaften 

nützlich (im höchsten Sinne) fände! Die „Ergänzung* 
des Mannes durch das Weib zum vollen Menschen ist 
Unsinn: daraus lässt sich also auch nichts ableiten. — 
Vielmehr: nur heirathen, erstens zum Zwecke höherer 
Entwickelung, zweitens um Früchte eines solchenMenschen- 
thuros zu hinterlassen. — FOr alle übrigen genügt Con- 
cubinat, mit Verhinderung der Empfibigniss. — Wir müssen 
dieser plumpen Leichtfertigk^t ein Ende machen. Diese 
Gänse sollen nicht heirathen! Die Ehen sollen viel 
seltener werden! Geht durch die grossen Städte und 
frai4t euch, ob dies Volk sich fortpflanzen soll! Mögen 
sie zu ihren Huren gehen! — Die Prostitution nicht 
sentimental! Es soll nicht das Opfer sein, das den 
Damen oder dem jüdischen Geldbeutel gebracht wird — 
sondern der Verbesserung der Race. Und überdies soll 
man diese Opferung nicht &lsch beuitheilen: die Huren 
sind ehrlich und thun, was ihnen lieb ist, und ruiniren 
nicht den Mann durch das „Band der Ehe** — diese Er- 
drosselung! 

511- 

Eine Frau, die begreift, dass sie den Flug ihres Mannes 
hemmt, soll sich trennen — warum hört man von diesem 
Act der Liebe nicht? 

512. 

Wie oft wird grob und aufeehen erregend die Ehe 

gebrochen, bloss um den moralischen oder rechtlichen 
Zustand herbeizuführen , in dem eine unerträglich ge- 
wordene Ehe gelöst werden könne! 



NUtsscbe, Werke U. Abtheiluog Baad XI. 
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VIIL 
Cultur. 



I. Allgemeines. 

513- 

Warum macht die Cultur schwach? Carthago unter- 
lag dem weniger cultivirten Rom, die hohe arabische 
Cultur unterlag u. s. w. Weil in der Cultur die Phantasie- 
Befriedigfung der Macht zu hoch geschätzt und zu leicht 
gemacht wird (Macht Ober sich selbst u. s. w.). 

Die Kraft zu wollen, die einigre Menschen und Culturen 
in höherem Grrade als andere besitzen, besteht darin, dass 
man ungefähr die g'leiche Anzahl von eingeübten 

inneren Mechanismen und von Werthschätzungen hat: so 
dass, sobald nur ein werthg'eschätztcs Dinijf in die Vor- 
stellung tritt, sofort auch der dazu gehoritfe Mechanismus 
sein Stück abspielt. Anderen Menschen und Zeitaltern 
fehlt es an einer solchen Zahlencongruenz von Mechanis- 
men und Werthschätzungen. Sie erzeugen sehr viel mehr 
Werthschätzungen, bei denen nichts herauskommt, als 
solche, welche eine „Wirkung** haben, wie man sagt. 
Dabei ist immer festzuhalten, dass die Werthschätzung 
niemals die Ursache einer llaiKlluui^- ist; vielmehr tritt 
durch eine alte Association der Meciianismus automatisch 
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in Bewegung, wenn eine wertfageschätzte Vorstellung im 
Gehirn aufgestiegen ist: es ist ein regelmässiges Nach- 
einander, nicht Ursache und Wirkung, so wenig etwa, 

als ein Wort die Ursache des Begriffs ist, welcher bei 
seinem Erklingen in uns erscheint. — Wollende Zeitalter 
waren bis jetzt immer gedankenarm, aber noth wendig ist 
dies nicht 

515- 

Die Menschen gehen an der Verfeinerung des 
Intellects zu Grunde: physisch und vielleicht auch 

moralisch. — Wir Glücklichen! Wir sind in dem Reich 
der Mittel 

516. 

Für die bisweilen sichtbar werdende Verdüsterung 
der Welt giebt es folgende Veranlassungen: erstens die 
Kreuzung der Culturen, aus welcher viel Hässlichkeit ent- 
steht: der beständige Anblick des Hässlichen macht dflster; 

zweitens die moralische Phantastik des Christenthums, 
welche den menschlichen Handluiigon nur die bösen 
Pradicate gelassen hat und eine Verlu-rrlichutig von Leben, 
Menschen, Handlungen eigentlich unmöglich macheu 
wollte: wenn man niemals verherrlichen darf, \\ ird man 
dflster; drittens das Barbarische und Thierhafte, das uns 
zeitlich noch nicht fem genug liegt; viertens die Angst 
vor dem IndividueUen und die Beargwöhnung desselben, 
weil die Gesellschaft ihrer selber nicht mehr sicher ist; 
luiiftens die Angst vor dem Natürlichen, welche an die 
Stelle der früheren Angst vor der Natur getreten ist; 
sechstens die Vergleichung des Lebens mit imaginären 
Seligkeiten, von denen das Christenthum und die Dichter 
gesprochen haben; siebentens das übertriebene Gefühl 

«3* 
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der VerantwortUchkeit, welches alle indifferenten, kleinen 
und harmlosen IHnge wegstreicht und in jedem Falle so 
gehandelt wissen will, dass man- damit emem Ankläger 
Stand halten kann. 

517. 

Wenn ein Volk auf bestimmten moralischen Uftheilen 
stehen bleibt, so wird es dadurch bes( hränkt, verknöchert, 
isolirt, alt und geht endlich daran zu Grunde. 

518. 

Die Lüge und die Verstellung, welche innerhalb der 
Gemeinde gross gezüchtet werden, zur Herstellung der 
Gleichheit, ergeben zuletzt einen freien Überschuss, der 
dch in der Erzeugung von Dichtem und Schauspielern 
entladet Man denke, welche Lust eine Gemeinde an der 
Au&chneiderd, Schimpferei, Taschenspielerei und Ähn- 
lichen Urkünsten hat 



2. Culturgeschichte. 

Grundsatz: in der gesammten Geschichte der 
Menschheit bisher kein Zweck, kdne vernünftige geheime 
Leitung, kein Instinct, sondern Zufall, Zufall, Zufall — 

und mancher j:^ünstige. Diese sind in's Licht zu setzen. 
Wir dürfen kein falsclies Vertrauen haben und am aller- 
wenigsten uns weiter auf den Zufall verlassen. Derselbe 
ist in den meisten Fällen ein sinnloser Zerstörer. 
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5^0. 

Was die Werthschätzungen ursprünglicher Völker 

ausmacht, lässt sich durch keine Phantasie errathen, 
man muss es erfahren. Bestimmte Gebräuche und der 
damit verbundene Gedankenkreis sind nicht zu constru- 
iren; w^n man von den „natürlichen'* Bedürfnissen und 
Begehrungen der Menschen redet, so denkt man sich die 
Sache zu einfach: die intellectuellen Bedfkrfiiisse zum 
Beispiel sind höchst absonderlich befriedigt worden. 

521. 

Es ist die Art der Juden, ihre Chancen im Verhältniss 
zu Personen auszunützen, indem sie dicht an die Grenze 
derselben treten und es merken lassen, dass sie sich an 
der Grenze wissen. Dies macht sie zudringlich. Wir 
alle wollen ja unnahbar sein und unbegrenzt ersehenen; 
die Juden wirken diesem phantastischen Un&ssbar-sdn- 
woUen bei einzelnen und bei Nationen entgegen und 
werden dafür sehr gehasst. 

522. 

Die Griechen in alter Zeit hielten Milch und Honig 
für die Kost der Gotter — das waren keine Weintrinker- 
zeiten. Den Germanengöttem war Meth der Trank, der 
Unsterblichkeit gab: da haben wir die Trinker. Soma 
der Eranier ein berauschendes Getränk, das nur Im 
Opfer vorkommt. Als'v man bringt in (iedanken die 
berauschenden Getränke und die Em])findungen der 
Unsterblichkeit und Leidlosigkeit in Verbindung. Durch 
den Genuss des Soma hören fkü* den Sterblichen am 
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Ende der Tage alle Leiden der Sterblichkeit auf, sie 
g^en zur Seligkeit der Götter über. Die Entzückung 
bei Milch und Honig: zu denken an Ninon de Lendos, 
welche eine Suppe schon berauschte. 

Der Wein hat anders auf die Griedien gewirkt, als 

auf unsere alkoholisirten Gehirne. „Un vermischter Wein 
macht wahnsinnig" sagten sie. 

524. 

Dionysisch. — Für uns ist der Wein etwas sehr 

Nüchternes! Und so suchen wir die Ursache des Diony- 
sischen neben dem Wein und nehmen dessen Wirkung 
höchstens als Symbol. Umgekehrt! Die Wirkung des 
Weins war das Neue, was man nur wie ein neues Leben 
und eine neue Gottheit zu fassen wusste: man verstand 
andere Erscheinungen darnach symbolisch. 

525. 

Die ejnleptische Drehwuth, welche die hysterischen 
Weiber Griechenlands befiel, wurde mit dem Weintaumel 
verglichen. 

526. 

Das Alterthum wirkte als reizvoller Zwang auf 
die überschäumende Kraft der Renaissancemenschen. 

Man unterwarf sich dem Stile, man empfand die besiegte 
Schwioriirkeit, niclit natürlich zu sein, es war die Hand- 
lungsweise von starken Menschen, welche gegen sich 
Stolz und herrschsüchtig sind. Nicht zu verwechseln mit 
dem feigen Sdavensinn ängstlicher Gelehrterl 
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5^7- 

Die feine höfische Cultur unter Ludwig XIV. hatte in 
vielen Stocken den Stoicismus nOthig; viele Empfindungs- 

stürme musste man in's Herz verschliessen, viele Müdig- 
keit verhehlen, vielen Schmerz mit Heiterkeit bedecken. 
Unseren bequemen Mitmenschen würde diese Lebensart 
zu streng sein. 

3. Die Deutschen. 
528. 

In diesem Jahrhundert haben sich die I ranzosen 
einen Geschmack an der Malerei anerzogen (durch 
Zeichnen), der dem vorigen Jahrhundert felilte. Die 
ItaHäner haben ihr Ohr für den Gesang verloren, die 
Deutschen haben politische Leidenschaft gelernt, und die 
Engländer haben sich an die Spitze der Wissenschaft 
gestellt 

529. 

Mir thut das amerikanische Lachen wohl, diese Art 
von derben Seeleuten wie Marc Twain, Ich habe über 
nichts Deutsches mehr lachen können. 

530- 

Das Schone — darunter verstehen die Amerikaner 

jei/l das Ruliii^-Rührende. Es ist dem geschciftlichen 
Ernste und der practischen Erwägung der Folgen, der 
Trockenheit und der Leidenschaft des Jagens, Gewinnens 
und Sich-besinnens entgegen. 
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531- 

Von einem Gedanken glühen, von ihm verbrannt 
werden — das ist französisch. Der Deutsche bewundert 
sich und stellt sich mit seiner Passion vor den Spiegel 
und ruft andere hinzu. 

532. 

In Frankreich möchte sich der esprit gern Genie 
geben. In Deutschland möchte das Genie sich gern esprit 
geben. 

533. 

Den Deutschen fehlt es an esprit, weil sie keinen 
Überschuss von Geist besitzen: haben sie den ihren ange- 
wendet, so sind sie arm und sitzen da. Sie hassen ihn 
und dodi fühlen sie, dass ohne ihn die Greselligkeit eine 
langweilige Flegelei ist: — daher „Gemüth''! 

534. 

M^e kommt es, dass die Deutschen keinen Geist 
haben? Sie empfinden langsam und lassen ihre Empfin- 
dungen nicht reif werden, sie kreuzen sie durch Beruf 
oder alltäi^liche Diriire: so machen sie sich mittelmässig, 
sie bleiben immer wie unreife Früchte. 

1. Sie verstehen nicht Müsse zu haben. 

2. Sie nehmen ihre Erlebnisse nicht ernst, als wichtig 
genug des allgemeinen Nachdenkens. 

3. Sie lesen zu viel und sind eifrig servil gegen 
eine herrschende Partei oder Hof. 

4. Sic machen Musik, ni< ht um eine Passion zu er- 
tragen und sich zu erleichtern, s<>ncl(Tn um sich aufzu- 
regenl Deshalb brauchen sie die leidenschaftlichste Musik. 
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535. 

In Deutschland hat man &st das Bedürfniss und 
daher auch den ^nn der unschuldigen Mu»k verloren; 
man denkt der Zeiten, wo auch die guten Frauen sich 
nicht genügend für die Nacht vorbereitet zu haben 

glaubten, wenn nicht der Schlaftrunk, ein schwerer, heisser, 
überwürzter Wein, vor ihnen stand. 

536. 

Aus welchen erbärmlichen Elementen der deutsche 
Sodaltsmus besteht in seinen Führern, ist daraus zu 
ersehen, dass keiner die volle Enthaltung von geistigen 
Getränken gefordert hat Und doch ist diese Plage viel 

vefhängnissvoller als irgend ein socialer Druck! 

537. 

Schwärmerische, mädchenhafte Empfindungen von 
sogenannter Seligkeit, Träume von bekehrten und ge- 
retteten Wüstlingen, Treue bis zum Sprung in*s Wasser, 
und der Geliebte selber etwas Furchtbares, Unheimliches, 

ein Mann unbekannter Unthaten, aber ein Übelthäter 
ohne Schuld, der zugleich ein verkappter Gott und Prinz 
ist und alles in sehr reizvoller Natur: das sind jetzt die 
Erholungen des eisernen Deutschlands- — Böse Har- 
monien, wüthende Rliy thmen und unsägliches chromatisches 
Jammern, der Wechsel aller Tonarten, ab Sinnbild der 
Unbeständigkeit aller Dinge unter dem Monde — so 
wird die Wirklichkeit beschrieben. 

Die Deutschen wechseln ab mit Plingebung an das 
Ausländische und einem rachesüchtigen Verlangen nach 
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Originalität, (Rache für ihre Scham beim Rflckblick) — 

und die ganz unbedenklich guten Deutschen, welche 
productiv sind, sind Vermittler gewesen und haben 
europäisch gearbeitet, wie Mozart und die Historiker u.s.w. 

— Die Deutschen, zum Beweise, dass ihre Originalität 
nicht Sache der Natur, sondern des Ehrgeizes* ist, meinen, 
sie liege in der völligen und feustdicken Verschieden- 
heit: aber so dachten Griechen nicht gegen den Orient, 
noch Römer gegen Griechen, noch Franzosen gegen 
Römer und Renaissance — und wurden origrinal (man 
ist es nämlich zuerst nicht, sondern man ist roh!). 

539- 

Ich halte es nicht in Deutschland aus, der Geist der 
Kleinheit und der Knechtschaft durchdringt alles, bis in 
die kleinsten Stadt- und Dorfblätter herab und ebenso 

hinauf bis zum achtenswerthesten Künstler und Gelehrten 

— nebst einer gedankenarmen Unverschämtheit gegen 
alle selbständigen Menschen und Volker. Dazu ist man 
eilig und ängstlich für die Gegenwart, misstrauisch für 
das Kommende und gegen einander so vorwur&voU, und 
schlägt nch mit einem pomphaften Sch^genuss die 
Sorgen scheinbar aus dem Kopfe. 

540. 

Ks giebt wirklich Menschen, welche eine Sache damit 
geehrt zu haben glauben, dass sie dieselbe deutsch 
nennen. £s ist der Gripfel der nationalen Verdummung 
und Frechheit 

54«. 

Unbeschreiblicher Ekel, wenn unsere Gebildeten von 
der Nothwendigkeit einer idealen Bildung und einer Er- 



Digitized by Google 



— 363 — 



neuerung der Religion phantasiren! Dieses verlogene 
Gesindel, das bei Musik und Schauspiel wieder religiös 

werden will und sich in den Kopf setzt, sobald es nur 
wieder im Herzen zu zittern beginnt, alle Redlichkeit 
des Kopfes fahren zu lassen und sich kopfüber in den 
mystischen Schlamm zu stürzen! Recht der Gredanke 
einer durch Politik und Geldgier verdummten und servil 
gewordenen Generation! Denn ob man einem Napoleon 
oder dem Nationalitätsprincip dient, beides fikhrt zur 
Sdaverei und zum schliesslichen Ekel an sich: wohl dann 
der Religion ! Wohl den Künstlern, welche den Anstand 
einer freien geistigen Haltung nicht angeboren haben! 
Früher dachte ich: wir sind anderer Art, anderer Her- 
kunft; nichts war mir fremder, als mich diesen Strö- 
mungen der Nationalität und der Neigung zur Mystik 
anzubietenl Ich sah sie — mir ekelte damals und jetzt 
davor. Allein sein! abseits leben! war immer meine 
Devise. Was greht es mich an, dass die, welche damals 
darin mir gleich gesinnt erschienen, jetzt alle sich dort 
anbieten! — 



Unter Ausländem kann man hören, dass die Juden 
noch nicht das Unangenehmste sind, was aus Deutsch- 
land zu ihnen komme. 



Die Deutschen meinen, dass die Kraft sich in Härte 

und Grausamkeit offenbaren müsse, sie uiiIltu erfen sich 
dann gerne und mit BewunderunL; : sie sind ihre mit- 
leidige Schwäche, ilire Emphndlichkcit für alle Xichtse 
auf einmal los und geniessen andächtig den Schrecken. 
Dass es Kraft giebt in der Milde und Stille, das 
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glauben sie nicht leicht Sie vermissen an Groetfae Kraft 
und meinen, Beethoven habe mehr: und darin irren sie 11 

544- 

Die Deutschen haben Misstrauen, dass man ihnen 
Leidenschaften zutraue; deshalb machen sie sofort Gri- 
massen und Kxcesse, nicht aus Stärke des Affectes, 
sondern um sich Glauben zu verschaffen. Derart sind 

selbst die Leidenschaften bei Richard Wagner: so, dass 
man im Leben jeden für toll halten müsste, der der- 
gestalt seinen Empfindungen nachläuft (Ekel genügt» um 
jemand zu tödten). £s fehlt ganz der Genuss, den man 
ehedem moralisch nannte: dass einer sein Pferd zu reiten 
verstehe, dass es schön, kühn, leidenschaftlich s^, wie 
sein Reiter, letzterer aber die Schönheit, Kühnheit, Leiden- 
schaft durch seine Vernunft hindurch leuchten lasse, 
welche alles mässigt und zum Ansehen erträglich macht. 
Bei dem wahnsinnigen Jagen jener Rosse hat man 
Schwindel und Erschöpfung. 

545. 

Die Deutschen möchten gar zu gern grosse Leiden- 
schaften haben. Nun, es thut nichts, wenn sie dieselben 

ohne Grimassen nicht darzustellen wissen, aut dio Dauer 
werden sie sie haben! Dann werden sie auch erkt>nnen, 
dass zwar Kraft das Erste ist, dass es aber Arten der 
Kraft giebt, welche olme Grrimassen sind. 

546. 

Gehorchen, mehr thun als seine Pflicht ist, Lob ab- 
lehnen, stolz sein auf Integrität: deutsch. Jetzt haben 
wir die wüthend gewordene Eitelkeit, und leider sind 
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einige unserer hervorragenden Denker und Künstler vor- 
angegangen: jeder will mehr bedeuten als sdn und macht 

für sich „Reclame". 

547- 

"Wie deutsche Maler jetzt malen , deutsche Musiker 
componiren, deutsche Dichter dichten: man hört die An- 
maassung, die Schauspielerei der Grösse heraus. 

548. 

Bei unseren grössten Männern muss man immer noch 
sagen: möchten sie etwas mehr Genie haben und etwas 
weniger Schauspieler seinl 

549- 

Ein Mann mit Geist erhebt sich in Deutschland zu 
hoch über seine Mitbürger und wird zum Narren; der 
Nebel umhüllt seinen Kopf. — £r entartet so leicht, 
weil nichts neben ihm ihn in Schranken hält; er schiesst 
aus, nach allen Seiten und ist von einer hfisslichen Frucht- 
barkeit 

550. 

Die Werke des deutschen Genie's halten sich nicht, 

wenn sie in's Ausland kommen: sie müssen, wie die 
itaüänischen Weine, an Ort und Stelle getrunken werden. 

551. 

Suche doch ja der Ausländer die Naivetät oder gar 
die UrsprüngUchkeit nicht mehr bei den Deutschen! In 
Frankreich ist die Naivetät durch den Hof erstickt wor- 
den, in Deutschland durch die „Genie's** — man hat gar 
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zu lange mit ihr Theater gespielt und Krieg geführt 
Das vermochte der verfluchte n^dische Dünkel in allen 
jenen Grenie's, welche den Franzosen ihren Greist und 

ihre anmuthige Beweglichkeit und den Griechen ihre 
Ursprünghchkeit nicht verzoihen konnten und die „deutsche 
Naivetät" dagegen in's Feld führten. Aber es giebt nicht 
nur Gespenster, welche verschwinden, wenn man von 
ihnen spricht, sondern auch wirkliche Eigenschaften, bei 
Völkern und einzelnen. 



552- 

Wo sind die grossen Seelen hin? Was man jetzt 
SU nennt — da sehe ich nicht mehr als Menschen, die 
mit einem ungeheuren Aufwand von Kraft vor sich 
selber Komödie spielen, vor sich selber Etfect machen 
wollen und mit einer kaum erdenklichen Gier nach 
dem Publicum hinhorchen, weil dessen Applaus und 
Vergötterung ihnen selber den Glauben an sich geben 
soll. Ihre 'Wirkung auf andere ist fQr diese durch allzu* 
grosse Anstrengung immer Erschöpften eine Kraftbrühe. 
Es ist eine Kjrankheitsgeschichte 1 



553- 

Unser nervöses Zeitalter prätendirt, dass eine ewige 
Erregtheit und Ungleichheit der Stimmung die grossen 
Menschen auszeichne: sie wissen nichts von dem gleich- 
mässigen, tiefen, mächtigen Strömen nach einem Ziele zu: 
sie plätschern und machen Getöse und fühlen nicht die 
Erbärmlichkeit dieser launischen Errcgbiurkeit. 
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4. Modernität 

554- 

Das vornehme Aussehen entsteht dadurch, dass 
der Körper, mehrere Geschlechter hindurch, Müsse hatte, 
um allen Anforderungen des Stolzes gemäss sich zu be- 
wegen: nicht also durch die Bewegungen eines Hand- 
werks oder um gemeinen Gesellen zu befehlen, ge- 
zwungen und gewöhnt wurde, gemeine und erniedrigende 
Gesten oder Töne hervorzuhriniren: gemein, das heisst 
nicht unserem Individuum und seinem Stolze angemessen. 
Wenn der Stolz sehr hoch gieng, in's Geistigste, so ent- 
steht englische Majestät, Güte und Grösse gemischt: 
denn der höchste Stolz beugt sich väterlich und gütig 
zu den Anderen und versteht sich nicht anders als 
herrschend und fdrsorgend. — An unseren politischen 
parvenus fehlt eben dies: man glaubt nicht an ihr natür- 
liches, eingeborenes Herrschen und iursorgcn für 
andere. 

555- 

Der Haupterfolg der Arbeit ist die Verhinderung des 
Müssigganges der gemeinen Naturen, auch zum Beispiel 
der Beamten, Kaufleute, Soldaten u. s. w. Der Hauptein- 
wand gegen den Socialismus ist, dass er den gemeinen 
Naturen den Müssiggang schaffen wilL Der müssige 
Gemeine föUt sich und der Welt zur Last 

556. 

Der kaufmännische (ieist hat die grosse Autgubc, 
den Menschen, die der Erliebung unfähig sind, eine 
Leidenschaft einzupflanzen, die ihnen weite Ziele und 
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eine vernünftige Verwendung des Tages giebt, zugleich 
aber auch sie so aufbraucht, dass sie alles Indivi- 
duelle nivellirt und vor dem Gebte wie vor einer Aus- 
schwdfung schützt. Er bildet dne neue Gattung Men- 
schen , welche die Bedeutung haben, wie die Sclaven 
im Aherthum. Dass sie reich werden, giebt ihnen so 
lange Einlluss, als die Geistmächtigen ihren Vortheil 
nicht kennen und Politik machen wollen. Dieser Arbeiter- 
stand zwingt auf die Dauer die höheren Naturen, 
sich auszuscheiden und eine Aristokratie zu bilden. 
Einstweilen gehören die Künstler und Gelehrten zu 
diesem Arbeiterstande, sie dienen ihm, wdl de viel Geld 
wollen. Die Unfähigkeit der Müsse und der Leidenschaft 
ist allen zu eigen (fol glich eine grosse Affectation von 
beiden bei den Künstlern, weil diese durch etwas Unge- 
wöhnliches unterhalten wollen). Das Geldinteresse zwingt 
ihnen ein poUtisches Interesse auf, und dies ein religiöses 
Interesse; sie müssen Theile von sich selber in Abhängig- 
keit und Respect erhalten — deshalb die englische 
Bigotterie^ als die des kaufmännischen Gebtea. 



557. 

So wenig als möghch Staat! Ich bedarf des Staates 
nicht, ich hätte mir, ohne jenen herkömmlichen Zwang, 
eine bessere Erziehung geg^eben, nämlich eine auf meinen 
Leib passende, und die Kraft gespart, welche im Sich- 
losringen vergeudet wurde. Sollten die Dinge um uns 
etwas unsicherer werden, um so besser! Ich wünsche, 
dass wir etwas vorsichtig und kriegerisch leben. Die 
Kaulleute sind es, die uns diesen Ofen-Sorgenstuhl Staat 
so einladend wie möglich machen mochten, sie be- 
herrschen mit ihrer Philosophie jetzt alle Welt Der 
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„industrielle'' Staat ist nicht mdne Wahl, wie er die 
Wahl Spencer's ist Ich selber will so viel als möglich 

Staat sein, ich habe so viele Aus- und Kinnahmen, so viele 
Bedürfnisse, so viel mitzuthcilen. Dabei arm und ohne 
Absicht auf Ehrenstellen, auch ohne Bewunderung für 
kriegerische Lorbeeren. Ich weiss, woran diese Staaten 
zu Grunde gehen werden, an dem Non-plus-ultra-Staat 
der Sodalisten: dessen Gegner bin ich, und schon im 
jetzigen Staate hasse ich ihn. Ich will versuchen, auch 
im Gefängnlss noch heiter und menschenwOrdig zu leben. 
Die grossen Jammerreden fiber menschliches Elend 
bewegen mich nicht, mitzujammern, sondern zu sagen: 
das fehlt euch, ihr versteht nicht als Person zu leben 
und habt der Entbehrung keinen Reichthum und keine 
Lust an der Herrscliaft entgegenzustellen. Die Statistik 
beweist, dass die Menschen zunehmen im Gleichwer- 
den, das heisst, dass — 



Das moderne Leben will so sehr wie möglich vor 
allen Getahren geschützt sein: mit den Gefahren ;iber 
geht viel Munterkeit, Überm uth und Anregung ver- 
loren. Unsere groben Remeduren sind Revolutionen 
und Kriege. 



Die Kriege sind einstweilen die grOssten Phantasie- 
aufregungen, nachdem alle christlichen Entztlckungen 

und Schrecknisse matt geworden sind. Die S'>ciale Re- 
volution ist viollpirht etwas noch Grösseres, deshalb kommt 
sie. Aber ihr Ertolg wird geringer sein, als man denkt: 
die Menschheit kann so sehr viel weniger als sie will, 
wie es sich bei der französischen Revolution zeigte. 

NtettBch«t Werk« n. AbÜMihiaf Band XI. 2A 
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Wenn der grosse Effect und die Trunkenheit des Ge- 
witters vorbei ist, ergiebt sich, dass man, um mehr zu 
können, mehr Kräfte, mehr Übung haben müsste. 

560. 

Ich glaube, dass viele von uns, wenn sie mit ihren 

enthaltsamen, mässigen Sitten, ihrer Sanftmuth, ihrem Sinn 

fürs Rechte in die niill)l)arbarei des 6.— lo. Jahrhunderts 
versetzt würden, als Heilige verehrt würden. 

561. 

Nehmen wir an, dass ein guter Arzt unter Wilde 
käme, und Hesse sich das Zauberer-Wesen gefallen, um 
wie viel wäre er allen Zauberern überlegen! Ebenso 
jeder gute Historiker jetzt jedem Propheten! 

562. 

Ehemals meinte einer Wunder wie weit er von sich 
aus gekommen sei, heute unterschätzt mancher umgekehrt 
sein eigenes Zuthun und sieht nur auf sich Gewirktes. 

Die ärmliche Handvoll Wissen, womit die heutige 
Erziehung den Gebildeten abfindet, scheint diesen engen 
und pfäffischen Köpfen schon zu viel; sie bekommen 
Angst, es möchte der Kunst ein Abbruch geschehen, 
und dieselbe sich nicht mehr so dünkelhaft gebärden 
dürfen, wie es jetzt wohl jjesdiieht. — Die Nothstande, 
welche bei jenen seltenen Menschen entstellen, in denen 
die Wissenschaft ein gewaltiges I cuer ist, dürften solche 
Köpfe wahrlich nicht im Munde führen. 
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5^4- 



Gewiss ist unsere gegenwärtige Bildung etwas Er- 
bännliches, eine faulriechende Schüssel, in der lauter ge- 
schmacklose Brocken diirch einander schwimmen, Brocken 
von Christenthum, von Wissen, von der Kunst, an denen 

ach nicht einmal Hunde satt Äsen könnten. Aber die 
Mittel, gegen diese TVildung etwas aufzustellen, sind kaum 
weniger erbärmlicli, nämlich christlicher Fanatismus oder 
wissenschaftlicher Fanatismus oder künstlerischer Fana- 
tismus von Leuten, die kaum auf ihren Beinen stehen 
können; es ist, ab ob maii einen Mangfel durch ein I^ter 
curiren wolle. In Wahrheit erscheint aber die gegen- 
wärtige Bildung erbärmlich, weil eme grosse Aufgabe 
vor ihr am Horizont aufgestiegfen ist, nämlich die Re- 
xnsion aller Werthschat/uni^cn; dazu bedarf es aber, noch 
bevur die sämnitlichen Dini^e auf die Wage gelegt werden, 
der Wage selber, — ich meine jene höchste Billigkeit 
der höchsten Intelligenz, welche im Fanatismus ihren 
Todfeind und in der jetzigen „allseitigen Bildung** ihren 
Affen und Vortänzer hat. 



Zur selben Zeit geht immer in uns eine Art Be- 
trachtung der Welt ihrem Ende zu und eine andere 
wächst: denn unsere unklare Erziehung macht uns mit 
verscWedenen zu gleicher Zeit bekannt, und jede versucht 
auf unserem Boden zu wachsen. 

566. 

Diis allgeiiieiiie Merkmal der Zeit: wir wissen, was 
nie eine Zeit wusste, es gab und giebt eine Unzahl ver- 
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schiedener Werthschätzungen derselben Dinge, und viel- 
leicht mehrt sich die Zahl, je mehr die selbständigen 
Menschen an Zahl zunehmen (ihnen entsprachen ehemals 
selbständige Cultur-Völker). Je verschiedener aber die 
Werthschätzungen, um so mehr können die Menschen 
gegen einander austauschen, der geistige und seelische 
Verkehr nimmt zu. Man lernt die Anderen verstehen, 
um zu wissen, was man ihnen anbieten, was man von 
ihnen verlangen kann. — Sorge zu tragen, dass keine 
imaginären Dinge dngeschmuggelt werden, wodurch 
der Werth aller wahren gefälscht wird. Dies ist das 
allgemeine Interesse. 

567. 

Es fehlen nur noch die grossen überzeugenden 
Menschen, — sonst ist alles zu einer völligen Veränderung 
vorbereitet, Principien, Misstrauen, Auflösung aller Ver- 
träge, die Gewöhnung, ja das BedOrfhiss der Erschütterung, 

die Unzufriedenheit. 

568. 

Ein Zeitalter des Überganges: so heisst unsere Zeit 
bei jedermann, und jedermann hat damit Recht. Indessen 
nicht in dem Sinne, als ob unserem Zeit.ilter dies Wort 
mehr zukomme als irgend einem anderen. Wo wir auch 
in der Geschichte Fuss fassen, überall finden wir die 
Gährung, die alten Begriffe im Kampf mit den neuen, 
und die Menschen der feinen Witterung, die man ehemals 
Propheten nannte, die aber nur empfanden und sahen, 
was an ihnen geschah — wussten es und fttrchteten sich 
gewöhnlich sehr. Geht es so f. .rt, tallt alles in Stücke, 
nun so muss die Welt untergehen. Aber sie ist niciit 



Digitized by Google 



— 373 — 



untergegangen, die alten Stflmme des Waldes zerbrachen, 

aber immer wuchs ein neuer Wald wieder: zu jeder Zeit 
gab es eine verwesende und eine werdende Welt. 

5. Zukunft 

509. 

Ein Zeitalter der Barbarei beginnt, die Wissenschaften 
werden ihm dienen! — Sehen wir zu, wie wir das Höhere, 
den Extract unseres jetzigen Erkennens,, doch erhalten: 
durch eine Gemeinschaft freier Einzelner, welche sagen: 

1. Es giebt keinen (iott. 

2. Keinen Lohn und Strafe für Gutes und Böses 
(sittliche Weltordnung). 

3. Gut und Böse gilt je nach dem Ideal und der 
Richtung, in der wir leben: der beste Theil davon ist 
uns vererbt, zudem ist es möglich, dass diese Urtheile 
selbst in Bezug auf die Förderung des jeweiligen Ideals 
falsch sein können.* Das Ideal ist die Vorwegnahme 
der Hoffnungen unserer Triebe (der herrschenden Triebe). 

Um sich in dor Barbarei trotzdem zu erhalten, 
wird diese Gemeinde rauh und tapfer sein müssen. — 
Ascetische Vorbereitung. 

570. 

Unsere Triebe toben sich in den Listen und Künsten 
der Metaphysikcr aus. sie sind die Apologeten des 
menschlichen Stolzes: die Monschh<Mt kann ihre ver- 
lorenen Götter nicht versc hin erzen! Gesetzt, diese Leiden- 
schaft rast sich aus: welcher Zustand der Ermattung, der 
Blässe, der erloschenen Blicke! Das höchste Misstrauen 
gegen den Intellect als Werkzeug der Triebe: die Nach- 
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geburt des Stolzes ist die Scep^s. Die peinliche In* 
quisition g'egen unsere Triebe und deren Lügfnerei. Es 

ist eine letzte Rache: in dieser Selbst ze rni a 1 ni u n j-;- ist 
der Mensch immer n<>ch der (iott, der sich selber verloren 
hat. Was lV>lgt auf diese gewaltsame Scepsis? Die Er- 
schöpfung, die zweite Erschöpfung, ein (ireisenthum: alle 
Vergangenheit wird matt empfunden, die Verzweifelung 
selber wird zur Historie, und zuletzt ist das Wissen um 
alle diese Dinge noch ein genügender Reiz für diese 
Grreise. — 

Diese ganze Geschichte spielt sich in immer wenigeren 
Köpfen ab. Aber der Verlust des (il.iul)ens wird ruch- 
bar unter allen l'bri^en — und nun folgt nach: das Auf- 
hören der Furcht, der Auti>rität, des Vertrauens, das 
Leben nach dem Augenblick, nach dem gröbsten Ziele, 
nach dem Sichtbarsten: eine umgekehrte Bewegung 
leitet sich ein. Das Vertrauen ist noch am grOssten fEUr 
das, was dem früheren Ziele am entgegengesetztesten 
ist! Ein Versuchen und Experimentiren, ein Gefühl der 
l ' nverantwnrtlichkeit, die Lust tin d'er Anarchie! An die 
Stelle des St"I/<'s ist die Klugheit i4;ctreten. Die\\'issen- 
sclicitt tritt in ihren Dienst, iiine gemeinere Gattung 
von Menschen bekommt das Regiment (statt der uob/esse 
oder der Priester): erst die Kaufleute, nachher die Arbeiter. 
Die Masse tritt auf als Herrscher: das Individuum muss 
sich zur Masse lügen. — Nun werden immer noch solche 
geboren, die in früheren Zeiten zu der herrschenden 
Classe der Priester, des Adels, (.k r Denker gehört hätten. 
Jetzt überschauen sie die X'ernichtung der Religion und 
Metaphysik, lU'dlesse und Individual-Bedeutung. Es sind 
Nach geborene. Sie müssen sich eine Ikdeutung geben, 
ein Ziel setzen, um sich nicht schlecht zu befinden. 
Lüge und heimliche Rückflucht zum Überwundenen, 
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IMenst in nächtlichen Tcmpeltrüniniern sei fernel Dienst 
in den Markthallen ebenfalls! Sie ergreifen die Theüe 
der Erkenntnisse welche durch das Interesse der 
Klugheit nicht gefördert werden! Ebenso die Künste, 

welchen der müde Geist abhold ist! Sie sind Beobachter 
der Zeit und leben hinU r den Kreij^nisson. Sie üben 
sich, sich frei von der Zeit zu machen und sie nur zu 
verstehen , wie ein Adler, der darüber fliegt. Sie be- 
schränken sich zur grössten Unabhängigkeit und wollen 
nicht Borger und Politiker und Besitzer sein. Sie reser- 
viren hinter allen Vorgängen die Individuen, erziehen 
sie — die Menschheit whrd sie vielleicht einst nOthig 
haben , wenn der gemeine Rausch der Anarchie vorüber 
ist. Pfui über die, welche sich jetzt zudriniTflirh der 
Masse als ihre Heilande anbieton! (^dor don Nationen! 
Wir sind liniii^ranten. Wir w«>llcn auch das böse Ge- 
wissen für die Wissen.schati im Dienste der Kluiren sein! 
Wir wollen bereit seini Wir wollen Todfeinde derer 
von den Unseren sein, welche zur Verlogenheit Zuflucht 
nehmen und Reaction wollen! — Es ist wahr, wir stammen 
von Fürsten und Priestern ab: aber eben deshalb halten 
wir unsere Ahnen hoch, weil sie sich selber überwunden 
haben. Wir würden sie schänden, wenn wir ihr (ir<'»ssles 
verleuj^neten ! \\\is m hen uns also die Fürsten und 
Priester der Gegenwart an, welche durch den Selbstbetrug 
leben müssen und wollen! 

571- 

Zeichen des nächsten Jahrhunderts: 

Erstens: das Eintreten der Russen in die Cultur. 

Ein grandioses Ziel. Nahe der Barbarel, Erwachen der 
Künste. Gr< 'ssher/ivkeit der Jugend und phantastischer 
Wahnsinn und wirkliche Willenskraft 
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Zweitens: die Socialisten. Ebenfalls wirkliche Triebe 
und Willenskraft. Association. Unerhörter Einfluss ein- 
zelner. Das Ideal des armen Weisen ist hier möglich. 
Feurige Verschwörer und Phantasten ebenso wie die 
grossen Seelen finden ihres Gleichen. — Es kommt eine 
Zeit der Wildheit und Kraftverjüngung". 

Drittens: die religiösen Kräfte könnten immer noch 
stark genug' sein zu einer atheistischen Religi^jn ."i la 
Buddha, welche über die Unterschiede der Confession 
hinweg striche, und die Wissenschaft hätte nichts gegen 
ein neues Ideal. Aber allgemeine Menschenliebe wird 
es nicht sein! Ein neuer Mensch muss sich zeigen. — 
Ich selber bin ferne davon und wQnsche es gar nicbtl 
Es ist aber wahrschdnlich. 

572. 

Die Menschheit wird sich im neuen Jahrhundert viel- 
leicht schon viel mehr Kraft durch Beherrschung der 
Natur erworben haben, als sie verbrauchen kann, und 
dann wird etwas vom Luxushaften unter die Menschen 
kommen, von dem wir uns jetzt keine Vorstellung machen 
können. Gesetzt, der Idealismus der Menschen in ihren 
Zielen bliebe nicht stehen, so könnten dann grossartige 
Unternehm unq-en gemacht worden, wie wir sie jetzt noch 
nicht träumen. Allein die Luflschitffalirt wirft alle unsere 
CulturbegrifTc über den Haufen. Statt Kunstwerke zu 
schaffen, wird man die Natur im grossen Maasse ver- 
schönem in ein paar Jahrhunderten Arbeit, um zum Bebpiel 
die Alpen aus ihren Ansätzen und Motiven der Schönheit 
zur Vollkommenheit zu erheben. Dann wird alle frühere 
Litteratur etwas nach der Enge kleiner Städte riechen. 
Ein Zeitalter der Architectur kommt, wo man wieder für 
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Ew^kdten, wie die Römer, baut Man wird die zurück- 
gebliebenen Volkerschaften Asien's, Africa's u. s. w. als 
Arbeiter verwenden, die Bevölkerungren des Erdbodens 

werden anfangen sich zu mischen. Wenn man an die 
Vergangenheit denkt, wird man an den düsteren ']>üb- 
sinn und die trage Beschaulichkeit derselben denken. 
Feuer und Überschuss an Kraft: Folge der gesiuiden 
Art zu leben. Um eine solche Zukunft vorzubmiten, 
müssen wir die Trübsinnigen, Grriesgrämigen, Nörgler, 
Pessimisten separiren und zum Aussterben bringen. — 
Die Politik so geordnet, dass mdssige Intellecte ihr ge- 
nügen, und nicht jedermann jeden Tag drum zu wissen 
braucht. Ebenso die wirthschatilichcn Verhältnisse ohne 
die Gier, ob leben und sterben. Zeitalter der Feste. 

573. 

In der Zukunft wird es geben: erstens zahllose An- 
stalten, !n welche man äch zeitweilig begiebt, um seine 
Seele in Cur zu nehmen; hier wird der Zorn bekämpft, 
dort die Wollust u. s. w.; zweitens zahllose Mittel gegen 
die Langeweile; zu jeder Zeit wird man Vorleser h<»ren 
können und dergleichen; drittens Feste, in welchen viele 
einzelne Erfindungen zum Gesammtzweck des Festes ver- 
einigt sind; denn die, welche ein Fest feiern, müssen am 
Feste mit erfunden haben; viertens, es werden sich ein- 
zelne und ganze Gruppen geloben, niemals gerichtliche 
Hülfe in Anspruch zu nehmen. 

574. 

Hundert tiefe Einsamkeiten bilden zusammen die 
Stadt Venedig — dies ihr Zauber. Ein Bild für die 
Menschen der Zukunft. 
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IX. 



Kritische persönliche Bemerkungen. 

575- 

Mein früherer Stil: w eite Persjjectiven, viel \'erhiilltos, 
Geheimnissvolles, Wunderbares. Die Thatsachcn auf- 
blitzend wie scheinbare Erhellungen dieser Geheimnisse. 
Grundglaube: das Wesen nicht mittheilbar, eine gehobene, 
ahnungsvolle Stimmung macht Offenbarungen. Die 
Nüchternheit schadet diesem Verständniss. Die -contem- 
plative Ruhe und die Erinnerung an Furchtbares und 
Sehnisüchtiges wechseln ab. 

5/6. 

Als ich Schopenhauer gleich meinem Erzieher feierte, 
halte ich vergessen, dass bereits seit lans^em keines seiner 
Dogmen meinem Misstrauen Stand ^(Oialten hatte; es 
kümmerte mich aber nicht, wie > 'tt :t h „schlecht bewiesen" 
oder „unbeweisbar" oder „übertrieben'* unter seine Sätze 
geschrieben hatte, weil ich des mächtigen Eindrucks 
dankbar genoss, den Schopenhauer selber, frei und kühn 
vor die Dinge, gegen die Dinge hingestellt, auf mich seit 
einem Jahrzehnt geübt hatte. Als ich später Richard 
Wagner meine Verehrung bei einem festlichen .\nlass 
darbrachte, hatte ich wit-derum \ ergessen, dass seine 
ganze Musik für mich auf einige hundert iacte, hier- 
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her und dorther entnommen, zusammengeschrumpft war, 

welche mir am Herzen lagen und denen ich am Herzen 
lag" — - es wird wohl noch jotzt Her hall sein — , und nicht 
weniger hatte ich vergessen ultt r dem Hilde dieses Lebens 
— dieses mächtigen, in eigenem Strome und gleichsam 
den Berg hinanströmenden Lebens — zu sagen, was ich 
von Richard Wagner in Ansehung der Wahrheit hielt 
Wer möchte nicht gern anderer Meinung als Schopen- 
hauer sein, habe ich immer gedacht — im Ganzen und 
Grossen: und wer könnte einer Meinung mit Richard 
Wagner sein, im Ganzen und im Kleinen I 

577. 

Ich habe den Mann geliebt, wie er wie auf einer 
Insel lebte, sich vor der Welt ohne Hass verschloss: 
so verstand ich es! Wie fern ist er mir geworden, so 
wie er jetzt, in der Strömung nationaler Gier und nationaler 
Gehässigkeit schwimmend, dem BedOrfniss dieser jetzigen, 
durch Politik und Geldgier verdummten Völker nach 
Religion entgegenkommen möchte! Ich meinte ehemals, 
er habe nichts mit den Jetzigen zu thun, — ich war wohl 
ein Narr! 

578. 

Ich habe die Menschen durchsucht und mein Ideal 
nicht unter ihnen gefunden. 

579. 

Ich bin nicht im Stande, irgend eine Grösse anzu- 
erkennen, welche nicht mit Redlichkeit gegen sich 
verbunden ist: die Schauspielerei gegen sich flösst mir 
Ekel ein: entdecke ich so etwas, so gelten mir alle 
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Leistungen nichts; ich weiss, sie haben flberall und im 
tiefiiten Grunde diese Schauspieleret — Dagegen ist die 
Schauspielerei nach aussen (zum Beispiel Napoleon's) mir 

begreiflich: wahrscheinlich ist sie vielen Leuten nöthig. 
— Dies ist eine Beschränktheit. 

580. 

Ich habe die \'erachtung Pascal's und den Fluch 
Schopenhauers ;uif mir! Und kann man anhänglicher 
gegen sie gesinnt sein als ichl Freilich mit jener An- 
hänglichkeit eines Freundes» welcher aufrichtig bleibt» um 
Freund zu bleiben und nicht Liebhaber und Narr zu 
werden! 

581. 

1) Mein Erfolg bei den Schwarmgeistern: dessen 
war ich bald müde und misstrauisch. 

2) Ich habe nie über Nicht-Beachtung geklagt und 
kenne das Gefühl nicht. 

3) Ich hoffe schrittweise den höheren Naturen 
näher zu kommen, weiss aber kaum, wo sae sind und 
ob sie da sindl Bisher habe ich immer auch meine Lob- 
redner und Tadler überwunden, wenn ich eine Stufe 
weiter gieng (und mich überwand). 

582. 

Das Peinlichste fiir mich ist, mich vertheidigen zu 

müssen. Dabei werde ich innc, dass ich erst meine Art 
zu sein mit der anderer vergleichen müsse und dass 
ich ihr verständliche Motive unterschieben müsse: 
daran nicht gewöhnt, weiss ich, dass es mir missling^ 
Ja, jede Präsentation meines Bildes durch andere setzt 
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mich in Verwirrung: »das bin ich gsaa gewiss nicht!** 
ist meine Empfindung; wenn ich mich bedanken wollte, 
erschien ich mir unredlich. 

583. 

Bist du denn ruhmbegierig? Ich habe es nie 
geglaubt. Aber das fällt mir auf, dass ich es unerträg- 
lich finde, nicht mit dem beschäftigt und verwachsen zu 
sein, was mir das Wichtigste auf der Welt scheint — 
Als ich dies von der Kunst nicht mehr glaubte, trat 
ich sehr abgekühlt bei Seite, mit einer Art von Hass — 
sie schien mir eine Betrügerin, die mich dem Wichtigsten 
entziehen wollte. 

584, 

Täglich erstaune ich: ich kenne mich selber 
nicht! 

585. 

Ich habe Mozart für heiter gehalten — wie lief muss 
ich melancholisch sein' Daher meine Begierde!! nach 
Helle, Reinlichkeit, Heiterkeit, Schmuckheit, Nüchternheit, 
meine Hoffnung, dass alles dies mir die Wissenschaft 
geben werde! siel 

586. 

Man wird älter, es ist mir schwer mich von einer 
Gegend, und führe sie die berühmtesten Namen, zu über- 
zeugen. Ich habe fehlerhafte Linien bei Sorrent gesehen. 

Die bleichsüchtige Schönheit des /a^-o viaggiore im Spät- 
herbst, welche alle Linien vergeistiq-t luid die (iegend 
halb zur Vision macht, entzückt mich nicht, aber redet 
traulich-traurig zu mir — ich kenne dergleichen 
nicht nur aus der Natur. 
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R«:n IE elanchc lisch — aber ein Piinc^ d€r Tapfer- 
keit von Kindheit ac rucht. dass Ich viele kletne Siege 
habe and io Folge dessen hecerer b:n« als es memer 
MelanchoUe gecemt. 

Ich finde an nkfats genug Freude — da &nge idi 
an, mir selber ein Bod& nadi dem Herzen zu mimibfn. 

Es sind Aphorismen! Sind es ^^^lorismen? — MOgen 
die, welche mir daraus «nen Vorwurf machen, ein wenig* 

nachdenk»: :i und dann sich vor sich selber eniiciauldigen. 
Ich brauche kein Wort für mich. 

590. 

Ich habe meine Schriften jederzeit mit meinem ganzen 
J>eib und Leben geschrieben: ich .weiss nicht, was rein 
geistige Probleme sind. 

m 

5 I . 

Darf ich doch mitreden! Alle die Wahrheiten sind 
für mich blutige Wahrheiten, — man sehe meine froheren 
Schriften an. 

592. 

Diese Dinge kennt ihr als Gedanken, aber eure Ge- 
danken sind nicht eure Erlebnisse, sondern das Nach- 
klingen von denen anderer: wie wenn euer Zimmer 
zitiert, wenn ein Wagen vorüberfälirt. Ich aber sitze im 
Wagen, und oft bin ich der Wagen selber. 

.-^ ^ 
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593- 

Empfindet ihr nichts von der Noth, gegen einen 
Menschen Recht zu haben und es öffentlich zu bezeugen? 
Wird euch Kritik s<» leicht? Ist es nur, dass ihr euch 
aufstellt, nachdem jener sich aufstellte? Merkt ihr nicht, 
dass er euch sein Bestes geben wollte und dass ihr es 
annehmen solltet, selbst wenn es euch nicht werthvoll, 
ja^ schädlich schiene? Aber ihr thut ak solche, die in 
der Nothwehr leben, ihr habt auch Recht Mit Mühe 
haltet ihr euch aufrecht, und jener will euch etwas auf- 
legen, das ihr nicht tragen könntet Er sagt: ein Geschenk! 
Ihr sagt: eine Aufgabe. 

594. 

A'ielen P'.rk<Miiitniss*'n wissen die Menschen niclits 
Kräftigendes abzugewinnen, es sind verbutene Speisen, 
zum Beispiel mein Buch. 

595- 

Sie machen es sich leicht und versuchen mich aus 
dem Übergange in's andere Extrem zu verstehen — sie 
merken nichts von dem fortgesetzten Kampfe und den 
gelegentlichen wonnevollen Ruhepausen im Kampfe, 
merken nicht, dass diese froheren Schriften solchen ent- 
zückten Stillen, wo der Kampf zu Ende schien, ent- 
sprungen sind, und wo man Ober ihn schon nachzu- 
denken und sich zu beruhigen begann. Ks war eine 
Täuschung. Der Kamjif gieng weiter. Dir^ extreme 
Sprache verräth die Aufregung, die kurz vorher tobte, 
und die Grewaltsamkeit, mit der man die Tauschung 
festzuhalten suchte. 
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596- 

Was habe ich gethan? Fflr mein Alter gesorgt: fiir 
die Zeit, wo die Seele nichts Neues mehr unternimmt, 
die Geschichte ihrer Abenteuer und Seefehrten verzeich- 
net. So wie ich die Musik mir aufspare für die Zeit, 
wo ich blind bin. 



Etwas zu schrdben, das in ein paar Jahren alle Be- 
deutung verloren hat — das wird mir unmöglich, mir 
vorzustellen. Es ist wohl ein Zeichen von Beschränkt- 
heit, Denn alles, was ich selber überlebe, gilt mir 
immer noch wichtig als Denkmal eines Zustandes, der 
mir werthvoU war. Ich wflnsche mein Alter umringt von 
solchen Denkmälern. 

598. 

Seltsam! Ich werde in jedem Augenblick von dem 
Gedanken beherrscht, dass meine Geschichte nicht nur 
eine persönliche ist, dass ich fflr viele etwas thue, wenn 
ich so lebe und mich forme und verzeichne: es ist 
immei*, als ob ich eine Mehrheit wäre, und ich rede 
zu ihr traulich-emst-tröstend. 



599. 

Ich will nie zum Widersprechen herausfordern; viel- 
mehr: helft, mit mir das Problem zu gestalten! Sobald ihr 

geg-en mich eniptindet, versteht ihr meinen Zustand und 
folglich meine Argumonte nicht! Ihr müsst das Opfer 
derselben Leidenschaft seinl 
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6oo. 

Man hat mir etwas vom ruhigen (ilück der Erkennt- 
niss vorgeflötet — aber ich fand es nicht, ja ich ver- 
achte es, jetzt wo ich die Seligkeit des Unglücks der Er- 
kenntniss kenne. Bin ich je gelangweilt? Immer in Sorge, 
immer ein Herzklopfen der Erwartung oder der Ent- 
täuschung! Ich segne dieses Elend, die Welt ist reich 
dadurch! Ich gehe dabei den langsamsten Schritt und 
scfalfirfe diese bitteren Sttssigkeiten. 

Ich will keine Erkenntniss mehr ohne Gefahr: immer 
sei das tückische Meer oder das erbarmungslose Hoch- 
gebirge um den Forschenden! 

6oi. 

Die Vorstellung: „dieser Gredanke könnte nicht 
wahr sein!** erschüttert mich. „Er wurd als nicht 
wahr gelten!" — lässt mich kalt, ich setze es voraus: 

denn sie haben nicht so viel Zeit und Leidenschaft zu- 
zusetzen wie ich. 

602. 

Vielieicht w&as das schon alle Welt: aber ich weiss 
es erst seit gestern, da fiel es mir ein! Und nun lebe 

ich so fort, jeden Tag nur meine gestrige Entdeckung auf 
der Seele und bereit, sie an die Wand zu schreiben, damit 
alle Welt sich mit mir ihrer erfreue. — Welche Narrheit! 

603. 

Dieser Gang ist so gef^rlich! Ich darf mich selber 
nicht anrufen, wie ein Nachtwandler, der auf den Dächern 
lustwandelt, ein heiliges Anrecht hat, nicht bei Namen 

genannt zu werden. „Was liegt an mir!** Dies ist die 

einzige trOsiende Stimme, die ich hören will. 

Nifltiiche, Werke H. AblhdlunK Biad XI. .e 
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6o4« 

Es Ist mein Fleiss und mein Müssiggang, meine 
Überwindung und mein Nachhängen, meine Tapferkeit 
und mein Zittern, es ist inein Sonnenlicht und mein Blitz 
aus dunklem Wolkonhimnicl, es ist meine Seele und auch 
mein Geist, mein schweres, ernstes, granitenes Ich, das 
aber wieder zu sich sprechen kann: »was liegt an mirl'* 

605. 

Wie die Italiäner sich eine Musik aneignen, da- 
durch tlass sie dieselbe in ihr(' l,eidenscliatt hineinziehen 
— ja diese Musik wartet darauf, so persönlich interpretirt 
zu werden, und hat davon mehr als von aller Kunst der 
Harmonie — so lese ich die Denker und ihre Melodien 
singe ich nach: ich weiss, hinter allen den kalten Worten 
bewegt sich eine begehrende Seele; ich höre sie singen, 
denn meine eigene Seele singt, wenn sie bewegt ist 

606. 

Tch höre euren Sirenengesang, ihr Weisen! Ach, 
nichts bewegt mich so! Aber ich sage euch: ihr selber 
habt ihn euch vorgesungen, ihr wäret wie ichl Ihr wäret 
die Narren dieser schönen Paradiese „Gerechtigkeit, 
Mässigung'': in Wahrheit sind es Utopien. 

607. 

Ich glaube, ich stelle mir die Freude der Weisheit 
und Gerechtigkeit zu hoch vor — wie die Grieciien, Ich 
bin bezaubert bei allem, was dorthin winkt — wahr- 
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scheinlich weil ich sehr leidenschaftlich bini — Ich bin 
äusserst misstrauisch gegen die beredten Verehrer der 
Leidenschaftlichkeit — ich muthmaasse, sie möchten 
gern etwas vorstellen. — Die Griechen lebten nur in der 

(icfahr: sie verehrten in der Kraft, der Ruhe, der Gerechtig- 
keit ihre Krh»)lun^, ihr Aufathmen, ihr l^'si Sie 
wollten nicht die Emotion noch — : nur in der Tragödie; 
* die des Mitleids (weil sie fOr gewöhnUch hart waren). 

608. 

Warum ich der Leidenschaft in*s Wort falle? Ich 
konnte volltönend und hckig und hinreisseiul meine Sache 
vorbringen, wie ich sie eni])finde, — aber hinterher bin 
ich halbtodt und leidend, auch voller ^'erdruss über Über- 
treibungen, Auslassungen u. s. w. Andere haben in der 
Leidenschaft ihren Geist ganz: ich in der unterdrückten 
und bekämpften Leidenschaft Es thut mir alles wohl, 
was mich an diesen meinen Zustand erinnerti! 

609. 

Woran liegt es, dass ich immer nach Menschen 
dürste, welche nicht Angesichts der Natur, eines Ganges 
auf den befestigten Höhen über Genua, klein werden? 
Weiss ich sie nicht zu finden? 

610. 

Kure Seele ist iiichl stark genug, so viele Klein- 
heiten der l"'rkennlniss, <>< \iol (ieringes und Niedriges 
mit in die Höhe hinautzuiragen! So müsst ihr euch 
über die Dinge belügen, damit ihr eures Kraft- und 

»5* 
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Grössengefühls nicht verlustig geht! Anders Pascal 
und ich. — Ich brauche mich der kleinen, erbärmlichen 
Details nicht zu entäussem — . ich will ja keinen Gott 
aus mir machen. 

6ii. 

Ks ist eine Beschränktheit, aber so empfinde ich. 
Das Bcdürfniss nach Luxus sclieint mir immer auf 
eine tiefe innerliche Geistlosigkeit hinzudeuten; wie 
als ob jemand sich selber mit CouHssen umstellt, weil 
er nichts Volles, Wirkliches ist, sondern nur etwas, das 
dn Ding vorstellen soll, vor ihm und vor anderen. Ich 
meine, wer Geist habe, könne viel Schmerzen und £nt- 

• 

behrungen aushalten und dabei noch glttcklich sein, ja er 

müsse sich im Verhältniss zu einem, der Ehren und 
Luxus und Kameradschaft n^^tlhii»- hat, schämen, weil er 
bei der Vertheil ung der Güter zu gut weggekommen ist. 
Ich habe eine tiefe Verachtung gegen einen Banc^uier. 
Wer Luxus um sich hat, nun, mitunter muss er sich so 
stellen, dass er anderer wegen hineinpasst, aber dann soll 
er auch die Ansichten dieser Anderen haben und er- 
tragen. Freisinnige, kühne, neue Ansichten halte ich ftr 
Schwindel oder eine widerliche Art Luxus, wenn sie 
niclil zur Arnuilh und zur Niedrigkeit drängen. Mit einer 
Art von weisser Wäsche hat sich zum Beis]>iel Lassalle 
für mich widerlegt. Leute mit solchen Bedürfnissen 
sollten fromm w ( rden und als Magistratspersonen Ansehen 
erstreben, es giebt so viel Gutes zu erhalten und zu 
repräsentiren. Aber den Geist sollen sie nicht reprflsen- 
tiren wollen! Wer geistig reich und unabhängig ist, ist 
so wie so auch der mächtigste Mensch, es ist, wenigstens 
für so humane Zeiten, schimpflich, wenn er noch mehr 
haben will: es sind die Unersättlichen. Einfachheit in 
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Speise und Trank, llass gegen geistige Getränke» 

— es gehört zu ihm, wie die Getränke zu jenen 
gehören, welche sagen könnten: „das Leben wäre völlig 
reizlos,** u. s. w. 

612. 

Ich habe keinen Begriff von mir aus von dnem 
Menschen, welcher so sein will, wie es der gute Ton 

verlangt: der nicht zu lieben, zu hassen, zu urtheilen 
wagt, bevor er nicht weiss, wie hier der gute Ton be- 
fiehlt. Ich habe also gewiss keinen guten Ton! Ja ich 
verachte jeden, der so sein will wie ein Andererl der hin- 
blickt, um zu sehen, was die Anderen zu seinem Thun 
sagen! der immer an die Anderen denkt, nicht um ihnen 
zu nützen, sondern um vor ihnen nicht lächerlich zu sein 

— wäre er lächerlich, so wOrde er ihnen Vergnügen 
machen! entsetzlich! — Aber warum sollten wir nicht 
zu lachen geben! Wir selber haben den Vortheil davon, 
wenn unsere Mitmenschen guter Dinge sind! — „Aber 
sie achten nicht mehr, wenn sie lachen!" — Aber warum 
sollen sie euch fürchten? Und wehe mir, wenn etwas 
Lächerliches an mir genügt, um mir meine eigene Ach- 
tung vor mir zu nehmen! Das aber geschieht bei den 
Eitlen, die sich vernichten möchten, nach einem Eti- 
kettefeihler. 

613. 

Die Veredelung der alltäglichen Gewohn- 
heiten. Früher beim Priester theil weise: sein Gang, 
sein Handerheben, seine Stimme. Dann am Hofe: die 
Lust sich zu beherrschen und seine Empfindungen nicht 
merken zu lassen (oder in ein seidenes Gewebe ein- 
gehüllt) wurde gross. — Aber was heisst jetzt veredeln, 
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dem Ideal dienen! Welchem Ideal? Sofort müssen wir 
ein Ideal haben! Und woher nehmen und nicht stehlen! 

— Das meine ist: eine nicht das Auge beleidigende 
Unabhängigkeit, ein i;<-nuhlerter und verkleideter Stolz, 
ein Stolz, welcher sich abzahlt an die Anderen, dadurch 
dass er nicht um ihre Ehren und Vergnügungen con- 
currirt und den Spott aushält Dies soll meine Ge- 
wohnheiten veredeln: nie gemein und stets leutselig, 
nicht begehrlich, aber stets ruhig strebend und aufwärts 
fliegend; einfach, ja karg gegen mich, aber milde gegen 
andere. Ein leichter Schlaf, ein freier, ruhiger Gang, 
kein Alkoliol, keine l- ürsicn, noch andere Berühmtheiten, 
keine Weiber und Zeitungen, keine Khren, kein Umgang 
ausser mit dem der höchsten Geister und ab und zu 
des niederen Volkes — dies ist unentbehrlich wie der 
Anblick von mächtiger und gesunder Vegetation — die 
bereitesten Speisen, welche uns nicht in das Gedränge be- 
gehrlichen und schmatzenden Gesindels bringen, womöglich 
selbst bereitete oder der Bereitung nicht entbehrende. 

Ideale der Art sind die vorwegnehmenden Hoff- 
nungen unserer Triebe, nichts weiter. .So gewiss wir 
Triebe haben, verbreiten diese auch in unserer Phantasie 
eine Art Schema von uns selber, wie wir sein sollen, 
um unsere Triebe recht zu befriedigen — dies ist idealisiren. 
Auch der Schurke hat sein Ideal: nicht gerade für uns 
erbaulich. Es hebt ihn auch! 

014. 

Ks drangt mich /u eint^r idealen Un il »hangigkeit: 
Urt, Gesellschaft, Gegend, Bücher können nicht hoch 
genug gewählt werden, und anstatt sich zu accommo- 
diren und gemein zu werden, muss man entbehren können 
ohne Dulderfalten. 
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6i5. 

Ich bin passionirt für die l^nabhängigkoit, ich 
opfere ihr alles — walirscheinlich weil ich die abhimgig-ste 
Seele habe und an allen kleinsten Stricken mehr gequält 
werde als andere an Ketten. 

6i6. 

Ich kenne einen, der ach durch den kleinen Wind- 
hauch seiner „Freiheit" so verwöhnt hat, dass die Vor- 
stellung, zu einer Partei zu gehören, ihm Angstschweiss 
macht, — selbst wenn es seine eigene Partei wärel 

617. 

Ich gebe meinem Hang zur Einsamkeit nach, ich 
kann nicht anders: „obgleich ich es nicht nölhig hätte" 
— wie die Leute sagen. Aber ich habe es nöthig. Ich 
verbanne mich selber. 

' 618. 

Ich will nur mit Menschen umjyehen, welche ihr 

eigenes Muster haben und nicht in mir es sehen. Denn 
dies machte mich für sie verantwortlich und zum Sclaven. 

619. 

Ich bin oft beschämt darüber, wie gut ich es jetzt 
habe, und es spornt mich gewaltig an, zu denken, was 
einer mit dieser Müsse machen könnte — und ich! 

Ö20. 

Ich habe oft geglaubt, dass ich die Menschen be- 
lehren könne, und eine aus Stolz und Liebe gemischte 
Empfindung gegen sie gehabt. Jetzt, am Schlüsse, sehe 
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ich ein, dass ich nichts zu lehren habe, aber dass ich von 

Herzen bitte, es möchte solche geben, welche mich 
würdigten, von ihnen zu lernen. 



621. 

Erhebt euch und geht, Freunde, schon viel zu lange 
habt ihr mich reden lassen. Der Wind wird kühler und 
lebhafter, das Gras auch — diese stille Hohe zittert, und 
es geht gen Abend. Geht und thut sofort, ich bitte euch, 
wenn ihr in das Thal kommt, eine kleine Thorheit, damit 
alle Welt sehe, wessen ihr hier von mir belehrt seid. 
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Nachbericht und AnmerkungeiL 



Diese Gesammtausgabe der Werke Friedrich Nietzsche's 
wird im Auftrage seiner Schwester veranstaltet 



BccDdigung des Druckes: Decembcr 1900. 



Nachbericht 

Aus der Zeit des Menschlichen, Allzumensch- 
lichen. (1875/76—1879.) 

Wahrend der Periode, aus der die liier ver<)tlentlichtf n 
nachgelassenen Arbeiten Nietzsche's slainnicn. erschienen drei 
Gedanknisaiiinilunpen : „Menschliches, Allzuinenscliliches" i M/S, 
,,VcrnusclUc Meinungen und Sprüche" iB-c} und .A^cr Wan- 
derer und sein Schatten" Weihnachten 1879 mit der Jahres- 
zahl 1880. Die beiden letzten, als „Nachträge" zum ersten 
Werk bezeichnet, wurden in einer zweiten Ausgabe als Band II 
des „Menschlichen, Allzumenschlichen'* zusammengefa>st. In 
diese Sammlungen hat Nietzsche nur einen ThetI des vor- 
handenen Stoffes aufgenommen. Die zurückgebliebenen Ge- 
danken sind hier, so weit sie geeignet schienen, niitpetheilt. 
Die Geschichte ihrer Entstehung ßlllt mit <ler Geschichte der 
genannten Werke zusammen. Wir machen die folgenden An- 
gaben darüber. 

In den Herbst 1875 geh«Vren, wie es scheint, die Anfilnge 
von Nietzsche's aphoristischer Production. Er schrieb damals 
eine Reihe unzusaromenhflngender Gedanken in das lieft, in 
dem die Vorarbeiten zu der nicht ausgeführten Unzeitgemflssen 
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Betrachtung: „Wir PbSologen'* enthalten sind, (im Nietzsche- 
Archiv U III genannt). In der ersten HAlfte. des Jahres 1876 
entstanden weitere Aphorismen, die er zmifldist in einem 
Taschenbuch, „Basler Taschen-Agenda auf das Sduütjahr 1876" 
(Archivbezeichnung N V) skizzirte und dann in ein grosseres, 
stark gebundenes Heft (M I), welches er noch aus froherer 
Zeit besass und theilweise sdion benutzt hatte (für „Schopen- 
hauer als Erzieher^ zum Beispiel), umsdirieb, wobd eine 
Anzahl neuer hinzukam. Diese drei Hefte wurden zu Grunde 
gelegt für eine Reinschrift, welche Peter Gast im Herbst 1876 
nach Nictzschc's Dictat herstellte (M II). Sie erhielt den Titel: 
„Die Pflugschar". Diese Pflugschar ist eine Sammlung von 
176 Aphorismen, von denen der grr>sscre Thcil, meist stilistisch 
überarbeitet, in das „Menschliche, Allzumenschliche" übergegangen 
ist. Auf dem Titelblatt steht ausser der Überschrift folgendes 
Motto: 

„„Willst du mir folgen, so baue mit dem Pfluge! Dann 
gcniessen deiner viele, dein geaeusst sicherlidi der Arme und 
der Reiche, dein geneusst der Wolf und der Aar und durch- 
aus alle Creatur." 

Der Meier Plelmbrecht* 

Der Inhalt ist in fünf Capitel getheilt: 

„W^ zur geistigen Freiheit. 
Menschliches und Allzumenschliches. 
Das leichte Leben. 
Weib und Kind. 
Ober die Griechen.*' 

Den Schluss bUdet ein das Buch und seinen Zwedc 
charakterisirender Aphorismus: 

„Die Pflugschar schneidet in das harte und das weiche 
£rdreich, sie geht über Hohes und Tiefes hinweg und bringt 
es sich nah. Dies Buch ist für den Guten und BOsen, f&r dta 
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Niedrigen und den Mächtigen. Der Böse, der es liest, wird 
besser werden, der Gute sdilechter, der Geringe mächtiger, 
der Mächt^e gerii^^.** 

[In einer Vorstufe sind noch die Worte hinzugefügt: „Hinter 
der Pflugschar geht der Säetnann her/'J 

Im Winter 1876 und in dem darauf folgenden Jahre 
schuf Nietzsche weitere Aphorismen; die nPAugschar^ blieb 
zunächst liegen. Zwei Bleistiftnotizbücher (N VII, N XI) und 
ein Convolut von Ober hundert Quartblattem (Sorrentiner 
Feinere) geben uns die Resultate. Dazu kommt das schon 
froher genannte Buch (M I), das von October bis December 
1876 weiter verwendet wurde, und das Pflugschar-Heft, dessen 
zu&llig leer gebliebene Seiten zum Theil gefällt wurden. 

Über die Art, wie der Autor diese grossen Stoflmassen zu 
einem Buche zusammenfügen wdlte, finden sich verschiedene 
Hinweise, die einander vielfach widersprechen. Im October 1876 
und noch Monate spater sollte eine fünfte Unzei^emflsse Be- 
trachtung „der Freigeist" einen Th&l des Materials, wahrschein- 
lich in der Form fortlaufender Darstellung, in sich auftiehmen. 
Capitelüberschriften fQr diese unvollendet gebliebene Schrift hat 
sich Nietzsche mehrfach notirt. So heisst es zum Beispiel: 

„Cap. II. Der Frdgeist in der G^enwart 

Cap. III. Ziel des Freigeistes: Zukunft der Menschheit. 

Cap. IV. Entstehung des Freigeistes. 

Auf einem Blatt steht folgende Disposition: 

„Erziehung zum Freigeist. 

£rstc Stufe: unter der Herrschaft des persönlichen 

Nutzens. 

Zweite Stufe: unter der Herrschaft lics Herkommens. 
Dritte Stufe: unter der Herrschaft tlcr Religion. 
Vierte Stufe: unter der Herrst jjaft der Kunst 
Fünfte Stufe: unter der Herrsciiaft einer metaphy- 
sischen Phil(^phie. 
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Sechste Stufe: unter dem Gesiditspunkt des allgemeinen 
■Nutzois. 

Siebente Stufe: unter der herrschenden Absicht auf 
Erkenntniss. 

Januar bis Mitte Februar 
Sorrent 1877." 

Hierzu gehört, wie es scheint» der Entwurf einer Vorrede: 

„Nachdem ich von Jalir /u Jahr mehr gelernt habe, wie 
schwierig das Finden der Wahrheit ist, bin ich g^en den 
Glauben, die Wahrheit gefunden zu haben, misstiauisdi ge- 
worden: er ist ein Haupthind^iss der Wahrheit 

Nun habe idi diesmal ein Thema vor mir, welches viel- 
leicht das wichtigste der Menschheit ist Denn was ist nicht 
durch Erziehung entstanden, stark geworden, gut und schlecht? 
— Zudem lasst es sich im grossen Maassstabe erst behanddn, 
nachdem die Unglaubigkeit zur herrschenden Gesinnung geworden 
ist Da möchte ich nun namentlich die feurigen, überzec^iungs- 
durstigen Jünglinge warnen, nicht sofort wieder meine Lehren 
wie eine Richtschnur für das Leben zu betrachten, sondern als 
wohl zu eru'ägende Thesen, mit deren practischer Einführung 
die Menschheit so lange warten mag, als sie sich gegen Zweifel 
und Gründe nicht hinreichend geschützt hat Überdies ist 
mir die Weisheit nicht vom Himmel gefallen, denn ich bin 
kein „(iciii« liabe keine intuitiven Einblicke durch ein Loch 
im Manicl dt r Erscheinung. Schopenhauer mag das warnende 
Bei>i)iel sein: er liai in allen Punkten, derentwegen er sich 
für ein Genie hielt, Unrecht." 

Dann wictler soll jene vorläufige Sammlung: „die l'llug- 
schar" hi stellen bleiben, und für den vermehrten Stofl" wird 
nach neuer» Eintheilungen gesu> hl. Eernei notii t sich Nietzsche 
„Themata", lilx r die seine (jedanken handelten oder handeln 
sulUen. So giebt es folgendes Verzeichniss: 
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„Ober die Maxime. Über die Novelle. Gegen die Dichter. 
Der Philosoph aus Vergnügen, der wohl an die Vorgänger, 
nicht an die Nachfolger denkt (worin Vergnügen ?). Unter- 
schied von Freigeist und Philosoph. Thukydides als Ideal des 
Freigeist-Sophisten. Ursprung des Mitleids. Der Selbstmord 
in den Rdigionen. Der Kranke. Eitelkeiten der Gelehrten.^ 

In diese Zeit gehört auch ein Buchplan, der nur losen 
Zusammenhang mit den vorliegenden Gedanken hat: 

„Einleitung in die Philosophie der Gegenwart. 

1. Allgemeine Gesichtspunkte (Philosophie). 

2. Zur Religion. 

3. Zur Moral. 

4. Zur Kunst 

5. Wissenschaft und Fortschritt 

langsam kommt dann das Buch, das wir als „Mensch- 
liches, All/umens( hliches" kennen, im Winter 1H77/78 su 
Stande. Die Feststellung der neun Hauptslücke ebenso wie 
die endgültige Feststeilung des Titeis macht dem Autor viele 
Muhe. Wir kOnnen den Entwickelungsprocess ziemlich genau 
verfolgen. Zwei vorläufige Capitelverzeidmisse seien angefahrt 
Das eine lautet: „Freundschaft, Weib und Kind, Erziehung, 
Erleichterung des Lebens, der Fortschritt, der Schriftsteller, Tod, 
Gesellschaft, Gedanken des Uimiuths.^ Ein anderes: „Religion, 
Paraenetica, Im Verkehre, Kunst, Cultur (Geschichte u. s. w. 
Erziehung), Moralia.^ 

In einem Widmungsvers zu dem fertigen Buch fasst Nietzsche 
die Vorgeschichte desselben so zusammen: 

„Im bayrischen Walde fieng es an, 

Basel hat was dazu gethan. 

In Sorrent erst spann sich's gross und breit, 

Und Roscnlaui gab ihm Luft und Freiheit. 

Die Berge kreissten, am Anfang, Mitt' und End ! 

Schrecklich für den, der das Sprichwort kennt! 
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Drdzdm Monat', bis die Mutter des Kinds genesen. 

Ist's denn ein Elephant gewesen? 

Oder gar eine lächerliche Maus? 

So sorgt sich der Vater. Lacht ihn nur aus." 

Verschiedene Plane und EntwOrfe zu Vorreden giebt es 
eben&Us, die aber alle liegen blieben. Wir bringen zwei der- 
selben am An&ng uoseies Bandes. Andere EntwOrfe zeigen 
die Absicht, auf die Wendung, die der Autor in seinen Grund- 

anschauungen gemacht hatte, hinzuweisen: 

„Lesern meiner froheren Schriften will ich ausdrOckücfa 
erklären , dass ich die metaphysisch kOnstlerischen Ansichten, 
weldie jene im Wesentlichen beherrschen, aufgegeben habe: 

sie sind angenehm, aber unhaltbar. Wer sich frühzeitig 

erlaubt öffentlich zu sprechen, isi gewöhnlich gezwungen, 
sich bald darauf öffentlich zu widersprechen." [Vgl. vorne 
Nr. 26.] 

„Vorrede. Nöthig, den ganzen Positivismus in mich auf- 
zunehmen, und nun doch noch Träger des Idealismus zu sein.** 

K i h 1 e i t u ng. An Goetlie zu crmnern „wenn einer 
redet, soll er positiv reden"." 

Den Bcschluss des Buches sollte der Epilog machen, 
welchen wir im Text abgedruckt haben. Eine andere Notiz 
lautet: „Zum Scliluss: N'crnunli und Wissenschaft „des 
Menschen alleih< .chsle Kraft!"** 

Das „Menschliciie, Allzunienschlich« erschien Anfang Mai 
187 8. Xiet/.Nche fasste, durch Miss\ er>t;tncini.sse und falsche 
Auflegungen, welche sein Werk erfuhr, \eranlassl, den Entschluss, 
si( li genauer imd klarer, al> e> dort ge>chchen war, über die 
Änderung seiner philosophischen iukI künstlt- rischeti Richtung 
au"^/.usprechen. Der Sommer i87> i>t den ersten Aufz' ii huuiigen 
zu einer Schrift gewidmet, die diesen Zweck verfolgen sollte. 
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Sie ist nicht ausgeführt worden. Wir fassen hier kurz zusammen 
was sich über dieselbe aus den Manuscripten crgiebt. 

Vier Notii^bücher (N Vlll, N IX, N X, X XII), sehr 
flüchtig und fa>t durchweg mit Bleistift geschrieben, kommen 
hauptsächlich in Frage. Sie enthalten wie die ülirigen Manu- 
scripte :iphoristis( hc Gedanken in bunter Reihenfolge. Einige 
davon sind später in tlie ..Vermischten Meinungen'" aufgenommen 
Worden. Die meisten blieben liegen und haben in imserm Bande 
Raum gefunden. Der Inhalt ist sehr verschiedenartig; doch 
wiegen künstlerische, persönliche Reflexionen und allgemeine 
Cultur-Betrachtungen vor. In N VIII findet sich mitten auf einer 
Seite ein „Titel: der neue Umblick", in XIX ein anderer: „Der 
Wanderer an die Freunde", und auf der zweiten Seite von N 
XII zwei weitere: ,,1'ber die Ursachen der Dichtkunst'' und 
„Vorurtheile über die Dichter. Aphorismen.*' Femer steht in 
dem letz^enannten Notizbuch gegen den Schluss hin ein mit 
„Plan*' bezeichneter Gedankengang: 

„Plan. 

Einsicht in die Gefährdung der Cultur. Krieg. Tiefster 
Schmerz, Brand des Louvre. Schwächung des Cultur- 
begriffs (d.is XaliMnale, Biliiuiigsphili>ter, Historische Krankheit). 

Wie bekommt der Kinzelne gegen die Epidemie Halt? 

1. Schopenhaucr's Metaphysik, überhistorisch; heldenhafter 
Denker, Standpunkt fa&t religiös. 

2. Wagner's Vertheidigung seiner Kunst gegen den Zeit- 
geschmack. 

Daraus neue Gefahren: Das Metaphysische treibt zur 
Verachtung des Wirklichen: insofern zuletzt culturfeindlich 
und fast gefährlicher. 

Oberschatzung des Genius. 

Die Cultur der Musik lehnt die Wissenschaft, die Kritik 
ab; vieles Beschrankte aus Wagner's Wesen kömmt hinzu. 
Rohheit neben überreizter Sensibilität Das Deuteln und Sym- 
bolisiren nimmt überhand bei den Wagnerianern.** 

Nictiach«. W«tlM ILAbllidlang Band XI. ,6 
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Auf o«r r*c«-i:'«?rli*rt2id*rs Seile ReJs« folsokde Beoier- 

.1::. er:fr«adtte sü:':: der KcDsi. DicLtsag lenie das 
A.t«r:r.::a ci&^^-<fT^t«bc 3z»2 d«? Näts. Tenor meia gote» 
Texpenaae^.t Dsibe: das «chled^te Geviascn des Mela- 
pr.vsiJ:en. 

Bede^iig v a Bärz^ecih für aiiih. Ho^hL KaltwiSKr- 
Bad. Die Kur^-;. die Xar;?. die M£de ki^aiaat «ieder.^ 

FerxiCT die '»V n^:: .Z»^ t d-: >r .-.:.eiluiig: Freimde,^ die 
sich lüTig'.ici-f-nre-L^e auf d« P^an i>t2;rh-r. 

Atisseriem sir.d eirüze Nttizen in X XII mit dea VcnneA 
„Vorrede* oder .zar V-:^ede* ves^eibeti. Andere «eisen auch 
ohne dies unzveideutiz asf tzzi BdcL Lin. zn dessen Sttnctiir 
«•:e gehören. Wir fu:.j«Q sie Lier an: 

-Vorrede. Die? F-u-rb hätte ich über>ciireibeii können: 
a :> c-rr der Kuri>:;er und Schriftsteller: in der Thät ist 

e> f;;!:e F ribeuuiig des fünften Hauptstückes, weiches jenen 
T:iel ir£^L- 

.Vorrede. Stelluog des Weisea zur Kodsl Die Griechen 
feiner als wir: der Weise der Mann des Geschmado. 

Xicht nur Hunger thut noth •mlmehr darf dieser nidit 
zu arg seini .Liebe** sagen die Schwärmer i sondern GesdunadE. 
Ja Geschmack setzt S':hDn A|^^t voraus — sonst sdimeckt 
uns ni'hts. Kritik i^i tiie Lust am Guten, mit der Ver- 
meiirur»? der Lust durch £, •■;'-t:i>s. des MLNsrathenen, 
Woher d.-: <?eii Kriilker, wenn n.'.ht Vergnügen dabei?** 

[Vgl. Vena. Mcinuiijen und Spravhc Xo. i;o, I4y-] 

„Zur Vorrede. Alle ästhetischen Phänomene werden 
aiimShU'.h durch Metaphysik* unerklärlich, folglich unabscbttz* 
bar, folglich unter einander unvergleichbar: voUstind^ 
Unkritik die Folge und dadurch wieder Abnahme des 
Genu^&es und Überhandnähme des Geringen, Effectvdlen, 
TäuscheiideD, Ehrgeizigen.** [Vgl. Venn. Mein. Xo. 28.J 
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„Vorrede. Ich kenne kein Mittel, um etwas Gutes zu 
erkennen, als selber etwas Gutes zu machen. Dies giebt uns 
Flfigel, mit denen sich zu manchem entlegenen Neste, in dem 
Gutes sitzt, fli^en lasst'' 

„Zur Vorrede. Ich mOchte meinen Lesern den Rath 
geben: das Kennzeichen, dass sie in die Empfindung des 
Ver&ssers eingedrungen sind — 

KY)er hier lasst sich nichts erzwingen. Eine Reise be- 
günstigt*' 

„Es giebt Leser, welche den etwas hochtrabenden und 
unsicheren Gang und Klang meiner froheren Schriften dem 
vorziehen, was ich gegenwartig anstrebe — möglichste Be- 
stimmtheit der Bezeichnung und Geschmeidigkeit aller Be- 
wegungen, vorsichtigste Massigung im Gebrauch aller pathetisdien 
und ironischen Kunstmittel. Mögen jene Leser, welche sich 
ihren Geschmack nicht verkOmmera husen wollen, an diesen 
hier mitgetheilten Arbeiten etwas Willkommenes zum Enatz 
dafür erhalten, dass ich ihnen den Verdruss machte, meinen 
Geschmack in diesen Dingen zu verändern. Sind wir uns doch 
allmählich in so vielen, und grossen Bestrebungen so unähnlich, 
so fremd geworden, dass ich bei dieser Gelegenheit, wo ich 
noch einmal zu ihnen reden muss, nur von der harmlosesten 
aller Differenzen, der Stil-Differenz, reden möchte." 

„Ich \vüii.s( he, dass bilhg detikciulc Mi-nscheii dieses lUich 
als eine Art Sühne dafür gellen lassen, ilass ich früher einer 
gefährlichen Astlietik \'()rs(hub leistete: tleren Bemühen war, 
alle .'isthetisclien Phänomene zu „ W uiuii in" /.u machen. — - — 
It h habe dadurch S( iiaden angestiftet unter den Anh.'ingern 
W'agner's und vielleii lit bei Wagner selbst, der alles gelten 
l.'lsst, was seiner Kunst huhcren Rang verleiht, wie begründet 
uikI wie unbegründet es auch sein mag. X'ielleicht habe ich 
ihn durch nu ine Zustimmung seit meiner Schrift über „die 
Bestimmung der Oper" zu grösserer Bestimmtiieit verleitet und 
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in seine Schriften und Werke Unhaltbares • hineingebracht. Dies 
bedauere ich sehr." 

„ Schopenhauer's Wirkungen. 

1. in den Händen der Ultramontanen — protestantischen 
und katholischen. 

2. reinlichste Wissenschaft mit Spiritismus beschmutzt 

3. Geistergeschichten. 

4. Wunderglaube wie Fr. W. 
3. Philosophie des Unbewussten. 

6. Genius und Inspiration bei Wagner, so dass alles Er- 
kannte abgelehnt wird. Die „Intuition" und der j,Instinct". 

7. „Ausbeutung des Willens" practisch als unbezwinglich, 
durch Dichter als EflTectmittel. 

8. der grobe Irrthum« dass das Mitleid den Intellect ver- 
trete, auf die Bohne mit einer wahrhaft spaonchen Gläubigkeit 
gebracht 

9. KOnigthum ab fiberweltlich. 

10. die Wissenschaft über die Achsel angesehen, in ihr 
selbst greift die Metaphysik um sich. 

11. Gwinner's Biographie, Schopenhauer als Vorhalle zum 
Christciiliiuin. 

Allgemeines Frommwerden, der leibh;ifte voltairianisoh ge- 
sinnte Schopenhauer, dem sein viertes Bucli unverständlich 
wurde, wird hei Seile geschoben. 

IMein INIUstraueii gegen da.s .System von Anfang an. Die 
Person trat hervor, er typi>rii als Philosoph und F<'")rderer 
der Cultur. Am \'erg;ingliclien seiner Lehre, an dem, was 
sein Leben nicht ausprägte, knüpfte aber die allgemeine 
Verehrung an — im Gegensatz zu mir. Die Erzeugung des 
rhilosoj)iien galt m i r als einige Nachwirkung, — aber mich 
selbst hemmte der Aberglaube vom Genius. Augenschliessoi." 

..Keller, Burckhardt zu erwühnen : viele> Deutsche er- 
halt sich jetzt be-ser in der Schweiz, man findet es hier 
deutlicher erhalten.*' 
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„Schiller's Idealitat zu charakterisireii (aus Körner^s 
Briefen am besten).** 

„Goethe: ^Byron's KOhnheit, Keckheit und Grandiositä^ 
ist das nicht alles bildend? Wir mOssen uns baten, es stets 
im entschieden Ronen und Sittlichen suchen zu wollen. Alles 
Grosse bildet, sobald wir es gewahr werden." Dies auf 
Wagner's Kunst anzuwenden." 

„Neben einer Moral der Gnade steht eine Kunst der 
Gnade (Inspiration). Beschreibung!" 

„Da ich Wagner mit I^emosthenes veiglichen habe, muss 
ich auch den Gegensatz hervorheben." 

„Ich zweifle nicht, dass dieselben Dinge, in einen dicken 
sflssen Brei eingehüllt, williger geschluckt werden. — Wahrheiten 
über Wagner." 

„Dies alles hat sich Wagner oft genug im heimlichen 

Zwiegespräch selber eingestanden: ich wollte, er thäte es auch 

öflfenllich. Denn worin besteht die Grösse eines Charakters, 
als darin, dass er, zu Gunsten der Wahrheit, im Stande ist, 
auch gegen sie Ii l'ariei zu ergreifen?" 

„Die höchste Aufgabe am Schluss, Wagner und 
Schopenhauer öffentlich zu danken und sie gleichsam gegen 
sich Partei nehmen zu machen." 

„Plato's Abwendung von der Kunst symbolisch -typisch 
am Schluss." 

— Können wir aus diesen Daten eine klare Vorstellung von 
dem beabsichtigten Buche gewinnen? Das Meiste wird uns der 
„Plan" lehren. Er ist verständlich und in sich geschlossen. Wir 
haben es mit einer Schrillt über die g^enwärtige Cultur zu thun. 
Nietzsche will die Umstände schildern, die eine gedeihliche 
Wdterentwiddung gefährden. Er nennt die „nationalen" Be- 
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strebungen, die selbstzufriedene „Bildung" und die „historische 
Krankheit". Man erinnert sich dabei an die Gedanken der 
beiden ersten „Unzeitgemassen Betrachtungen". Diese Gefahren 
werden durdi die Gegenströmung, welche von Schopenhauer 
und Wagner ausgeht, scheinbar wctt gemacht In Wahrheit aber 
sind diese beiden Männer selbst eine Gefahr für die Cultur« 
Ihre Wirkungen weisen in*s Religiöse, Mystische. Der Plan giebt 
keine Andeutung darüber, ob das Buch bei diesen kritischen 
Negationen stehen bleiben oder eine posiii\e GeL'enaufstellung 
machen solUe. — (_leii<iicii /u diesem Cultiubuch die Tue!, 
Welche wir vorher angaben ? ,,Dcr neue Uinblick" winde gau/ 
gut passen, ..der Wanderer an die Freunde" weniger, die iibrigen 
gar niclit. IMit dtMi Kntwürfen .,/.ur Vorre<le" u. s. w. .>iehl 
es rdinh\h. Kiiiiyes fügt sieh ausgezeicluiet dem Godanken- 
ganure des ( "uliiitl/uchs ein, zum Hti^piel ..Sehopenliauers 
Wirkungen", „Keller, Burckhardt /u erwähnen etc.". Anderes 
widerstrebt. So ist es kaum möglich, dass er vom dein lUiche 
s;i_< II kinnile, er hJltte es überschreiben können: aus der ."^eele 
«1er Künstler und Schriltsteller, da es eine Fortsetzung des 
X. Ilauptstückes im „Menschhchen*' sei. Oiier: es sei in der 
Schrift von nichts anderem als von einer „Slil-Ditlcrenz" zwischen 
ihm und seinen Freunden die Rede. Dieser Widerspruch ist 
entweder so zu erklären, dass Nietzsche zwei oder noch mehr 
verschiedene Bücher plante, eines davon Ober die gegenwärtige 
Cultur, ein anderes wahrsclieinlich über künstlerische Fragen. Oder 
der Buchplan ist ganz schu ankend und hat bei dem Autor noch 
keine feste Gestalt gewonnen. Jedenfalls fehlt uns die Möglich- 
keit ihn zu fixiren. — Noch ein fraglicher Punkt kommt hinzu, 
nflrolich wie weit die persönliche Färbung des Buches gehen 
sollte. Manches scheint auf ein autobiographisches Buch zu deuten. 
Dieses würde wiederum zu dem Culturplan keine directe Beziehung 
haben und kann auch mit dem zweifelhaften Buch über Stilfragen 
kaum identisch sein. Höchstens dass in einer Vorrede persön- 
liche Bemerkungen Über des Autors innere Wandlung in den 
letzten Jahren Platz gefunden hätten. Durchaus abzuweisen 
ist der Gedanke, dass Nietzsche eine Schilderung seiner persön- 
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lirlit^n Bezif liuiigcn und Erlebnisse mit Wagner und eine 
C hatakleristik von dessen Persrinlit hkeit und seiner eigenen habe 
geben wollen. Was Nietzsche damals in diesem Sinne aufge- 
zciihnct hat, w.ir allein Anschein nach nur für ihn selber be- 
stimmt und so llte keine oder nur in veränderter Form eine 
litterarische \'er\vendung linden. 

Alle diese Pläne liess Nietzsche jedoch fallen und kehrte 
zu der aphoristischen Art des „MensihlidKn , Allzuinensch- 
lichen" zurück. Er veröffentlichte einen „Anhang'* dazu 
im März 1870 unter dem Titel: „Vermischte Meinungen und 
Sprüche". Das Material ^' Irnjittc er av.'- ciiv r An/alil Notiz- 
büchern, von denen fünf erhalten sind (N Xill, N XV, N XVI, 
N XVII, N XVIIl). Ausserdem benutzte er die vorheige- 
nannten vier Notizbücher (N VIII, N IX, N X, N XII) und 
griff auf die „Sorrentiner Papiere** zurück. Diese letzteren hatten 
schon für das „Menschliche** die meisten Gedanken heigegeben, 
wurden aber auch durch die erneute Durchsicht (Ür die „Vermischten 
Meinungen** noch lange nicht erschöpft. Für unsere Veröffentlichung 
haben diese Blätter die bei weitem reichste Ausbeute geliefert 
In demselben Jahre entstand ein weiteres Aphorismenbuch: 
„Der Wanderer und sein Schatten** und kam Weihnachten 1879 
als „zweiter tmd letzter Nachtrag** ztun „Menschlichen** heraus. 
Die Vorarbeiten dazu enthalten die Notizbücher N XIV, N XIX, 
N XX. N XXI, N XXII. Der Titel sollte <lcn Zusatz erhalten: 
„Ein Geschwätz unterw^**. Ein anderer Titel lautet: „St. 
Moritzer Gedankengänge'*. Nietzsche hatte vor, das Buch mit 
einer Ficlion herauszugeben: „Dieser Dialog ist nicht von mir. 
Er wuide mir eines Tages übersandt, mit ch-i ein/igen lie- 
mcrkuiig, dass ich ihn le>rn und weitergeben düife. Da-, l'.ist'-re 
ihal u h. da^ Andere thue ich", — Ziu Ausführung zwe ier SchntUn, 
die in (licscr Zeit ge|tlant wurden, kam » ^ nicht. Die Titel und 
wenig«- Vi »rarbeilen , die /um Thcil in den ..Wandncr" iii<cr- 
gingeti, sind et halten. .,^'i<gen die strafende (ierechtig- 
• keit. I'jn \ ersuch zur Mildt iurig ih r Sitten" 1 \ gl. W'.uuh ier 
No. j ,t1.. v). — »Via Appia. Gedanken über den Tofl" 
(Vgl. Wanderer No. 185). 
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Aus der Zeit der Morgenröthe. (1880/81.) 

Die Arbeiten zur MorgenrOthe uad damit auch das von 
Nietzsche nicht verwendete, erst von uns verOffentlidite Material 
li^en in folgender Fassung vor. Das Erste sind zwei Notiz» 
bacher (N XXVI und N XXVII), fast durchweg mit Bleistift 
und sehr ÜQchtig, meist wohl im Freien geschrieben. Das eine 
(N XXVI) reicht, wie einige Notisen beweisen, bis in die 
Basler Zeit zurttck; die philosophischen Niederschriften jedoch, 
die CS enthalt« sind (wie auch bei N XXVII) nur für die 
Morgenröthe oder deren Vorstufe, niclit für die vorhergegangenen 
Werke verwendet. Als er>te \*orstufe der Morgenröthe stellt 
sich ein Aphorismciihcft dar, das Nietzsche im Friihling i S>>o 
na( h diesen Notizbüchern Peter Gast dictirte; es trügt den Titel: 
,.L''>mbra di V'enezia" (M XIII). Bei der Herstellung der 
Morgenr{")lhe grill Nietzsche nicht mehr auf jene beiden Notiz- 
biichcr, NDiulern nur ni)ch auf tiir>e Reinschrift zuiück, die im 
W esentlichen den Stott der Ni »ti/bücher, mc\< etwas verändert, 
enthüit. Doch blieb uns in den Ni tii/bi.i« hcrn immer noch eine 
gewisse Nachlese. Auch die Kcin'>chrift L'Ombra hat Nietzsche 
nur etwa zur Hälfte für die Morgenröthe verwendet. Der Rest 
bildet einen l etr.'lchtlichen Theil des oben von uns abgedruckten 
Stoffeü. Die Anordnung der Aphorismen in L'Ürabra ist noch 
ganz zunuiig und ohne jede Disposition. Das Heft entliält 
folgende Vorrede: 

..Vorrede. 

Als ich j&ngst den Versuch machte, meine filteren Schriften, 
die ich veigessen liatte, kennen zu lernen, erschrack ich über ein 
gemeinsames Merkmal derselben: sie sprechen die Sprache des 
Fanatismus. Fast fiberall, wo in ihnen die Rede auf Anders» 
denkende kommt, macht sich jene blutige Art zu lästern und 
jene Begeisterung in der Bosheit bemerklich, welche die Ab- « 
zeichen des Fanatismus sind, — hflssliche Abzeichen, um 
derentwegen ich diese Schriften zu Ende zu lesen nidit aus* 



Digitized by Google 



— 409 — 



gehalten hätte, wflre der Verfasser mir nur etwas weniger be- 
kannt gewesen. Der Fanatismus verdirbt den Charakter, den 
Gesdimack und zuletzt auch die Gesundheit: und wer diesen 
dreien zugleich wieder von Grund aus aufhelfen will, muss 
sidi auf eine langwierige Cur gefasst machen. 

Nachdem ich soviel und dazu nicht das Erbaulichste von 
mir gesagt habe — wie es die Sitte der Vorrede zwar nicht 
anrflth, aber doch erlaubt — , darf ich wenigstens hoffen, damit 
erreicht zu haben, dass meine neuesten Gedanken, welche ich 
im vorliegenden Buche mittheile, nicht ohne Vorsicht ge- 
lesen werden. 

Auf dieses Heft fo^en zwei umfangreiche, audi mit Bleistift, 
aber sehr sorgfältig und sehr klein gesdiriebene Notizbflcher 
(N XXV und N XXIII), voll eingehender, meist moralischer 
Studien, die den Hauptstoff zur MoigenrOthe und auch zu unserem 
Nachtrag geliefert haben. Sie zeigen eine bedeutsame Weiterent- 
wicklung des Philosophen Nietzsche, die sich in „L'Ombra^ 
erst ankündigt In dieser Zeit hat Nietzsche seine Haupt- 
ansichten Ober die Moral concipirt. Nach einem kleineren 
Notizbuch ahnlichen Charakten (NXXIV) folgen zwei (NXXVa 
und N XXV b), die erst vor kurzem in den Besitz des Archivs 
gelangt sind und die gleichfalls einen sehr bestimmten und 
eigci »artigen Charakter tragen. Sie erinnern bereits an die 
Stimmung der fröhlichen Wissenschaft durch den sehr persön- 
lichen und poctisclien Ton, der aus ihnen spricht, wodurch sie 
von ileii vorhergehenden, streng kritischen und >achli( hen Auf- 
zeichnungen ab>teclien. l lifigcns hat Nietzsclie die Notiz- 
bücher XXIII, N XXI\' und X XX\', obwohl bie v(.)r Druck- 
legung der Mori;enri)the abgefasst und für dies Ruch haupt- 
s.'ichlirh verwendet sind, theilweise auch noch zur fröhlichen 
Wissenschaft benutzt, ähnlich wie wir ihn bei der IlersteUung 
des ersten Nachtrages zum Menschlichen auf das vor der Ent- 
stehung des Hauptbuches liegende Material zurückgreifen seilen. 
Als Letztes finden wir ein Convolut von losen NotizbuchbUlttern 
(N XXVIII), die aus verschiedenen, verloren gegangenen Notiz- 
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büchern stammen und «jich über die ganze Zeit der Ar))eit an 
der Morgenröthe ersirct ken. — Aus diesem ganzen Material hat 
Nietzsche eine Auswahl getroffen und in einer Reinschrift zu« 
sammengestelit, nach der dann Peter Gast im Februar und 
März 1881 das Druckmanuscript zur Morgenröthe anfertigte. 
Diese Reinschrift Nietzsche's (M X) ttagt den schon im Jahre 
1876 (Vgl. oben S. 396) beabsichtigten Titel: „Die Pflugschar. 
Gedanken über die moralischen Vorurtheile." Auch in diesem 
Heft finden sich noch einige, bei der Fertigstellung der Moigen- 
rOthe nicht mit verwendete Aphorismen, die wir zum Abdruck 
bringen. 

Im Jahre 1880 hat Nietzsche itiiederum mehrere Bücher 
geplant, die nicht zur Ausführung gekommen sind. Auch 
kleinere Arbeiten, pliilo.sopliische Ks^ais hatte er damals vor, 
die als Zeitschriftenveröffentlichungen gedacht waren. Es giebt 

eine Reihe Titel wie auch eiiiice „Plane** in (Jin Maniiscriptc n, 
die von diesen Absiclitcn Kunde i;cbtjn und d\c wir hier niit- 
iheili n. W'elciie \i>n ihnen auf ein Ikich und weiclje aul einen 
Aufs>at/ >ich be/.iel)en, libsl sich .s* hwer tntbclicitlen. 

„Vita contemplativa. Fingerzeige und Wegweiser 
dahin.^ — „Die Emigranten." — „Passio nova oder 
von der Lei«! en >cliaft der Reillirh!:eii.'' Varianten dieses 
Titels lauten: „Zur Geseliichte der K i d lichkeit."^ ,, Die 
Leidenschaft der Redlichkeit.'' — „Vertraulichkeiten 
mit dem nächsten Freunde und dem nächsten Feinde. 

— „Religion der Tapferkeit. 1. Leidenschaft der Redlich- 
keit. 2, Die grGshie Frage. 3. Tapferkeit und nichts mehr.'' 

— »Die grosse Frage.* — „Vom Aberglauben." — „Vom 
Loben und Tadeln." — »Von der zulässigen Lüge." 

Die „Plane" gehören zu den Schriften über die „Redlich- 
keit" und die „Emigranten": 

„Plan. 

I. (_'aji. W ir glaulieii, es sei der Ciegen>at/. einer Leiden- 
schalt: aber es ihut wühl, und desiialb beginnen wir den Kampf 
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gegen die Leidenschaft zu Gunsten der Vernunft und Gerechtig- 
keit Wir Arglosen! 

2. Cap. Wir entdecken plmdich, dass es alle Merkmale 
der Leidenschaft selber trägt Wir leiden bei dieser Erkennt- 
niss, wir trachten nach dem ungetrübten, morgenstUlen Lichte 
des Weisen. Aber wir errathen: auch dieses Licht ist leiden- 
schaftliche Bewegung, aber sublimirt, für Grobe unerkennbar. 

3. Cup. Wir suchen uns der Knechtschaft zu entstehen, 
wir beugen uns anderen Leidenschaften (Kunst). Wir suchen 

sie durch Zerlegung zu tödteii, ilurch Ableitung ihres Ursprungs. 
Wir entdecken dabei, wie iiberhauj>t Leidenschaften entstellen, 
wie sie veredelt werdi-n und wirken. 

4. Cap. Die l\ü( kwirKiiiig \on aussen beginnt: alles, was 
w ir selber dagegi n cihgcw c ndri haben, um uns Ins zu machen, 
alle iniscic Irrtliumrr kehren von aussen her auf uns Kis, als 
Zerlall mit Freunden u. s. w. Es ist eine neue und unbekannte 
Leidensrhaft. Ihre düstere Seligkeit! sie lässt uns tragen! sie 
wirkt Einsamkeit, sie entliüUt uns die Denker.^ 

^Zum l*Ian. 

Wodurch ist das Bedürfniss nach einem festen Halt 
so gross geworden? Weil wir angelehrt worden sind, uns zu 
misstrauen: das heisst weil wir keine I^^idenschaft mehr haben 
dürfen, ohne schlechtes Gewi&sen! Durch diese Verlastcruiig 
unseres Wesens ist der Trieb nach (rewisshcit ausser uns 
so gross geworden. i. religiöser Weg, 2. wissenschaftlicher 
^^Sf vV Hingebung an Cield, Fürsten, Parteien, chri.slliche 
Secten u. s. w-.: welche wir faiialisiii nrimien mus^rn, also falsch 
verstehen miisscn, d.imit sie uns lias Begelm«- i<i>tcii. 1 >ie 
Judm halten diese N'eraehlung von sich und vuni Men.scheu 
überhaupt. 

Ziel: 1. Die no( Ii so «-ehr sicher gest' iilc W'rh ist zul<:l/l 
einer individuellen Messung untirw < Tt« n : ^ , lange u ir 
forschen, k<»iuien wir das IndiviiUiuni olt au>>< hhessen ; .'.'i 
dem, was wir zuleUl tiuüen, giebt es immer eine subjcclixc 
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Stellung! 2. wir müssen stolz genug von uns denken, um 
eine subjective Stdlung nur zu wirklidien Dingen einzunehmen« 
nicht zu Schemen 1 und lieber den Zweifel und die Meerfahrt 
ertragen, als zu schnell Gewissheit wollen! 3. Die Ehre der 
eigenen Seele wieder hersteUen!** 

„Zum Plan. 

Ein Bild des Griechenthums als der Zeit, die die meisten 
Individualitäten hervoigebracht hat. Das Fortleben in der 
Renaissance! 

Polemik gegen mittelalterlich, höfisch, liberal-parlamentarisdi, 
socialistisch. Ich sehe die socialistiscfaen KOrper sich bilden, 
unvermeidlich! Sorgen wir, dass auch die Köpfe für diese 
Körper anfangen zu keimen! Jene Organisationen bilden den 
zukünftigen Sdavenstand, mit alloi ihren Führern — aber 
darüber erhebt sich eine Aristokratie vielleicht von Einsiedlern! 
Es ist die Zeit des Gelehrten vorbei, der wie alle anderen 
lebt und glaubt (als Wericzeug der Kirche, der Höfe, der kauf- 
männischen Partien u. s. w.)! Der grosse Heroismus thut 
wieder noth! 

Die einzige erobernde Macht grossen Stils ist Russland 
(olinc dies Erobern-wullcn sind die Staaten ca.>>lrirl! Es 
geh'trt dazu, iibcrsi liüssigc Kraft nach aussen zu wenden!) 
Folglirh wird es Eumpa nöthigen sicli /u einigen. .\l>er den 
S'"iaHsinus ergreift der endliche l-'kel (heses Kriegszustands 
ohne Ende und überbrückt den \'( !ker- und I )\nastienhader! 
W ir gehen wilderen Zeiten entgegen I I )as ist ein \'orzug, 
denn diese übern« r\.>M- (jcgenwart ist ni- lits mehr werth, eine 
Reinigung \om Hypcrcliristhclr - MoraUs( hen thut notli, ein Zu- 
Grunde-gehen und Ohnraächtigwerden der Eleganten, 
Uokräfligen, Verzärtelten u. s. w.*^ 

i) Das verschiedene W'ai hstliuni der Triebe unter dem 
Clima der vcrscliiedenen niuralisclien < iruiuiurtheile. 

2) Griuide iler X'erschiedenlieit de- !uorans< lien l'rtlieils. 

3) Irrtlmiuliclikeit und Wahn aller moralischen Urtheile. 
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4) Kann die Wissenschaft Ziele geben? Nein. 

5) Die individoelle Moral: unsere Triebe nach unserem 
Ideal formirt und mit Hülfe der Wissensdiaft. (Als KOnster 
unser Ideal schaffen.) 

6) Die günstigen politischen und socialen Verhaltnisse 
für diese Einstedler!'' 

Femer findet sich ein Verzeichniss von Capitdübersdiriften, 
das bereits an die Stoffvertheilung der jetzigen MoigenrOthe 
erinnert: 

§ I. Mensch der Erkenntniss, sein Werden, seine 

Aussiditen. 
§ 2. Ur-iM(.ral. 
jj 3. Christenthum. 
§ 4. Zcit-M(jral (Mitleid). 

§ 5. C)rientirung über die nächste Umgebung, Stände, 

Völker u. s. w. 
§ 6. Aphorismen über die Afi4»:te. 

Den Titel „Morgenröthe" hat Nietzsche erst gewäiilt, nachdem 
er verschiedene andere Absichten, die neue Apluirismensammlung 
zu benennen, aufgegeben hatte. Seine Manuscripte bieten folgende, 
offenbar auf den Stoff oder einen Theil des Stofles der jetzigen 
Morgenrölhe sich beziehemlcn Titel: „Die moralischen Vor- 
urtheile." — ,.\\*a"> zu verlernen ist," — »Die Krlosung. 
Was zu verlernen ist." — „Vom Leben der Denker. 
Moralische Fragen." — „Vadeinecura, Vadete< um. Ge- 
danken Uber die individuelle Sittlichkeit." — „Das Gefühl 
der Macht." — Man erinnere sich auch an den schon oben 
erwähnten Titel: .,Die Pflugsciiar. Gedanken über die 
moralischen Vorurtheilc." Die schliessliche Wahl des Titels 
„Morgenröthe"' verdankt Nietzsche einer Anregung Peter Gast's, 
wie uns dieser erzählt. Zur Zeit, als Nietzsche L'Ombra di 
Venezia vorbereitete, um es dann Peter Gast zu dictiren, ver- 
(asste auch Peter Gast ein Aphorismenheft, in das er als Motto 
die spater von Nietzsche für die MorgenrOthe als Motto ver- 
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wendeten Worte eintrug: „Es giebt so viele MorgenrSthen, 
die noch nicht geleuchtet haben.*' Hierdurch angeregt nannte 
Nietzsche sein Buch zuerst „Eine MorgenrOthe'' und schliess- 
lich „Moigenröthe.** 

Folgende Ansfttze zu Vorreden für die MoigenrOtbe oder 
eine der galanten Schriften seien noch angeführt: 

„Für mich erdacht und für jene aufgesdirieben , wddie 
einer herzlichen und feinen Antheilnahme an menschlichen 
Dingen ebenso fsAag sind, als sie sich vom zudring^idien Gelüst 
des Reformators und Sittenpredigers frei wissen — so mOgen 
diese Gedanken — 

„Werden sich meine Leser einen einzigen Gedanken und 
diesen in hundert und aberhundert Wendungen und Beleuch- 
tungen gefallen lassen? Aber es ist ein Erfordemiss der allge* 
meinen Gesundheit, und man hat Härteres in ihrem Dienste 
gethan als ein Buch zu lesen, das nicht zu den unterhaltenden 
gehört.** 

Eine Vorstufe des Aphorismus 52 der Morgenröthe und 
N0.596 d.Bd. tragen gleichfalls die Bemerkung: „Zur Einleitung.** 



Anmerkungen. 

(über die Grundsätze für ihn Text siehe ^Vorwort". Bei den von 
}'• t< r ( iast nach Diclat h< r^;( stcllt<-ii KtiiiSLlirift- ii „tlie Pthigschar" (Vgl. 
N.u,Ubcricht S. 396/ und pL'Ombra di \'enc/.iu" (Yyl. Nacbbcricbt S. 408) 
haben wir Nietzsche's Vorsturen und Entwürfe, so weit sie vorhanden 
sind, verglichen und mehrere Hftrfehler und Verseben danadi verbessert. 
— Abkflrsungen: MAm = Menkchltches, Allzumenschliches, Band I; 
VM = Vermisdite Meinungen nnd SprOche; W — Der Wanderer und sein 
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Sdiatten; M = MorgenrCthe; FrW = Die fröhliche Wissenaduft (— die 
Zahlen hinter diesen BeseichDODgen bedeuten die Aphorismen-Nummem — ); 
Pfl. = Die Pflugschar; I/Ombra - L'Ombra di Venecia; X. Nietzsche; 
Hs. r= Manuscript; Z. — Zeilo; Aph. — Aphorismus; (?) = nicht sicher 
lesbar; (!) = den Buchstaben nach sicher, dem Sinne nach auffällig.) 

Aus der Zeit des Menschlichen, Allzumensch- 
lichen. (1875/76—1879.) 

Vorrede: Reisebuch. — Z. 17. „Wesen der Reist im Ms. durchstrichen. 

— Datum „Ro?»ciiiaui-B;id, am 26. Juli 1877." ImMs. : 
„Rosenlaui-Bad, am 26. Juli, 

Sommersonnenwende 1877. 
(&fitttommerwende ?)." 
Ursprflnglich schrieb N. „RoseDhiui-Bad, Sommersonnen» 
wende 1877." Bei einer etwa einen Monat spillercn Cber- 
.iThritiina sel/te or das Datum „26. Juli" hinzu uu<l hatte den 
(Tcdanken „Sommersonnenweade'' durch „Miltsommerwende" 
zu ersetzen. 

ApborisoHi». 

No. I. — Im Ms. sdilietst an diesen Aph. eine Vorstufe von M Am 235. 

No. 8. — Z. 2. Zwischen „fördert" und ^sn kann" im Ms.: „( — näm- 
lich es ßiebt Keine prä'^tahilirte Harmonie zwischen der 
Förderung; der \Vi!>senschalt und der Mcoschbeit — )." 
Vgl. ÄIAui 517. 

No. 13. — Z. I. «Der Weg«: im Ms. „Weg". 

No. 24. — Z. 13 ff. Die beiden letzten Gebote Messen ursprünglich: „Da 
sollst die Wahrheit denken, aber sie nur den Freunden sagen** 
und „Du sollst die Welt gewähren lassen". SpSter durdi 

di'- Fassun-^; im Text ersetzt. 
No. 48. — Z. 3. Hinter „soll"' im Ms. noch der abeehicclien, Satz: 

„ücgcn die sogenannten Naturgesetze und namenilich die 

ökonomischen ist". 
No. 49. — Z. SS— 33. Vgl. hierin MAm 13. 
No. so« — Z. 7. „gewdhnlidi'*: im Ms. „gew.". 

59- — Z. 16. „aber" (?). Vielleicht: „eh. 
No. 61. — Z. 6. ^Antworten": im M^. ursprun^lk Ii ..deirii Lösungen**; 

„T,"wunf;< n" von N. verbessert in „Anlwottcn". „Deren" dadurch 

uninoglidi j^ewurden. 
No. 71. — Z. 10. ^.gehört": im Ms. durchütrichcn. 
No. 77. — Z. 2. Im Ms. fehlen die Worte ^tadelt man'*. 
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No. S3. — Z. 3. „zurllcksttweisen*' ()). 

Ko. 89. — Aph. schliestt im Ms. an eine Vorstufe von HAm 39. Vor 
unserem Anfang: „Wenn die schlechte ungeschickte Hand- 
lung- d' r Zwischensatz: '„la der That sind diese Folgen 
bedciikÜLh.*' 

No. 106. — Z. 3. „ist'* fehlt im Ms. 

No. 1 10. — Im Ms. schliefst an diesen Apb., nur durch einen Gedanken- 
strich getrennt, eine Vorstufe von liCAin 365. 

— Z. 16. »an": im Ms. „auf. 

No. 126. — Z. 3. Der Schluss von „Wenige* ab lautet im Ms.: „W. 

grn. w. h." 

No, 128. — Z. 6. „überreifer": im Ms. {Vü.) „überreicher«. Nach N.'s 

Vorstufe verbessert. 
No. 138. Im Ms. sdiliesst an diesen Aph. unmittetbar rine Vorstufe 

▼on MAm 5S1. 

No. 150. — Z. I. „vielen oder allen.** Statt dessen ursprflngUdi: „der 

Vielsamkeit". 
No. 156. — Z. I. .sind'-: im Ms. „ist". 

— Z. 2. Dil Wuite „stimmt «iamit" sind nicht sicher lesbar. 
Hinter ,,iil)crciii" steht im Ms. ein zweites „ein". 

No. 175. — Z. 5 f. Statt „< »bi n und l'nten-' im Ms. „Oben und Innen-'. 
No. 179. — Aph. schliessi im Ms. unmittelbar an eine Vorstufe von 

MAm 213. 
No. 186. — Z. 2. „stirbt" (?). 

No. 191. — Z. 7. Aph. scfaUesst im Ms. nicht mit „Conventioii'' ab. 

Es folgen noch zwei kurse, durdistridiene, unleserlidie Worte, 

darauf: „der Zwang** (abbrechend). 
No. 201. — Z. 6. Im Ms. ül-er dem Wort „Emst" ein von N. geschrie- 

benes uiiklarts Wort, wie es scheint: „Th&ügsein". 
No. 202. — Z, 17. „Schriftrn-" (r). 
No. 204. — Z. (). Im .Ms. „witrmcleitentlcs Medium''. 
Na 205. — Z. 14. Im Ms. „entwickelter höher steht.** 
No. 212. — Z. 4. „unbestimmte" (?). 
No. 2 18. — Z. 3. „ohne** Cunjectur. Im Ms. „und". 
No. 228. — Z. I. „darin": im Ms. „darauf". 
No. 2^0. — '/..;. „sein" fehlt im Ms. 

No. 253. — Im Mv. folgen am .Schluss noch die Wor e: Das wfihlt so 
stark, d.'.ss ich zweimal zweifelte ob Musik." Vielleicht tu 
vervoilstündij.jcn: „ob er Musiker sei." 

No. 256 und 257. — Vgl. hierzu VM 296, M 218. 

No. 259. — Z. I. Ober „Manier" im Ms. ein kurtes, unleserliches Wort t 
„hart" 
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Nou «77. — Z. 2. ^bcim Anblidi**: im Ms. (Bleistift, sehr flüchtig) ist wn 
N. ein eingeklammertes Wort hinzugeschrieben, das vor 
(las erste oder das zweite Wort gehört: „(innereo)" oder 

„(immer)". 

Ko. 279. — Z. 25. Der in Klammem stehende Satz ist später eingefügt. 

Die Klammera stammen voD den Hennsgebo n« 
No. 380. — Im Ms. steht am Schlass noch der Sats; nAndi im Alterthum 

wurde viel znredit geschnitten." 

No. 385< — Z. 2. Den Buchstaben nach besser „aber" als „eben*. 

No. 294. — Z. 3. Am Sililuss der Name „Matcrna" (?). 

No. 298. — Z. 2. Hinter ..Partei'' im Ms.: „(Fr. W.)". 

No. 312. Z. 3. Im Ms. stehen zwischen „tjrossen" und „Wagner's" 

dn oder zwei unklare Worte; „und" (?) „selbst*^ (?). — 

„Wagner's^C?). 
Na 313. — Z. I. „zur* (?). 
No. 334. — Z. 4. „misstönenden* (?). 
Ko. 331. — Z. 7. „anerzogene": im Ms. „angezogene". 
No» 333. — Z. 8 f. „ihic Opfer, das hcisst die Ketzer und Idealisten". 

Diese Worte hat N. sp.iter mit Rothstift durchstrichen und 

die Worte ,,^'"8^" ('•) Ritterromane" darübergeschrieben. 
No. 334. — Z. 4. „sind'' fehlt im Ms. 
No. 335. — Z. 3. „anerzogenen": im Ms. „angezogenen". 
No. 340. — Z. 13. „sa sein scheinen": im Ms. dahinter „(vor die Sinne 

nhi«n)". 

No. 343. — Z. I. nJ^^B Faul": im Ms. „ihn". Aph. schliesst im Ms. 

unmittelbar an eine Vorstufe von W 99. 

No, 350» — Aph. schliesst im Ms. unniitt' Ihar an t ineV'orstiife von MAm 188. 
No. 363. — Z. 9. „des Christenthunis": im .\Is. „dcr christlichen". 

— Z. 12. „worden ist** fehlt im Ms. 
No. 365. — Z. 6 f. „Itonstbedürltigen" (?). 

No. 369. — Z. 3. „Nationale". Aofdergegenflberli^endenSdiefolgendei 
an „Nationale" angeschlossene, im Zusammenhang nidit ver» 
stindlidie Worte: „so wie Wagner an die Franzosen Goethe 

an Franzosen und Griechen". 
No. 375. — Z. 3. „Werdenile" (?). 

No. 378. Z. 2. „Richard Wayner in Bayreuth«: im Ms. „R. W«. 

No. 382. - Z. 4. „würde" fehlt im Ms. 

No. 406. — Z. I. „oder eine Geliebte"; im M». „oder Geliebte«. 

No. 410. — Z. 3. Hinter „hflten" im Ms. der spiter eingeschobene Satz: 

„wozu die erwfthnte Scham vor einem Mysterium verfflhrt". 

Aph. sollte wahrscheinlich mit MAm lOQ in Zusammenhang 

j^(V>racht werden. 
Ni«t«»che. Werke II. Abtheilunf Band XI. 
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Ko. 410. — Am S chh i M späterer Zusatz, der an d«n letzten Gedanken 

nicht anzuschlifs^on .so dass sie jetzt erst etwas Grosses 
und Ehrw ur<ii;^' > geworden ut, wo ein monogami^scher 
lostinct <.Dt:3Liu>den ist. Das Uamügliche vollends'^ (f . 

No. 410. — An den Aph. »dilicnt im Mc eine Vorstufe von MAm 539. 

No. 436. — Z. 12. «und dem FreOiandel'': im Ms. „und Freibeatem''. 
Wohl SdimMefaler N's. 

No. 443. — Z. 10. r scheinbare* (? . — VieUeidt «sduubaie"? 

No. 448. — Z. 19. „die-: im Ms. „wir". 

No. 454« — Erster Aph. <its Cap. l der ^Pflugschar": „Wege lux gclbti|jen 
Freiheit (Vgl. Nacbber. S. 39<)>. Vor unserem Anfang stehen 
im Ms. noch die Worte: »Was sie von Sc&nlcn hdien kann: ' 

— Z. 6ff. „Audi darin — geht." Vorstofe von MAm S^* 
Na 459. — Z. 9f. Vgl. VU 268. 

NOi. 462. — Z. 31 ff „l'nglückHdie — verdorben int!" nrsprünglicher 
Text. Von N. ».Tsetzt durch folgenden, fragmentarisch ge- 
hli<-li'uen Satz: r^^Ver einen geistreich'- u Autor hesl und 
an) Schlüsse glaubt, er habe alles verslanden, exc — — 
der ist glücklich.*' 

- Z. 36. „sogar« (?). 

No. 477. — An den Aph. schliesst im Ms. eme Vorstnfe von W 295. 



Aus der Zeit der Morgenröthe. (i 880/81.) 

No. 8. - Z. 7. „der": im Ms. „die«. 

No. II. — Z. 15. „er": im Ms. „man« (?). 
No. 12. — Z, 2. „auf": im Ms. ^an". 

No. 15. — Z. 5. ..schön": im Ms. „6^^*^ ^'^^ „schön" in einander ge> 

schrieben. 

No. i8. — Z. 9. „Lippen«: im Ms. „Liebe«. 

No. 19. — Z. 7. Hioier t^amorem/*' im Ms. noch Folgendes: „Ach idi 
selber hal>e es gelobt!« Dann dn kunes, unleseilidies Wort 
No. 24. — Z. 3. „man" fehlt im Ms. 
Na a6. — Z, 6. „tüchtig" (!). 

No. 32. Z. 3. ..wprtirn" frhlt im 

No. 40. — (L'i tinlir.ii /. 5. „gerecht": Vorstufe „recht«. 
No. 41. — Z. 3. „^ich" fehlt im Ms. 

No. 58. — Aph. bildet im Ms. den Schlnss einer Vorstufe von M 44. & 
schliesst an die Worte „Bedeutungslosi^eit des Ursprungs 
zu:«, und wurde dann durch den jetngen Sdiluss: „wihrend 
das Nidiste*' ersetzt. 
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No. — (L'Ombra) Z. 6, ^auch hätte er": Vorstufe ^er bitte". 

No. — Aph. steht auf einem losen Blatt, das mitten im Satz abbricht. 

Die F'ortsetzung ist nicht vorhanden. 

No. 2Ai — ^- h nViclhcif* (!). 

— Z. f. Die Worte „in lustvollen Vorstellungen und Bildern" 
stehen im Ms. über dem ursprünglichen, nicht durchstricbeoen 
Text: „im Scheine". 

No. ^ — Z. 2, „sich": im Ms. „sie". 

No. 2SL — Z. Hinter ^die Gegenstände" im M«. „womit" (!). 

No. 85. — Hinter dem Aph. die Worte: „stniggle of existence?" 
No. 104. — Z. LZ. „über" fehlt im Ms. 

— Z. !£. „schieben": im Ms. „sich schieben". 

No. 109. — Z. 2, „a)" verlangt eigentUch Fortführung durch b) u. s. vr. 
No. 1 14. — Im Ms. am Schlüsse noch der Salz: „(zum Beispiel wer Stolz 

im Fundamente hat)". 
No. 1 1 V — Z. (l. Hinter „Wollust" im Ms. der eingeschobene Satz: 

„(der Trieb der Ehe (?) [Ehre(?)| als Grundlage)". 

— Z. «dem Triebe etwas Unangenehmes": im Ms. „der Trieb 
uns unangenehm". 

No. tat- — Aph. bricht im Ms. ab. 

No. 141. — (L'Ombra) Z. 2, „Erhebliches": Vorstufe „Erhebendes". 
No. 146. — Im Ms. am Schluss: „(.'' ? )". 

No. 148. — Z. L. Im Ms. „Man muss also". Aph. schliesst im Ms. 

an Aph. 328; d. Bd. an. Wir konnten sie trotzdem nicht zu- 
sammenziehen, weil ihr Hauptinhalt in verschiedene Gebiete 
weist. — „Studiren": nur noch „stu" lesbar (Bleistiftvorlage). 

— Z. 2. „noch" : nur der erste Buchstabe lesbar. 
No. 150. — Z. 2- „dem" fehlt im Ms. 

No. ihSL — Z. L „geht": im Ms. „genügt." Verschrieben im Gedanken 

an die folgende Z. 
No. 162. — Z. 1^ „ist" fehlt im Ms. 
No. i66. — Z. L „ihn" fehlt im Ms. 
No. 192. — Z, 2 f. „Wir — uns" (!). „wenden" (?). 

— Z. 22 f. „Die Oliven — ebenso" (!). 
No. - Z. sf. Vgl. M 124. 

No. i^. — Z. i „Reix"(?j. 

No. iq6. — Aph. schlie.^st im Ms. an eine Vorstufe von M 1 ;^2. 

No. 200. — Z. 41 f. „wenn nicht — müssen" grammatisch auffällig. 

Von N. eingesetzt statt folgender Fassung: „wenn nicht 
eben seine .Äusserung zum Besten der Cultur". 

No. 212. — Z. 5^ phal" fehlt im .Ms. 

— Im Ms. schliesst an den Aph. eine Vorstufe von FrW 186. 
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No. aij. — Im Ms. am Schluss noch der Satz: „Dies ist sehr gut, 
ein nothwendiger Bau der Gesellschaft und Redlichkeit!'' 

No. 217. - Z. 5. „die" fehlt im Ms. 

No. 219. — Aph. schlicsst im Ms. nicht ab. Es folgen zwei Worte eines 

weiteren Sftties: ,Jedet Ziel". 
No. 328. — Z. 8. sWoUbefinden": im Ms. ,|Wolildiiin«<. 
No. S34. — Z. if. Im Ms. „AQSoahine zn ■dn." 
No. 236. — Z. II AT.: Vgl. M 231. 
No. 239. — Z. 19. „uns": im Ms. „sich". 
No. 242. — Z. 16 f. „es entleert sich sugleich*'(!). 
No. 243. — Z. 8. „auch eine** (••). 

— Z. 13. „bemerken" 

No. 245. — Z. 8. „die Person:" „die" fehlt im Iii«. 
Now 249. — Z. 5. „Reines" (?). 
No. 278. — Z. 3. „dniendem"(?). 
No. 283. — Z. 2. nbei:" im Ms. „zu". 
No. 307. — Z. 2. „Nur-perdpiren" (?). 

No. 314. — Z. 5. Hinter „ Empfindung ** im Ms. zwei unleserlidie 

Buchstabi-ii, vielleicht abgekürzte Worte. 
No. 321. — Z. 7. „uns": im Ms. „sind". 
No. 322. — Z. 2. „tuiflen" (?). 
No. 325. — Z. 8. „to]dics''(?). 

— Z. 13. ,iii<<: im liCi. »bei''. 
No. 342. — Im Ms. am Anftog: „i)". 
No. 348. — Z. 2. „es": im Ms. „iho". 
No. 350. — Z. 8. „können" (?). 

No. 354. — Z. 2. ^deren" fehlt im Ms. 

No. 3O0. — (L'Ombrai Z. l, „soll": Vorstufe „sollte". 

— Z. 7. „grosse" nach der Vorstufe eingefügt; im Ms. „ebenso 
Übdtb&ter". 

No. 361. — Z. 2f. „lialbtraiikeii"(?). 

No. 368. — (L'Ombn) Z. 6. „ihn« fehlt im Ms. Die Vorstufe bt ohne 
diesen Sats. 

— Z. 9. „uns" nadi der Vorstufe eingefOgt. 
No. 380. — Z. 2. ,.wenn" fehlt im Ms. 

No. 407. — Z. 6. „die" fehlt im Ms. 
No. 411. — Z. 3. »von" fehlt im Ms. 

No. 412. — Z. 3. „Menschen": im Ms. „M." Vielleicht „Manche". 
No. 4 IS* — (L'Ombra) Z. 8. „Geist^ceit" aus der Vorstufe beigestellt 

Im Ms. „Geistlichkeit*. 
No. 417. — (L'Ombra) Z. ti. „wc^leo" aus der Vorstufe hergestellt. Im 

Ms. „wollen". 
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No. 410. — Z. 14 fr. Vgl. M 88. 

— Z. 16. „Luther": im Ms. „er**. 
No. 433. — Z. „ferncn"(?). 

— Z. 38. ..ilirp Gewohnbeiten** : im Ms. steht davor schon 
ein „ihre" mit tinem Substantivum, das nicht lesbar ist. 

No. 435. — Z. 12 f. „der Vcrchrunjj" fehlt im Ms. 

No. 439. — Z. 15. Ursprünglicher Text: „Nicht Optcrung fflr Uldeie» 
Mwdeni der Tolk*. Die uwi igbte FaMong ist oidit iog^eidi 
verstindlkb. Das Sobjcct ist cos dem Vorbeifd^eBden tu 
er^sen. 

No. 442. — Aph. bildet den Sdiluss einer Vorstufe von M 210. 

No. 464. — (L'Ombn) Z. 12. „einmal** aus der Vorstufe hergestellL 

Tm Ms. „eine". Vgl. nächste Zeile ^einmal aoslAschte**. 
No. 471. — Z. 8. »sich über alles" fehlt im Mi, 
No. 473. — Z. 12. „ist" fehlt im Ms. 

No. 486. — Z. 2. „erwählen**: im Ms. dorchstrichen und durdi ein nitibt 
lesbsres Wort ersetzt. „nennen*'(?). 

— 2. 6. Ifinter »vor** in Ms.: „(selbst bedeutende Gdflste)**. 
Nicht rerstlndlich. Sutt «GeHUte** vielleidit „Gddirte*' «1 
lesen. 

No. 489. — Z. I. «Ilache**(?). 

No. 492. — Z. I. Im Ms. „Bei Ersäblern vermeiden die feineraii*'. 

No. 498. — Aph. ist aus einer Vorstufe von M 207 genommen, wo er 
an die Worte: „(er ist unordentlich in sich)" (M S. 208 
Z. 3 V. o.) anschliesst. Der Anfang lautet im Ms. „Dann 
muss man auch". 

No. 501. — Z. 2. „rieh**: im Ms. „de". 

Mo. S39* — Z. 8. »vorwur&voll*'(?). 

No. 541. — Z. 19. „davor**: im Ms. „dsfOr**. 

No, 557, — Z. 8. „Of n " 

No. 570. — Z. 35. „des Allels, der Denker": die Artikel fehlen im Ms. 

No. 57 *• — Auf ders<"lben .Seite des Ms. wie der Aph. und auf der 
Gegenseite stehen noch folgende, dem Gedanken nach zuge- 
hörige Bemerkungen, die aber stilistisch nicht anzuschliessen 
sind: 

aUnd die lumfmlnnisdie Icalte Klng^eit wird ihre Reaction 
liaben in einer alMoluten Verachtung der Klugheit und des 
Respecublen: folglich sehr viel Narrheit" 

„Die individuelle Opferung, zu massenhaft bei Sodalisten 
und anderen, erzeugt einen zusammenfassenden Ausdruck: 
Grossmuth!** 
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No. 576. — Z. 8. ffVor": im Ms. darflber zwei unsichere WOrtdien, 

vielleicht „auf die". 
— Z. 17 ff. Vgl. M 167. 
No. 589. — Z. I. „Es'' : „Ks** und „Das** in eioander gefldirieben. 

No. 619. — Z. 3, „Mus.sc-T'l. 

No. 620. — Im Ms. folgt am Scbluss noch der unvollständige Satz: 



pi denn die Fragen, die ich mir aufsewmfen habe, sind 
miditig und". 
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Friedrich Nietzsches Werke 

Gross 8 ' Ges.- Ausgabe !• Ablh. 8 Bände. 

I. Die Geburt der Tragödie. 

UnseitgemtMe Betrachtungen brosch. M 11.—, geb. 18. — 

II. Menschliches AllxuinenschllchM, \UnA 1 . . , , 7.80, , 
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VI. Also sprach Zarathustra . .,10.—* „ » M.— 

VII. Jenseits von Cut und BOse. 
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VIII. Der Fall Wagner. C8tzen>DliaaientnK. 
Nietzsche contra Wagner. 
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Friedrich Nietzsches Werke 

Klein 8* Oes.- Ausgabe L Abth. 8 Bftnde. 

I. Die Oelnift der Tragödie. 

Unseitgernttsse Betrachtungen brOMb. j| 8. geb. Jk •.— 



« 4t • • ^^^^ 



II. Meoecblichee Alto um eoachlldiee, Banfl I . 
m. MeoMlhllcilies AUianMoaeUfcfaeB, Band II 

W . MorgenrÖlhe 

V. Die fröhliche Wiasenschaft 

VI. Also sprach Zarathustra 

vn. JsBMito von Chit und Bdee. 

Zur Genealogie der Moral gjf^ , . 7J0 

VIII. Der Fall Wagner. Göuen-Uammcrung. 
NIeinche contra Wagner. 
Wille zur Macht I (Aoticfarnt). 

Dichtungen . . Ä.M. . . 7.dO 

Bei gleichzeitigem Benig i>biccr ■< H;iri<!o .>ui emm.il _ 4M. , . 54- — 
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Untehgemlaee Betraohtuogen (Gantband I und II) . . . . — .— , . . 7.— 

Der Wanderer und sein Schatten . , « • 3 50 

Alao apnch Zeratbuatra (l^inenband) — , . . 7.M 

Aleo eprach Zerathuetra (Lederbaad, Gobbchnitt) ... . . , - .10.— 

Jenseits von Gut und Böse . , 4.— - • 4.— 

Zur Genealogie der Moral . . . 4.75, . - S.7t 

Der Fall Wagner. NieUsche contra Wagner .... . _ |.— , . _ 4,— 

OOtsen-Dlmniemng 140. , . fl.W 
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Elisabeth Förster-Nietzsche. 

Das Leben Friedrich Nictzsche's. 

Bntar Baad. 

VIII u. 369 Seilen mit 2 Lichtdruckporträts, Abbildung des Gebttrtshausei, 

Schrift- und Notenfacsimiles und einer Notenbetlage. 

Gross 8®. Broschirt 9 Mark, gebunden il Mark. 

Zweiter Band erste Abtlioilung. 
XII und 342 Seiten mit einem Lichtdruckpurlr.it und eioem HritfTacsiinile. 

Gross 8. Broschirt 8 Mark, gebunden 10 Mark. 
Die H. Abtttellun^r <3«b H. Bande» let tn Vorbereltuncr. 



Aus den Besprechungen. 

Das Buch der Schwester Nietzschc's besitzt einen vielleicht nicht ganz 
uowesentlicheo Vorzug : es bringt Thatsachcn. Und einen zweiten: es bringt 
nur Thatsachen. Die Dokumente allein reden. Kein überflüssiges Raison« 
Dement. Es ist von jenem echt vornehmen Grundgefübl clurchdrunjjen, das 
sidl verbietet, dem Leser fixe und fertige Urtbeile zu priiscntiren. Es setzt 
Leaer voraus, nicht oberflächliche penny*a>HneTS. Hiennit soll beileibe nidit 
gesagt sein, dass es des ordnenden Geistes entbehre. Man mache, um sich 
vom (iegcntheii zu überzeugen, einmal den Versuch, sich selbst die Auf* 
ffbe dieser Biographie flberttagen tu denkra — : daan wird man erst die 
feioe, Toraiditige, sorgflltige, Uebenswflrdige Arbeit bewundern. 

Die Zukunft 

Es wird wenige biographische Werke geben, die so reich an unanfecbt» 
bu«m MMerial zur Geschickte der geistigen EntwidduDg eines genialen 
MeosdieQ sind. Berliner Neueste Naduiditen. 

Wir besitzen an dem sdiOnen Boche nicht nttr ein herrliches Denk* 

mal treuer Schwesterliche, sondern auch ein wahre-^ Schatzhaif^ Kritischen 
Materials, um damit vielerlei in Nietzsche's Entwicklung zu begreifen, was 
sonst stets ein Rtthsel geblieben wire. Deutsches Dichterheiin. 

lüo besonderes Interesse, aui.h für weitere, um philosophische Piublcine 
wenig bekfimmerte Kreise, erhält der zweite Band dadurch, dass in ihm die 
Beziehungen Niet/sch'-'s zu Richard Wa^^mer darj^eslellt sind, und da^s wir 
hier die Entstehung und den I'urtgang des Bayreuther Unternehmens, das 
seiner Zeit als eine Culturthat sondergleichen in Scene gesetzt wurde, ziemlich 
genau verfolgen können. riiarakteristi<u:he Briefe des „Meistccs" und seiner 
Frau, aomuthige Bilder aus ihrem häuslichen Leben, allerlei Menschliches 
von der Wagnergemeindc, dies zusammen bildet ein Stüde Cultnrgeschichte, 
das sich unterhaltend und spannend wie ein Rnmaii liest. Nur würden 
diejenigen sich in ihren Erwartungen getäuscht fühlen, die hier pikanten 
Klatsch suchten; das Ganze ist in durchaus vornehmem Tone gehalten« 

Literarisches Centnlblstt 

r 
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Dr. phil. Meta v. Salis-Marschlins. 

Philosoph und Edelmensch, 

Ein Beitrag 

zur Charakteristik Friedrich Nietzsche's. 

Gross 8*. 7 Bogen. Brosch. Maik 3.—, geb. Mark 4.50. 

1 >^i- Vri f.iwerin ilie*<rr Schrift gebfirt tu iK-n ältc-stt-n Anhinfcrn von Nipfücli«-'» 
Uaupllehrcn der «iik-iti-rrn /(-it. Srit 18)44 mit dem Philosophen penSalich bekannt, hat 
sie bis zum l'r(;ititi nciricT Krlcrankung mündlich oder schriftlich mit ihm in Verkehr 
Ceaundcn. Seither mit InterrsMs der Verbfcituoc seines Ruhmes und dem raschen 
Aawarhten der NieUsche- Literatur folfaid, hält sie jetit den JCeitpoiiltt fBr geko«m«n, 
ein cfites Woft von ihrem Sttodpuiikte mus mitsuradcn. 

Prof. Dr. Alexander Tille. 

Von Darwin bis Nietzsche. 

Ein Buch Entwicklungsethik. 

Gross 8^ 20 Bogen. Brosch Mark 4.50, geb. Mark 6.». 

In dtesem Buche uateniimmt es der den deutschen Lesern wohthekannte Ver» 

fass«r, /uro ersten Male ein übersi»-hth"rhc* Bild von einer der mächtigsten Bewegungen 
in den modernen Wolt.iriM hauun>r>känipfen der »jeriiianivhen Stiiramc «u xcichnen. Wenn 
Qberhaupt Jematiil Irniffii ist, ilon \V ^■rlic•^;an^; ilrr I'~t)t%virk(-tungsethik in Deutschland 
und Knuland «ühri tul l< t/icn Mi-ns« hciLiltcit ilar/u>tcllon, so i«t r« sirher der Autor. 
X.i> Ii ilcrkunlc und 1 ii ..iiiti^^j;.iti^' ■ m l). u'^. I rr uiui S. hiÜt'r W u n d t ' » , und seinem 
lU-rul n.ifh Mit cimni LiIImmi l.chi/rlnit l'ini iit .m ii:ht drr grinsten LritiMhon l'ni- 
V ersit-i!- 11 , li.it IT V. t i.iuttuT /■ i: , um- <i:i rwi'itii , mittiTi in ilcni Au»Iausch 

des Geisteslebens xmim hell U-itii-n \ tilkciii gestanden und iLirl d^dicr alt der bcrufcMte 
Berichterstatter Uber dieses Gebiet feltea. 



Prof. Dr. Alexander Tille. 

Deutsche Lyrik von Heute und Morgen. 

Mit einer gescIiiclitUchen Einleitung. 
Kleb 8**. LXXVII u. 183 Seiten. Brosch. Mark t.50, geb. Mark $,$0, 

Au» der F. i n I <• i t u n g : WeiNC Pichtet wurti- finden niiht immer die Beachtung, 
d'<' ^ !• verilirnrii. *mi li.ir il i Nfoli: /.iV.l lU-r iloutM hen Lyiiker de» letzten h.iÜH-n J.ihr- 
htirsiicrl* es m. Ii keiiii-> Arv;s M-in l.i»»i-n . den Wiiiix lii-n i;nd Nullicn ilji Zeit 

in ihren I )ii iitnnijen rmu \us<ln!i k tu \ riln l(rn. Mindern hat »i< h iLmiit begniict , ilie 
(ieil, Hilgen i,in! I urni( n iluet i:ii>>Mren \"..ri;. -li;! r /u u iedei In ilen , l'i-t ili* !<ifte 
Vir: :i'.mI I 1 .1. i!i 1 1. ihe /e;t de» neuen ileiitM h-'-i Kii- In li.il cnic >;f'i>.\< r r \n?.i!tl ni'iier 
Ivris. luT Ai '-.it/'i (^ebr.K In , die /u.ir ilie l'.i.ht 'in lier vor.uisijr lt<-ni!en /i st !■ n l))tl.inf rti. 
zui,li ii Ii .iln i der ileiüMhen Diibtmik: n i-m iit.n Ii inhalllirh eine K» 'he tiebu'le 

er i 1. isvori und neue /.i'ii^v ein\eile;(pl (i,.l"n. Pie^e An-.il/e /ii«. minien iiml itrrn 
/ ■ inneiih.ini; mit den l^l■^trelmn^;er. iii-M-rer /i- t .iut/i;/eii;i'ii . ivt die .Viit^ilx- mm n.-» 
I! H 1 . ~ i;eu<'sen; e» i"nli.;;t nur I)i< htmii^i n iiis ileii |.,liieti i''''>'> i "* i,ni\ Ikw l;r.inkt 
Ml !; .1(1 V,.;. hi-^ il i- in i:^i-!irl einer Wei-e t'.ir «1 i> ^' istit;!- I t bi ii iirisr.n /r.t (m u luii-tnl 
sind. Ob »-e au« der teder von Dichietgrci»rn tider Dithlerjiinglingea stammen, hat 
dabei keinen Untenchied gemarht. 
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Epitome 

der 

Synthetischen Philosophie Herbert Spencer's 

V.iti 

F. Howard Collins. 
Mit einer Vorrede von Herbert Spencer. 

Uebcnetzt von 

Prof. Dr. J. Victor Carus. 

Gr. 8". 40 Bogen. Preis broschirl Mark 11. — , geh. Mark 13. — 

E» 'M ctB gni w , iialMitrittenea Vrrdient F. Uu ward Collin»', von Herbert 
Spencer't «Sjrntbetiscber PhilnaophiC*. wetclie auaarr den .Allgrnirineii GruBdlaffen' 

Iii* ji'tit in neun Händen durcli vcrs»_lii«li-nc Krlcrnnln i^^vichiftc .luslVilrtu Ii il;irfc;elcj{l und 
«■ntwickrlt Ut, rincn mit ^rasser Umsi« lit uuci .iu^-,. r-.tiT GcwisH<>nhamj;ki-it ncni.ii hion 
AuNZUv; vctfaMt tu haben. Die imim-i >;r«>>-i re W-rlircitung und wiitorc Anerkennung 
findende, dem Dogmatiioiai der älteren ScbulpbiloH>pbie nicht tklaviach folgende, inde»ea 
mit ihm nicht vedatlndigr brechende Phitocophie Herbert Spencer'*, welcher die 
rv<»luti<ini-ttM lehre "ieni"« i;r>'N*en I..in<Uni.inii< > f haili v D.irwin, ■^ie .luf li.i« 
< Jei^Ie>leb«-n und die dar.iuit »ich cr);el>enile \V'cltatiM:li.iuun^ in folnerrchler und cif<«lg- 
jeii her Wcim" anwendend, weiter pliiIi>S4>pbi«<:h iK-stimdet und dadurch «u äusM'ntt Werth« 
vollen Ein* und Ausblirken genUirt hat und noih weiter zu führen bestimmt ist, wird in 
ColHn»' .Epitome* dem Leser in kn.ipp Rehaltener, «trentr dem GedankenK-mg 
Spiiii er'» folijenJcr Form d.iryel« i;t uinl bii t< t J.inii: sr>«.ilil eine siilier oricntieiftule 
EioleitunK in d^s> System Hcrhert SpencerS .iK eine« iu\ erliv>«igen Führer dunh 
dnmrlbn dar. Erscheint aueh vielleicht mancher der, meist mit Spencer' ^ \\ - en 
wiedergegebenen Sitie auf den Crsten Blick ab ui apodiktisch, da eben nur di« Ke»ult.itc 
mitgeteilt werden, so giebt der Autiu^ doch dadurch nieder rioe mlchtige Anregunt; 
lum eingehenden Studiuni der elie w.-itere Be^TinKluii;; entlialtemlcn Werke Spent ei - 
selbst, während er .luf der undrrt-n Seite dem L<*tcr <u einem sibnellcren VersCindniits 
der ansnihrlichen Ari^menlationen vcthilk. 

Da» die Epitome in weiteren Kreisen wülkomroen war, beweist ihre bisherige 
Verbreitung in einer onKÜsthen, einer .imerikanischen, einer russischen nnd swei franziS- 
-sschen Autiral>en, bez. I i b.-f^etiunfcien. Ihnen fciht sich nuB die VOR ftwf. J. Victw 
Carus bcMirgtc deutsche Aukube un. 

Dr. Friedrich Kurt Benndorf. 

Hymaen an Zanthnstri nid andere Gedicbt-Kreise. 

Mit musikalischen Beigaben. 

8°. 9*4 Bogen. Brosch. Mark 2.—, j;eb. Mark 3.— 

I >it- liier d.irnebutcnen l)ii.s« heii iJii htunuen »ind, wie der Titel de» Ilu« he-» an- 
deutet, iin I-'rdreich der I.ebemaii*ch.iuunt; Frie<lrich Nietiarbe'a gewachsen und haben 
•ugleicb, in der Art Erlebte» au symbolisiren und Stimmungen Mtanprigen, ibre Heimath 
im Netilande der modernen lyrischen Kun^t. Der dieser Kttn«t eigenthflmlichen Keisung 

/u eiller rein niu>ik.ili>.< Ken W'jr'Mni;; h.i'. der A .t^T l:ii r uimI il.i tie-t:mni!rrrn .\ii--drui Ii 
III leihen \erNUchl, indem er ilem \\'.'i!i;rl«iU!e kleine 1 oinjeliilJe \eMirihltc t>der niu-i- 
k.iliMhe Mritiw in jene hinein-pr^'-^i ii lles^. I)ic l elietx hrifi-n der ii;nf ("yklcn I.iuten : 
Hymnen an Zamthustra; V«in Tod und Leben; Auf Saarapfaden de^ Lebens; Frühling. 
Eine Saite; Bunte* vim Wege. 
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Paul Mongre. 

SANT' ILARIO. 

(jedanken aus der Landschaft Zarathustra's. 

8*. 24 Ik^CD. Broscb. Mark 6.50, geb. Mark ^.50. 

. . . r>er VerCiMer «rb«;Dt in allra 'WIt nirhiftrn und Künstm ni Hane ra 
lebi . . . M'mKrr i*t auf Arr Such«' nach ÜBner acm Amt^^mgcn and Aafrcgiincea 
... Er bciBilit neb. di« PenOnlidÜEcit nm jedeai Zmav der Logik, der Gtm9atm^, 
Ate Mond and der Kelismi n befmra und KM diba die ContiMMt drr Fmm 
■ e l b rt mf . . Preussische JahrbOcfeer. 

Virll'-irht d.i* ({••■•»ivf.IKt'- 15<;i h . dat »eit d«j Zar.iihu»;: i'pn.i h»Tr) ►»•^-hit'n. Ein 
anffalletui rr-ifrr K"\,f , cm < n -.'.t auf der büchttea Büke •!<t .'r > • ■ ^ h über allr 
Fracrn dtrt I^brns in Aphoi :^rT)i>n .n^ Neue Deutsche Rundschau. 

. . . Jfdenfalb li<-{ft hscr rin mrrkHÜnlifr^cr ¥M V Ht tn twAm ühoioniamim rur. 
tiam der mtaunlirhstrn Tav ben^>i' l<Tkuns!stu<iEe . . . Gcscllscbaft. 

. . . I>afarr werden nnr ataxk diäcrcnnru-, mncrlirh tniegtf Mrnvhf n Grni»s ron 
der Lectfire bnbcn. Sie aber eeiea mt Xacfadnick «if da> Burh 1 ^ 

Wcsterniann s Monatshefte. 

. . . Kein Bucb fBr ABtacmcMcbea, dorfa — eni recht! D^no t-« rün< h .m hrea 
«wgcieMteo Mcianafea . . . Wanbiugcr Journal. 

... Ich habe bereit« «es^ . da» das Buch voO cetcheidter Einlllle «od kShaer 
GrdanVen stedce. Aber auch Raffinemeot de« FBhIens ist rrfulh, in iam 

die (M-rvcrMS Instiakte de« echtes NeuraathenikerB eich kund au geben päcgcn . . ^ 

Paul Lauterbach. 

Aegiaeten. - Gedanke und Spruch. 

Klf-in 8". Preis Mark l. — .- 

Unl«-<]»-ut< iiil »itn! kur^<-n Li»iirr.ininic nicht. Das Büchlein ist dem Meisti-r 

des ZaraihuHtra ^''^■''""'t "<^<^ nurh lihnr di<-«ca HiBWcit wfiide man aofott erkennrn, 
dai« der VerfaMer ein .Schüler Xietxache'i tat. Magaaiii. 

Saamhmg tixiH den Vonug aller guten Wethe dieeer Art, deo ■Eolick, 
daM wir beim iMen ncinen verkfirpcrt au aeben, was wir ab danklcs Probkn halb 
unbewuMt in uat tragen. Vwlacfae Mtmf. 

Dr. Georg Biedenkapp. 

Denkdummheiten. 

Kleio 8*. Broich. Mark 1.50, geb. Mark 3.—. 

Dr iti !i . tf 1" Ik i, r. irlic l>r. WusiiiLinii"- : .A 1 1 c r 1 1- 1 ^ ]> r ,1 < Ii d ammbeiten hat 

I)r. ]!u-<li-tik.i|i[i in fi.itikfiirt ;i. M. fin<- gloii lu- S< linft : . I J r ii k ■! u ni in h P i t e n , IWerk- 
wnrli- ^^(1 lii;i r S< ll>st/iu Ii!" .m ilif >citi» i;fvtrllt. Im < r-t>'ii .\l>%« lnnlt --prii ht d>-r 
Vi-rl.i*M"r \Mn iIi mi S n jir i 1 .i t i \ isiiiu».. wie rr nonnt iin«! rui;l , ii;i« «ir oft in der 
Ausdriuk-iw ■ I I- iinw.ilir -.uh!, indoni wir ii l> c r t r c i b r n und z. H. l-,inen für licn ({rov^ten 
aller Sti'ililn lull «ikl.irrn , lirt du<_h nur rin ►cru»s<-i S t «• r h 1 1 1: h c r ut ; und erklären: 
Alle Lrutf vti^'in, wo C-» doch nur riiii>;i- thun ci< . Im /weiten Abschnitt bekämpft 
er den M i 1 1 r I p u ii k t » w a Ii n , in dem der ^f<•nw ll cU-ichsatn zum 3dittelpunkt der 
\\',-]t Ml... Iit iiikI von «ich ans alles mitst und bcurthoilt. Im dritten btdeuchtet er die 
\\' 1 II k <■ I w f : ~ h . i t , im virrlni dir S ]i r .1 c h f «1 1 e n. E» sind Iii« h) >;cr.»di- (»rossr Ding«, 
di<- . r g.M^Mlt. ,i1mt cl.l^ ÜulIiI. ii k. 11111 nicht verfehka, die l.iM-r zur Wahrhaftigkeit 
und J)e«t:hcidenhcit im Kcden und l'rtheilen aonaponien. Und darin liegt entschieden 
der Werth des Buches. 
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Paul Mongre. 

DAS CHAOS 

in kosmischer Auslese. 

Grofs 8*. 14 Bogen. Brobdi. Mark 4.—, geb. Mark 5.50. 

Kam's Anitriff auf die Metaphysik wird hirr vom Autor in vcracbärftcr und 
eigen ihiiinlichcr Wei'io erneuert, die nichl nur Pliikivjlien, vjndem auch Mathematiker 
nnd aaturwtneoichaftUcii Gebildeta iatareairen wird. Eine UotenodiaBf voa Zeit oad 
Raom fUrdert anKvhfuerlicbe Paradoxa tu T.-tic«. die rieh dennodi nnabwenbar auf. 

«Ir^iriKen, wenn man sii h die Wi-lt in Wirklit hki it (un.ibh'.in^^i^; vom Bfwiisstscin) zeitlich 
und räumlich drnkc-n will, i'rublemc, wie die c\vii;e Wiederkunft, »Icr virrdimensionale 
Raum u. dgl., die auch au«<.erha]b der engeren Wi^vn'vh.ift Theiln.ihrnc erwecken, rind 
hierbei nicht mit StiUacbweigen übcrgaago«. Zum Schka» wiid der radicale ^Atuwticiwiiui* 
bfgffindet, d. h. jede noch to fflauhlidi eraeheraende Autnge Ober dea alHolateB Walt» 
kern abffclebnt und der S.ttz .lll^^'<■st(■IIt, d.iss un^rre Ki (jhrunt^wi lt IMT aiB Fall unter 
vielen nuiglirhen, ein von unterem üewuMtscin volltot(ener Ausschnitt aut dem geeetsloeea 
Chaos Ui. Der Vrrf.isM.r i«t nkbt Philosoph von Fach oad boft daoifeadM aach daa 
nicht Cachphilowphiichen Lesern ranlSadlich na idnl 



Heinrich Driesmans. 

Die plastische Kraft 

in Kunst, W'is^t nschalL und Lt ln-n. 
Gross 8**. 14 BogeD. Broscb. Mark 4. — , geb. Mark 5.50. 

Der Verf.tsM-r dii-^^es Ilurhes betrachtet die Kunst, dif Wi«« n^. luft und daa 
Leben, mit wckh' letsterem die beiden ersteren sich darchdringen und in dem sie auf» 
gebea mSmea, wenn eie ihrer wahren Bestimmung genügen sollen, als eneugt nnd 
({etr.nien vi>n derselben pl.iotlirlirn Krnft, welche drn min«« tibi l'cn Led» (gebildet 
und im Zcuguntf^trielM- noch fort und tort .Men«< honleib<'r zu bilden bestrebt i»t ; künst- 
lerisches Vermi't^^e'ii unil Wis^-nMlrang und ihm nur erhöhte, vergeistigte Abwandlungen 
diese* Triebes. £r bat »ich an das kühne Unternehmen gemacht, vm der Kunst der 
Kanstwerke tnr Knast des Lebens die Brücke tu schlagen und der heute allein 

i;ewerth<-ten nkadrtii!M hen Wi^'vensJiililiiM);. der Gelehrvimkoit, der (iefüliKliildung, das 
lebendige Wissen als ein Iluhmvcrthigfe. als die liildiint; der Zukunft ent. 
gegenttMtellen. Dem wiwensi li.iftlulien Streben arie dem ktjn->tl<'ii><'h<-n Vermilgcn musa 
der iaaere plastische Trieb ni Hülfe kommen, wenn beide nicht bloss .Technik" 
bleiben, sondern zu wahrer haberer Bildtmg IQhren tollen. Die Ursache der Entartung 
In Kunst, Wis^^ n-.« Ii 1 tt lu -l im nioiliTneri I.idieo überhaupt findft <Ii-r V'iT üvicr in der 
Erkrankunt; und dein W rt.ill der pl i\t;si !i>-n Kraft des modernen McnM.ben. Diese 
wieder tu entfachen und ihr <1u- \\'<-^'t- zu < nu r neu< n bMierea Lebensform n enchlicasea, 
bat er sich in dem vorliegendem Buche sur Aufgabe gesetat. 

Das Werk behandelt in eingehender Weise die haupfadrhlichsten Richtungen in 
■ r inüdemon Kuntt ispi-cioU Literatur) und Wisvnv«. h.ift , und i;1 \"'n dem cbcn- 
rrwlihnten Standpunkte .ui« die hervorragendstiii V'crtntrr auf diesen Gebieten, f. Ii. 
Gcrhart Hauptmann und Hermann Sudermann, in i-mi-ni neuen überrairbenden Lichte. 
Jeder KBattler oder Gelehrte, der et ernst nimmt mit den Kressen, entscheidenden 
Fragen ic ia e t BctaCes, wird ta dietam ciaa Uenge neuer anreitender, fesselnder üedaakea 
and Getichttpaaktr bietenden Buche Strllnag nebmea maisea. 
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Dr. Mathieu Schwann. 

SOPHIA. 

Sprossen zu einer Thilosophie des Lebens. 

Gtosi 8*. i6 Bogen. BnMch. Mark 4. — , geb. 5.50. 

EigniHnnu — Altruismus, Aristfikraf:«' — nrmokratii-, Tni1:\ ii1ti.ilisn\tts — SodaUmni 
Jugend — Aller, u. s. w. — lauter Schliigwortc unserer bc-wvgten Zeit I Sduuuea troQ 
KSmpfeni ziehen aus und tammrln sich nach itgend einer fpgehenen Pkroie! Aber «o 
bleibt der Mcnscli >clh!tt, fr^i^t r.iun ^n U Im-I dif<H''m ßripnnen. 

Von all den theorrtiachf ci Spiegelfechtereien und Argumeotcn, welche für du eine 
oder andere „Prindp" in's Feld geführt werden, UHI die harte Prvds zu K-tptimiren, streicht 
das Leben 9chlics«llrh niinücMons die IDilfte wieder au> ! Da« hmrhti- Im Autor auf die 
Fraije, wic<o das I-clk-n d.iiu knnimc, und soim- rrnsfi- B<-»thäfti);uni{ mit der f icm hirlitc 
wie der psychologischen Eutwickeluiig des Lin/clin'U licsKen ihn seine Aiitv^uit tuideit ; 
der wiiemchaflHche Begriff der «Entwickelang*' tRfurde «er teinew Aqge letiendit. er er* 

kannte dir f ilcii li.irtigki'it im Werden des Einzelnen, wie der Mii<:«.en und Völker. Die 
\'ers< hicdenheit der LebenMlter, der sogenannten KuUurgrade, und die V"cr»chicdcnhcit 
der Bedingangen und LefaemverfaältniMC dieser Alter gab ihm den ScbRlHe] ni teiner 
Erkcnntniss ; d.is I.eVien i't niii diiri h T,ol>en zu vrrstrlu n, nur dnn li LcUcn rii erklären ! 
Nicht auf ab»trakt thcorcti*chem Wege, sondern auf demjenigen lebendig prüfender Welt- 
und Lebenibelracbtung bot sieh ihm der Ansblidc in die Zukunft. 

Starlc und fest auf dem Boden unserer Erde stehend, ruft er von seinem Aunicbti* 
punkte uns zu: Die letste und schönste AusMcht des Menschen ist der Alensch; ihn m 
suehen ist untere erste und letzte Aufgabe. Wer sich blenden Bs»t durch die kllhae 
K. <i.T Zwiacbenspiele, wie »ie in obigen Srhl.iifwortern verhüllt auft-iuch« ü . L i 'it in 
die Irre. Zu unM-ren letzten Zielen drängt über alle Zwisihenspiele hinaat der Menwhcn- 
wiltc, m ihm lockt alle Mettschenschnsucht , von ihm winkt alle ^Erlösung*' ; und so 
•chieU si< h in die rathlose Confation der Vielerleiheit die Einheit hinein , die uns Ziel 
und Rii tilinij; ipclit : die Einijjkrit lieistellt /\vi«.i In n ileir. l*ti\at/iele des einzelnen MenM-hen 
und dein Allgemeinxiele des Mensdien ; die Linheit, die wir hal>en müssen, sollen wir 
nicht hahkw und gehahloa Unweggeschwenunt werden von dem Wiibel des „UelMrAhngen". 



Albert Kniepf. 

Theorie der Geisteswerthe, 

Gross 8^ lo'y. Bogen. BroMli. Mark 3.—, geb. Mark 4.25. 

Kniepf fegt mit einem «cbarfeu Beten, wird abet nicht ntir den Erfolg haben, 
das« man ihn liest Er wird anregend auf alle kiinstU-iiM )icn Gi t>ter wirken. 

Wir würden dem Verfaater und teinera Buche schweres Unrecht sußigen, wollten 
wir unterlaiten, anauerkennen, datt trine Kritik de» kirchUdten Pngmatitmna allenl» 
halben Zutrift. Hemteiffir Ugoate. 
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Dr. Paul Weisengrün. 

DAS PROBLEM. 

Grundzüge einer Analyse des Realen. 

Gross 8**. 13 Bogen. BroscTiirt Mark 3. — , jjeb. Mark 4.25. 

Inh.ilt: Kritcs Bmh. Krkrnntnis>- 1 Inorii- uiul \\'<ltins< li.umny:. I. K;<|)iN-l. Die 
crkfnntnist-thi'ori'tisrhe An.il>-si>. II. Kapitel. D.x M< tlicMÜ-.. h.- , Syniriu-tiis. Ii.- und 
AphoristiM Ii«- im Pi-nki ii, III. Kapitel. Der Hcs^riti" W'i lt.iiiv, (i.iDiiiii;. /.wfiii N iluih. 
D.« NW-xn der An iUj^;ir. I. K.ipitcl. ( nilii. littus^ und l'li.nt.iM.'. II. K-ipitel. Dio 
pnriKire An,iU>^;ie. III. Kapitil. Dii* wdiiuLirc Aii.iloi;ii>' i Scll*-.t.i!i.il^^r). Drittem Hurh. 
Üft4 J'roblein. 1. K.i|iitcl. I),i> lvi-.«l<'. II. K.ipitel. I > i~ I ■ r.. \"i. rtt-s Hiith. TlitHiine 
Un«l Praxi». I, K.ipiti-l. I iJmntrsM'n/ <li-r Mi>r;il. II. K.ii. t. 1. I )ie I qien <lr> I ntellrkt«. 

.Man cl-'i'lie nirht. li.iss die S< lirift mir für Pliiliwoplicn inti-ii-s->.iiit ^<•i und d.ivs 
»ie et«.T keine Me/ii hiing mit ilem pr.iktivlien I^^l>i-ii li.il«-. Wir d.is erste K.ipitel i;e- 
lescn hat, wird .iii' Ii il.t«. Ganze leNeri. Man wird, scib.ild ni.m sii h eini(;ertiia.L«.sen in 
diese Si lirift \ eitii-ft, ^jefe-.selt, ja fortfieriwn. Wen nieht das I I.niptprobleiii inter<^»irt, 
wenU n die ( li,«i.ikt< ti'-tiketi ('avir\ und N"a|><ile<<n'<, Jean I'aul's und Nu t/^i lie\. Sli.ike- 
»poare's uml I )i»ti>ir\vskrs, die .\l»s< Imitle iiUer Hamlet und iilx t die l'>yi lioloj^ie der 
Frau, die Kapitel über den Petsiniisinu» und die (JuintcaMrnz der Mural sicbcriich inter- 
tmüna." Wcatttocarlufacr Gfcnsbete. 

«Der Autor trhreibt mit (^mk^mt Kl.irbeit und hat einen <h h.irfen und lllllftmilMiwil 
Blick (Ur die Höhen und Tiefen desi Lebenü und d<^s GcschicbUvcrlauft.'' 

Vosdacb« Mtung. 

«Die Urtamidiuagwi dwAatot* fendn, nod nas Terfotcl «einen ('>r<i ,nk -n^ang mit 
wadneadoH lateiHM.'' Leipziger Tageblatt. 



Kennst du das Land? 

Line Buchersammlung für die Freunde Italiens. 



I>ie S.inin^liin); .Keiin^^t du ila« I.,(nd''" will in zwanplo» rmrlirinenden, ein'eln 
k.iiiflit lien It.inden den /.dilreii hen Freunden de-* m hiinen Wel^« blandes .«linkenden 
LeseMofT hüten; sie« wird denen, clic Italien Ix-ieiscn wollen, als vorbereitende und 
beli-lm iide Lettiire dieni-n, den ReiM-nilen sell»st ein unterrichtender und UBterlwltendvr 
lieKleiter «ein, den I leini^ekehrten frohe Stundi ii der Erinocnuic bereiten, uod denen 
entllii h, deren Sehn«u< hl nai Ii Ii.iIk'ii ii'xh keine Krfonimg fand, wenigMena eine ideell« 
und ide.ile Mrüi ke jtiini L.»nde ihrer Wünsrhe hl.iv'< n. 

Band I. Auf Goethe's Spuren in Italien. I. Theil. 
ÜbcriUllien. Mit einer Karle. Von Julius R. Haarhaus. 

Band II. Die Fornarin«. Von Paul Heyse. 

Band III. Voiksthamliches aus SQditalien. Von Prof. 
Woidemar Kaden. 

Band IV. Rom im Liede. Eine Anthologie. Mit Illustra- 
tionen. Von Gustav Naumann. 

Band V. Aus dem Vatiean. Ernstes und Heiteres. Von 

Hektor Frank. (Fortsettoac «aHtehendt. 
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Verlag von C G. NAUMANN in Leipzig. 



Band VI. Somincfficlen* Hundstage in Italien. Von 

Ftof. Gustav Floerke. 
Band VII. Aus meinem römischen Slcizzenbuehe. 

\'(»n Richard Voss. 
Band VIII. Auf Goethe s Spuren In Italien. II. Theil: 
Mitte litalien. Mit ciii' i Karte. \'nn fulius R. Haarhaus. 

Band IX. Auf Goethe's Spuren in Italien. III. Theil: 
Unleritalien. Mit einer Karte. Von Julius R. Haarhaus. 

Band X. Alltägliches aus Neapel. \'un A. Kellner. 

Band XI. Im glücklichen Campanien. Von Dr. R. 

Schoener. 

Band XIL Das Trinkgeld In Italien. Von Dr. Rudolf 
Kleinpaul. 

Band XIII. Römische Cultiirbilder. Von Dr. Max Ihm. 

Band XIV. Mailand, Ein Gang durch die Stadt und ihre 
Geschichte. Von Dr. phiL et theol. Heinrich Holtzmann. 

Band XV. Die Pontinlschen Sumpfe. Mit dner Karle. 

Von Dr. Alfred Ruhemann. 
Band XVI. Hesperische Bilderbogen. I. Theil. Von 

Cousul Aug. Kellner in N<apcl, 
Band XVII. Hesperische Bilderbogen. II. Theil. Von 

Consul Aug. Kellner in Neapel. 
Band XVIII. Erzihlungen aus Rom. Von C. W. Th. 
Fischer. _ _ _ _. 

Die R;ln<lc kennen in drei Tenclliedeoen Ausgabmi hczoycu wcnlen: 

Id broschirler Ausgabe zum Preise von Mark 2.50 

In bnmDem Leinenband „ ^ ^ „ 3.— 

In reichein f Vi r band ^ ,. „ „ 4. — 

MT Die Sammlung wird fongesetst "VI 

Urtheile über: Kennst du das Land? 

«Wie pin<- Eri)iii<kunK rnn>fin<1c irli i-s, ilasa ich dir^ lliichrrw-h.iu ni< lit mit cirm 
»Wrhcnif" " Matoii.ili^tiiii» II) un->crcr I.Tirratur zu •«•hli<-wn tir-'nulu-. \'nr 

mir Uvgt rin Häu(k-in Büi-btT, allvMinna Cilinli-r r'mer Sammluni;, dcrrn Titel vrrlockcnd 
lautet: Krnott du das Land? Au» dimen Büchern drini;! mc Liutcr Sonnemcbein. 

Velhageo & Kluings Meaatahofla. 

Za drr gromn ZA\ deulacher BüdienaiMiilunKeo »t in «Kenml dn daiLand?" «o 
Unternphnicn getrelcn, da» die volle AofmerlcMnikeil aller, die nch für das I..and der 
Sehittacbt aller Dettt<rhea, daa «chäne Webchland iBtrrr«*irpn, vollauf vrrdirnt ; die 
StunmluDg rrfiilU ihre gewiM nicht kleiocD ud leichten Aufgaben voll und ganx. 

AteHcr. 

Allen Frriiii.il n It.iLriis i^t eine .'^.irr.niliu-i^ /n rliiluT. mit foincm GcS4"liniji k ausRC- 
»t.ll'.rfi-r H;in<li !i< )l i;i « |ilii:i t, . i; \tiniltuiin;-\ . Z Irr 1 i • <■) itrt „ K rnnit ili! i!.. O an! ■ * . 
L'i«* lilo«? ist aii'^i;<'7i i( Inn : un l li.it i'.r.cn \ .itcr, <l< s*< n Ii iiul " /u s< Ii ■ . n 1 ir 1 1. d: ; 

fiurthc truK Ii ni;I drin l'l;in, n it scitn-ni l-ii i.n.lc lli inr ili Mcvi-r nr r )<( (.•■ ■. •n 
IJäinlcn zu vcii'ltvnlli' hrti. die alU->. rr ül>rr »<-m ^;i lu!itf\ ll.ihcn /ii >n;iii 1. if.-. 

«•nthaltrn w>lltrn. Uiul du-, urli hr ilir lilrc irt/t ausii lii < ri vv.'Ufn, k'/iiin-ii iu*lil» 
I'.. . ,ic» ihiiii. .iv ^ Ii vii»i d«'ni t •ristt" ii< altrii (i.cti.r i'uhrrn l..<M-fi. Si hiin dri rr»t< 

Biind liefert uns davon einen vbt'nen Beweis. \Vir können der Sammlung dir l>e«trn 
Auspiden für die Zukunft verkünden. K. F. Koehler'n Litterana cber Kataloff. 
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